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  Das Buch


  Die Polizei von Portland steht vor einem Rätsel: Drei Frauen wurden bereits auf bestialische Weise ermordet, und es scheint nur eine Frage der Zeit, wann der Mörder das nächste Mal zuschlägt. Der junge Detective Joshua Brolin, der wie kein anderer das Talent besitzt, Täterprofile zu erstellen, übernimmt den Fall. Aber zunächst kann auch er sich keinen Reim auf die Handschrift des Killers machen. Doch die Ereignisse spitzen sich dramatisch zu. Erst in letzter Sekunde kann Brolin ein viertes Opfer, die junge Französin Juliette Lafayette, retten und den Mörder töten. Genau ein Jahr später wird Brolin zum Fundort einer weiblichen Leiche gerufen – und sein Entsetzen ist groß, denn er muss feststellen, dass der Täter bis ins Detail identisch verfahren ist wie Beaumont. Joshua und Juliette ermitteln und werden immer wieder mit mysteriösen Hinweisen und Zeichen konfrontiert. Könnte es sich um die okkulte Praxis einer obskuren Sekte handeln? Juliette entschließt sich, auf eigene Faust zu handeln und an den Ort zurückzukehren, an dem sie ein Jahr zuvor beinahe ums Leben gekommen wäre. Doch dort erwartet sie nichts Geringeres als das pure Grauen – und Joshua eine Lösung des Falls, die ihn mitten ins Herz des Bösen führt …


  Der Autor
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  Maxime Chattam wurde 1976 in Montigny-lès-Cormeilles geboren. Er studierte Literaturwissenschaft in Paris und beschäftigte sich lange Zeit intensiv mit dem Theater, doch seine ganze Leidenschaft galt schon immer den Büchern. Aufgrund seines Interesses für Thriller durchlief er ein einjähriges Training in Kriminologie und eignete sich Kenntnisse in Gerichtsmedizin und forensischer Psychologie an. »Das Pentagramm« war auf Anhieb ein solcher Erfolg in Frankreich, dass Maxime Chattam sich mittlerweile ausschließlich dem Schreiben widmen kann. Er lebt in Poissy.


  Die Realität übertrifft die Fiktion.


  Das ist eine Maxime, die mir bei meiner zweijährigen Recherche in ihrem ganzen Wahrheitsgehalt bewusst geworden ist. Zwei Jahre des Studiums der Forensik – Gerichtsmedizin, wissenschaftliche Kriminalistik, Polizeitechnik, Kriminalpsychologie – und vor allem das Thema Serienmorde. Ich habe Dinge gelesen, gesehen und gehört, die selbst der kühnste Schriftsteller nicht in seinen Romanen zu verarbeiten wagen würde, auch wenn sein Stil die Fakten entschärfen könnte. Taten, so grauenvoll, dass sie mir grotesk vorgekommen wären, wenn ich sie in einem guten Buch gelesen hätte, so unmöglich wären sie mir erschienen, und dennoch …


  Aber vor allem habe ich nach diesen zwei Jahren entdeckt, dass meine Eltern mich – dass alle Eltern dieser Welt ihre Kinder – belogen haben: Monster existieren.


  Ohne das Grauen zu verherrlichen, habe ich versucht, diesen Roman möglichst nah an der Realität zu schreiben.


  Und das ist wohl das Erschreckende.


  


  Maxime Chattam Edgecombe,


  2. April 2000


  


  


  »Sündentsprossne Werke erlangen nur durch Sünden Kraft und Stärke.«


  


  



  Shakespeare,


  Macbeth (3. Akt, 1. Szene)


  


  
    Vorort von Miami, 1980

  


  PROLOG


  Kate Phillips öffnete die Wagentür, um Josh aussteigen zu lassen. Er hielt eine Plastikpuppe im Arm, die Captain Future darstellte und die er wie einen sagenhaften Schatz fest an sich drückte. Die stickige Luft des Parkplatzes schlug ihnen entgegen. Ein besonders heißer Sommer stand bevor.


  »Komm, mein Schatz«, sagte Kate und schob ihre Sonnenbrille auf ihren Kopf.


  Josh kletterte aus dem Wagen und blickte zum Eingang des Einkaufszentrums. Er kam gerne hierher – für ihn war es gleichbedeutend mit Vergnügen, mit Wunschträumen, so viel Schönes und Aufregendes gab es hier zu sehen. Hunderte von verschiedenen Spielsachen in unendlich langen Regalen, Dinge zum Anfassen, nicht wie im Fernsehen oder in Katalogen. Als er seine Mutter am frühen Morgen hatte sagen hören, dass sie zum Einkaufszentrum fahren wollte, hatte er sofort die Gelegenheit ergriffen und gebettelt, mitkommen zu dürfen. Schließlich hatte er seinen Willen bekommen. Jetzt, da sie angekommen waren, fühlte er die Aufregung in sich hochsteigen. Vielleicht würde er doch ein neues Spielzeug bekommen. Einen Majorette-Tanklastwagen, der ihm noch fehlte, oder sogar eine Captain-Future-Ausrüstung! Der Tag fing gut an, sehr gut sogar. Ein neues Spielzeug. Das war ein verlockender Gedanke! Aber erst musste Kate überredet werden. Er wandte sich seiner Mutter zu, um sie zu fragen, sah aber, dass sie die Sonderangebote studierte, die sie sorgfältig aus Zeitungen und Werbeprospekten herausgerissen hatte.


  »Kaufst du mir ein Spielzeug, Mama?«, fragte er mit dem zarten Stimmchen eines fast vierjährigen Jungen.


  »Hör auf damit, Josh, und beeil dich, sonst nehme ich dich nicht mehr mit.«


  Der Kleine beschattete die Augen mit der Hand, wie er es oft bei seinem Vater beobachtet hatte, und überquerte den Parkplatz.


  »Was für eine Affenhitze!«, stöhnte Kate und fächelte sich, so gut es ging, Luft zu. »Trödel nicht, Schatz, sonst schmelzen wir noch in der Sonne.«


  Josh verstand zwar nicht recht, was seine Mutter damit sagen wollte, lief aber trotzdem schneller. Schließlich betraten sie den großen Ladenkomplex. Zu beiden Seiten des Hauptgangs reihten sich Ständer mit Zeitungen, die alle vom amerikanischen Boykott der Olympischen Spiele in Moskau 1980 sprachen, dem großen Thema des Tages. Es war von nichts anderem mehr die Rede. Manche witterten schon eine Eskalation, vergleichbar mit der Kubakrise. Für Kate aber waren das nichts als Geschichten von Politikern. Kungeleien, wie ihr Mann Stephen immer sagte. Am besten, man hielt sich aus alledem raus, meinte er, und lebte stattdessen ruhig in seiner Ecke. Er machte seine Arbeit an der Tankstelle, schrieb seit fünf Jahren besessen an einem Theaterstück und rauchte gelegentlich einen Joint. Aber Finger weg von der Politik. Das war auch Kates Meinung. Sie teilte in vielerlei Hinsicht Stephens Ansichten, und das war einer der Hauptgründe, weshalb sie sich in ihn verliebt hatte.


  Sie warf einen letzten Blick auf die Zeitungen, setzte ihren Weg fort und zwang Josh zu rennen, um mit ihr Schritt halten zu können.


  Sie kamen an endlosen Regalen mit Strandartikeln vorbei, die schon den bevorstehenden Sommer und Horden von Touristen ankündigten. Ein erheblicher Lärmpegel erfüllte die große Halle, Stimmen hunderter von Kunden, die sich miteinander vermischten.


  Kate schob einen Einkaufswagen vor sich her, an dem Josh sich festzuklammern versuchte wie einer dieser Gangster, die er im Fernsehen auf das Trittbrett eines alten Wagens hatte springen sehen. Als sie an einem langen Gang mit Spielzeug vorbeikamen, zog der Junge am Rock seiner Mutter.


  »Ich möchte mir das Spielzeug angucken. Sag, Mama, darf ich?«


  Kate seufzte. Das Einkaufen war ihr immer eine Last. Ewig zwischen den riesigen Regalen herumlaufen, um unter hundert quasi identischen Artikeln einen auszuwählen … Ihr fiel ein, dass Stephen sie gebeten hatte, an das Eis zu denken, und die Aussicht auf das Barbecue am Mittag war Balsam für die Seele. Die Salingers würden kommen, Dayton und Molly, die sie fast zwei Jahre nicht gesehen hatte und die endlich wieder in die Gegend gezogen waren. Sie roch schon den Duft des brutzelnden Grillfleisches, und die Aussicht, ihre Jugendfreunde wiederzusehen, versetzte sie in gute Laune.


  Josh zog erneut an ihrem Rock und wartete auf eine Antwort. Sie wollte ihn schon ermahnen, nicht so hartnäckig zu sein, als sie seinen Schmollmund sah.


  »Bitte, Mama, ich schaue nur, ich bleibe hier, das verspreche ich …«


  Rechts und links zogen Einkaufswagen vorbei, langsam, wie auf einer verstopften Autobahn während der Rushhour.


  Josh blickte seine Mutter flehentlich an.


  Wenn er mich so ansieht, werde ich weich, dachte sie.


  Und da sie keine Lust hatte, sich seine Quengelei anzuhören und einen nörgelnden Josh hinter sich herzuziehen, zuckte sie schließlich mit den Schultern. Sie wollte vor allem möglichst bald wieder zu Hause sein und es sich mit ihren Freunden in ihrem kleinen Garten gemütlich machen.


  Ich könnte die lästigen Einkäufe schneller erledigen, wenn ich ihn hier lasse, dachte sie.


  »Okay, du kannst hier auf mich warten. Aber ich warne dich, mach keine Dummheiten und geh vor allem nicht aus der Spielzeugabteilung heraus. Und damit das klar ist, ich kaufe dir nichts.«


  Josh nickte erfreut, ohne sich über den letzten Satz Gedanken zu machen. Das war immer so, und vielleicht würde am Ende, wenn Kate mit dem vollen Einkaufswagen zurückkäme und nur noch nach Hause wollte, trotzdem eine Kleinigkeit herausspringen. Er steuerte schon auf die Plastikfiguren zu, als seine Mutter ihn noch einmal rief: »He, kleiner Superman, bekommt deine Mama kein Küsschen?«


  Ein schelmisches Schmunzeln auf den Lippen, kehrte Josh um, drückte Kate einen flüchtigen Kuss auf die Wange und eilte zu seinen Helden zurück. Kate Philipps, die junge Mutter von knapp dreiundzwanzig Jahren, blickte ihrem Sohn lächelnd nach.


  Sie sollte ihn nie wiedersehen.


  


  
    Portland, Oregon, heute

  


  


  ERSTER TEIL


  »Eins, zwei, drei, vier, fünf, sechs, sieben,


  wo ist Mariechen nur geblieben?


  Hat sie sich im Wald versteckt,


  hat der Wolf sie längst entdeckt …«


  


  Kindervers


  1


  Blinkend erschienen die Wörter auf dem Computerbildschirm.


  <<[OBERON] Die Chatrooms sind heute Abend wirklich deprimierend. Ich fühl mich allein. Und wie geht’s dir?>>


  Juliette Lafayette runzelte die Stirn. Sie wandte sich um und prüfte, wie weit ihr zweiter Computer mit dem Updaten der neuen Software via Internet gediehen war. Die Daten flimmerten mit synthetischer Präzision über den Bildschirm. Ihr Schreibtisch war groß, sie hatte ihn in L-Form aufgebaut, um auf einer Arbeitsfläche, auf der sich ständig Bücher türmten, noch über ausreichend Platz für ihre beiden Computer zu verfügen. Juliette wandte sich wieder Oberon zu.


  <<[ISCHTAR] Ich fühle mich wie jeden Abend. Leer.>>


  Ihr Pseudonym leuchtete in schwarzen Lettern auf der Kathodenröhre. Sie liebte diesen Namen der Göttin. Hunderttausende von Menschen nutzten täglich das Internet, um sich zu unterhalten, ohne irgendetwas von ihrem Gesprächspartner zu wissen; das Pseudonym war der einzige Anhaltspunkt, anhand dessen man sich eine Vorstellung von ihm machen konnte. Das war alles, was die »anderen« im Internet darstellten.


  Und wieder antwortete ihr Einsamkeitspartner: <<[OBERON] Ich kann verstehen, was du empfindest. Hier ist es nicht anders. Die Leere, das Schwarz, die Nacht, die alles verschlingt.>>


  <<[ISCHTAR] Was mir am Internet so gefällt, ist diese Leichtigkeit, mit der die Menschen miteinander kommunizieren. Ich kann dir mein Leben erzählen, und das verpflichtet mich zu nichts, weil du nicht da bist und wir uns niemals begegnen werden. Ich spüre nicht die Last deines Blickes.>>


  <<[OBERON] Wenn wir weiterhin unsere Single-Abende teilen, bekommen wir am Ende noch Entzugserscheinungen.>>


  Juliette schüttelte lächelnd den Kopf.


  <<[ISCHTAR] Das fehlte noch. Und außerdem sind wir nicht völlig allein. Du hast die Nacht, wie du so oft wiederholst, und ich habe mein Studium, falls ich dich daran erinnern darf.>>


  <<[OBERON] Stimmt, hätte ich fast vergessen. Warst du heute an der Uni?>>


  Juliette lächelte und dachte einen Augenblick nach, bevor sie tippte: <<[ISCHTAR] Warum? Bist du einer von meinen Profs? Kontrollierst du mich etwa?>>


  Juliette griff nach der Schale mit chinesischen Nudeln, die schon fast kalt waren. Sie senkte den Schirm der Halogenlampe, sodass der Raum in ein behaglicheres Dämmerlicht getaucht war. Draußen bellte ein Hund im Dunkeln.


  <<[OBERON] Nein, aber ich interessiere mich für dich. Du erzählst nicht viel von dir. Ich würde dich gern besser kennen lernen.>>


  Juliette las die Worte ihres Chat-Partners aufmerksam durch, bevor sie ihre Antwort formulierte: <<[ISCHTAR] Seitdem wir mit unserem Gedankenaustausch begonnen haben, lieber Oberon, solltest du mich aber schon ein wenig kennen gelernt haben. Nicht wahr?>>


  Sie machte es sich im Schneidersitz auf ihrem Stuhl bequem und schimpfte vor sich hin, als ein paar von den Nudeln auf den Teppichboden fielen.


  <<[OBERON] Zwei Monate genau. Wir tauschen seit zwei Monaten übers Internet Gedanken aus, und alles, was ich von dir weiß, ist, dass du eine junge Frau von dreiundzwanzig Jahren bist, dass du dich für Geschichte und Mythologie interessierst – daher dein Name ISCHTAR, Göttin der Liebe und des Krieges – und dass du eine bedingungslose Anhängerin von chinesischen Nudeln bist. Übrigens würde ich wetten, dass du gerade welche isst.>>


  Juliette hielt im Kauen inne. Wie konnte er das wissen? Es sei denn, er beobachtete sie in diesem Augenblick. Sie schluckte den Bissen langsam hinunter und stellte die Schale auf den Schreibtisch. Ihr Herz schlug erneut im gewohnten Rhythmus. Jetzt spinnst du aber, meine Liebe!, dachte sie bei sich. Wie soll er wissen, was du gerade tust? Er weiß, was du isst, weil du fast immer dasselbe isst! Da er es x-mal gelesen hat, hat er es sich halt gemerkt!


  <<[OBERON] Nun?>>


  Juliettes Finger glitten geschickt über die Tastatur, typisch für alle, die den ganzen Tag nichts anderes tun.


  <<[ISCHTAR] Bingo! Du weißt also schon eine ganze Menge über meine kulinarischen Vorlieben … Was willst du noch wissen?>>


  <<[OBERON] Wer bist du wirklich? Wer verbirgt sich hinter dem Namen ISCHTAR?>>


  <<[ISCHTAR] Eine Studentin im vierten Jahr Psychologie. Reicht das fürs Erste?>>


  Sogleich erschien die Antwort des mysteriösen Oberon.


  <<[OBERON] Nicht schlecht für den Anfang. Ich schlage dir ein kleines Spiel vor. Je mehr du mir verrätst, wer du wirklich bist, desto mehr enthülle ich von mir. Was hältst du davon? Lass uns ineinander verschmelzen.>>


  Juliette stellte die inzwischen leere Schale ab.


  »Sorry, Oberon, aber das geht zu weit für meinen Geschmack.«


  Sie bildete sich in Windeseile ein Urteil.


  <<[ISCHTAR] Tut mir Leid, aber das wird nicht möglich sein. Es ist spät, und ich verabschiede mich. Gute Nacht und vielleicht bis bald im Internet …>>


  Sie stand auf, streckte sich seufzend und wollte gerade den Computer ausschalten, als die Worte auf dem Bildschirm erschienen:


  <<[OBERON] Nicht ausloggen! Tu das nicht!>>


  <<[ISCHTAR] Tut mir Leid, König der Elfen, aber ich bin müde.>>


  Sie schaltete den Computer aus, und die Ventilation verstummte. Das zweite Gerät hatte inzwischen das komplette Programm heruntergeladen, das sie benötigte, um ihre Speicherkapazität zu vergrößern, und so schaltete sie es ebenfalls aus. Juliette ging an ihrem Kleiderschrank vorbei und blieb vor dem großen Spiegel stehen. Sie betrachtete sich. Groß und schlank. Vielleicht etwas zu dünn, überlegte sie. Ich sollte Sport treiben, sehr viel mehr Sport. Sie tastete ihr Hinterteil ab: noch sehr fest trotz der vielen vor dem Computer oder über Büchern verbrachten Stunden. Ihr Blick wanderte zu ihrem Gesicht. Volle Lippen, eine Nase, die ihre Mutter als Himmelfahrtsnase bezeichnete, und langes Haar, das sie seit zwei Jahren schwarz färbte, um das Blau ihrer Augen zu unterstreichen. Zunächst hatte sie das aus ästhetischen Gründen getan und dann, weil sie fand, dass es ihr besser entsprach – schwarzes Haar betonte ihren unabhängigen, manchmal etwas zu finsteren Charakter. Die meisten Jungen, die auf der Straße ihre hoch gewachsene Gestalt sahen, drehten sich im Vorbeigehen nach ihr um, bis sie ihren Blick auf sie richtete. Wie oft hatte sie gespürt, welche Wirkung ihre blauen Augen auf die Männer hatten! Auch selbstsichere Männer waren verwirrt, und es war fast komisch, wenn sie sie mit offenem Mund anstarrten. Um ehrlich zu sein, dies war ihr mit der Zeit eher lästig geworden. Nur wenige wagten es, sich ihr zu nähern, weil sie sich vermutlich vorstellten, dass ein so erstaunliches Wesen schon mit Liebe überhäuft war. Und die wenigen, die den Schritt wagten, versuchten im Allgemeinen nur, sie aus egoistischen Gründen zu verführen, und hatten sonst nichts zu bieten. Da Juliette von Natur aus schüchtern war, verbrachte sie ihre Abende also allein zwischen ihren beiden Festplatten und ihren Bildschirmen, weit entfernt von jenen romantischen Abenden, die junge Frauen ihres Alters so sehr schätzten.


  Doch auf gewisse Weise bedeutete das, kein Risiko einzugehen, was ihr durchaus zusagte. Die Menschen, denen man im Internet begegnete, reduzierten sich auf einfache Decknamen, die manchmal bereits recht aussagekräftig waren. Man konnte mit dem Nächstbesten diskutieren, ohne sich zu exponieren, und sobald das Gespräch eine unangenehme Wendung nahm, musste man sich nur ausloggen und hörte nie mehr etwas von demjenigen. Zwischen ihr und diesem Oberon, den sie in einem Diskussionsforum kennen gelernt hatte, war so etwas wie eine Freundschaft entstanden. Sie unterhielten sich an den Abenden, ohne zu wissen, mit wem sie es wirklich zu tun hatten. Das Internet stellte eine gefahrlose Art der Kommunikation dar, safe communication sozusagen. Aber natürlich fehlte es dabei an Wärme.


  Der Hund der Nachbarn bellte.


  »Ruhe, Roosevelt!«, rief Juliette durch das geöffnete Fenster.


  Wie kann man seinen Hund nur Roosevelt nennen! Wenigstens brauche ich mir nicht das Hirn zu zermartern, um einen Namen für meinen Hund zu finden, falls ich eines Tages einen habe sollte. Ich ende noch mal wie eine alte Hexe, allein in ihrer Höhle!, dachte sie.


  Bei diesem Bild huschte ein Lächeln über ihre Lippen, und sie beschloss, schlafen zu gehen.


  Gegen halb eins ging das Licht in ihrem Schlafzimmer aus.


  *


  Wenige Tage später schlug der Regen an die Scheiben des Hörsaals. Professor Thompson hielt seine Vorlesung mit monotoner Stimme, die einen Teil seiner Zuhörerschaft bereits in tiefe Trance versetzt hatte. Juliette Lafayette hörte mit halbem Ohr zu und blickte dabei aus dem Fenster auf die graue Landschaft unter dem verhangenen Himmel. Ihre Gedanken wanderten nach Kalifornien, wohin ihre Eltern zwei Monate zuvor gezogen waren. Ted Lafayette war befördert und bei der Gelegenheit nach San Diego versetzt worden. Seine Frau Alice plante, sich eine andere Stelle zu suchen, um ihrer Karriere neuen Schwung zu verleihen, der durch allzu große Routine verloren gegangen war, und so war sie ihrem Mann in die sonnigeren Gefilde gefolgt. Juliette war hier in Portland aufgewachsen, wo sich ihre wenigen Freunde und all ihre Orientierungspunkte befanden, deshalb hatte sie ihren Eltern nicht folgen wollen. In gewisser Weise hütete sie das Haus. Es war zwar nicht immer ganz leicht, allein in einem großen Anwesen zu leben, aber die Einsamkeit entsprach ihrem Charakter, und sie schätzte die Unabhängigkeit so sehr, dass sie ihre wenigen Liebschaften dafür geopfert hatte. Das Schwierigste war nicht, allein zu sein – auch wenn es nachts manchmal vorkam, dass sie wegen eines belanglosen Geräusches heftig erschrak –, sondern vielmehr, seinem Tag eine Struktur zu geben. Nicht zu spät aufstehen, das Haus in Ordnung halten und vor allem sich korrekt ernähren. Juliette war außerstande, für sich allein etwas zu essen zu kochen. Sie aß gewöhnlich wenig und irgendwas, das leicht zuzubereiten war.


  »Jetzt komme ich auf die drei Phasen des Stockholm-Syndroms zu sprechen …«


  Die Stimme des Professors war plötzlich wie ein Phantom aus dem Nichts aufgetaucht.


  Ich sollte mich wirklich mehr konzentrieren, wenn ich nicht gleich zu Semesterbeginn den Anschluss verlieren will, dachte Juliette und blinzelte, um sich aus ihren Tagträumen zu reißen. Lautes Lachen war vom Flur her zu hören; Thompson warf einen irritierten Blick zur Tür hin, bevor er fortfuhr: »Die erste Phase der Geiselnahme bedeutet die Entwicklung von Stress, von zumeist sehr starkem Stress. Dann folgt die Phase der Freiheitsberaubung, in der die Erpressung seitens der Geiselnehmer beginnt: eine Phase der Entmenschlichung, da die Geisel nur als Ware betrachtet wird. Übrigens setzt genau in diesem Moment die Identifikation mit dem Aggressor ein, bei der die Geisel nach und nach die Angst vor dem Tod überwindet und mit dem Gangster zu sympathisieren beginnt. Und schließlich die Phase der Spätfolgen, in der posttraumatische Stresssymptome oder Depressionen einsetzen.«


  Diese befremdliche Reaktion faszinierte Juliette. Wie konnten Menschen, die gegen ihren Willen gefangen gehalten wurden, Sympathie für ihre Peiniger empfinden? Als Professor Thompson auf den Fall einer Frau zu sprechen kam, die sich in ihren Kidnapper verliebt hatte und ihn schließlich heiratete, musste Juliette lächeln. Man könnte sich in einem Hollywood-Film wähnen, dachte sie. Es fehlt nur noch Kevin Costner in der Rolle des Übeltäters, und schon ist das Drehbuch fertig! Die Realität übertrifft oft die Fiktion.


  Die letzten zehn Minuten der Vorlesung vergingen wie im Flug.


  


  Juliette überquerte den Parkplatz der Universität und stieg in ihren Käfer. Es hatte vor wenigen Minuten aufgehört zu regnen. Sie fuhr in Richtung Süden der Stadt und hielt unterwegs vor einem Seven-Eleven an, um zwei Flaschen Wein zu kaufen. Sie war wie jeden Mittwochabend bei ihrer besten Freundin eingeladen. Juliette und Camelia hätten nicht unterschiedlicher sein können, zumindest nach den üblichen Kriterien. Juliette war dreiundzwanzig Jahre alt, Camelia zweiunddreißig. Während Juliette gerne allein zu Hause war, ging Camelia am liebsten aus und war fünf Jahre lang verheiratet gewesen. Doch sobald sich die Freundinnen unterhielten, entstand augenblicklich eine einvernehmliche Vertrautheit. Ganz egal, um welches Thema es sich handelte, es fanden sich immer Gemeinsamkeiten, und ihre Abende zogen sich oft bis weit in die Nacht hinein.


  Der Käfer kam schließlich vor einem Haus mit verblichener Farbe zum Stehen.


  Camelia öffnete die Tür. Sie war eine hoch gewachsene Frau mit langem blondem Haar, an dem die Korkenzieherlocken das einzig Natürliche waren. Ein breites Lächeln erhellte ihr Gesicht, als sie ihre Freundin sah.


  »Guten Abend, meine Schöne!«


  »Hallo! Schon richtig kalt für Ende September«, sagte Juliette und trat eilig in den Flur.


  »Ich zünde uns ein schönes Kaminfeuer an, mach’s dir gemütlich.«


  Juliette runzelte die Stirn, als sie Camelias gebräunten Teint bemerkte.


  »Ich dachte, du hättest mit der Sonnenbank aufgehört, weil es nicht gut für deine Haut ist.«


  »Nennen wir es eine letzte Kaprice des Sommers. Ich habe uns einen Salat mit Vogelmagen gemacht, die haute cuisine française! Eine Hommage an deine französischen Wurzeln.«


  »Hm-hm! Heute erinnert uns nur noch mein Vater daran. Ich glaube, es ist eine Art Snobismus, wenn er allen erzählt, dass er einen französischen Großvater hatte. Als wäre das ein Privileg, blaues Blut sozusagen.«


  Juliette stellte die Weinflaschen auf den Küchentisch. In einem Fernseher, der irgendwo im Haus lief, wurden die Abendnachrichten gesendet.


  »Und wie geht es deinen Eltern?«, fragte Camelia.


  »Sie haben gestern angerufen. Meiner Mutter gefällt es sehr gut dort, auch wenn sie sich erst an die Hitze gewöhnen muss. Mein Vater arbeitet viel, kommt meist spät nach Hause und bringt oft am Wochenende noch Arbeit mit. Das Erstaunlichste, sagt meine Mutter, sind die Kalifornier; sie haben eine sehr eigene Mentalität.«


  »Warst du etwa noch nie in Kalifornien?«, fragte Camelia verwundert und stellte die Teller auf ein Tablett.


  »Nein, du weißt ja – ich und das Reisen … Man kann nicht gerade sagen, dass ich oft aus Oregon rausgekommen bin.«


  Camelia stemmte die Hände in die Hüften.


  »Dann kauf dir einen neuen Badeanzug, und wir fahren übers Wochenende nach L.A. zu den Stränden, an denen es von muskulösen Männern nur so wimmelt.«


  »Wimmelt – im September?«


  »Hey, Kleine, das ist eben die kalifornische Mentalität, ein guter Kalifornier steht über den Jahreszeiten. Übrigens steht er immer, falls du weißt, was ich meine …«


  Juliette ignorierte die Andeutung und begnügte sich mit einem lakonischen: »Du weißt ja, Strände sind nicht mein Ding.«


  Camelia sah Juliette fest in die Augen.


  »Juliette, irgendwann wirst du dich dafür entscheiden müssen, das zu mögen, was jeder Sterbliche mag, oder aber du endest von allen vergessen als alte Jungfer!«


  »Ich werde mir doch keinen Zwang antun! Ich finde es völlig hirnverbrannt, den Tag halb nackt und schweißgebadet, die Haut vom Salzwasser brennend, zu verbringen und mich von all diesen sexhungrigen Typen anglotzen zu lassen. Es ist vielleicht nicht in, so zu denken, aber ich kann es auch nicht ändern.«


  Camelia sah ihre Freundin lächelnd an und schüttelte den Kopf.


  »Nein, du wirst dich nicht ändern, das steht fest. Komm, hilf mir, die Sachen ins Wohnzimmer zu tragen.«


  Sie stellten die Teller auf einen eleganten Tisch aus Rauchglas. Camelias Haus war nicht nur groß, sondern auch mit Sorgfalt eingerichtet. Die Unterhaltszahlungen ihres Exmannes verschafften ihr ein finanzielles Polster, mit dem sich mancher Luxus verwirklichen ließ.


  Sie aßen beide mit gutem Appetit, und der Wein floss reichlich. Gegen zehn Uhr fühlten sie sich leicht beschwipst und setzten sich vor den Fernseher. Juliette kicherte grundlos, während Camelia sich einen Spaß daraus machte, die albernen Bemerkungen bei einer Sitcom zu kommentieren.


  Die beiden Freundinnen lachten, alberten herum und hielten nur inne, um sich erneut Wein nachzuschenken oder das Programm zu wechseln. Camelia wiederholte gern, sie sei das Produkt einer Fehlfunktion der Gesellschaft, weil sie beim großen New Yorker Stromausfall 1965 gezeugt worden sei. Sie wurde nicht müde, die verblödende Rolle des modernen Fernsehens zu kritisieren, woraufhin Juliette lachend den Kopf schüttelte.


  »Seit einer Stunde schimpfst du aufs Fernsehen, und trotzdem sitzt du dauernd vor der Glotze.«


  »Weil ich nicht glauben kann, was ich sehe, suche ich weiter nach einer intelligenten Sendung …«


  Und wieder lachten sie herzlich.


  Kurz vor Mitternacht sah Juliette auf die Uhr und beschloss heimzufahren. Camelia versuchte, sie daran zu hindern, sich ans Steuer zu setzen. Sie könne doch in einem der Gästezimmer übernachten, aber Juliette lehnte ab. Sie versprach, langsam zu fahren und vorsichtig zu sein. Die Entfernung war lächerlich, ihr Haus lag nur knapp einen Kilometer entfernt auf dem Hügel.


  


  Camelia winkte ihr vom oberen Treppenabsatz aus ein letztes Mal nach, schloss die Tür und ging schlafen. Juliette lief die Stufen zur Straße hinunter. Die frische Luft tat ihr gut, und sie musste auch einen klaren Kopf bekommen. Sie fühlte sich noch ein wenig benebelt, aber trotzdem in der Lage, sich ans Steuer zu setzen. Als ihr bewusst wurde, dass ihr Gang ein wenig unsicher war, atmete sie tief durch, um Energie zu tanken. Sie legte die Hand auf das Geländer der Treppe und bewunderte die stufenförmig angelegten, steilen Gärten. In der Ferne teilte der Willamette River das Stadtzentrum wie ein dunkles Band. Der Kontrast war umwerfend – von der Höhe aus, auf der sie sich befand, überblickte sie das ganze erleuchtete Portland, all die Gebäude und Straßen. Trotzdem konnte sie kein Leben entdecken, nur eine Ansammlung anonymen Lichts.


  Du hättest dir wirklich keinen besseren Moment für solche tief schürfenden Gedanken aussuchen können, dachte sie. Es ist nach Mitternacht, und dir kommen fast die Tränen, während du die Aussicht bewunderst. Du wirst noch richtig sentimental.


  Sie löste sich von dem Anblick, der ihr so vertraut war, und überquerte die Straße. Sie kam an einem parkenden Pick-up vorbei und suchte nach ihrem Autoschlüssel. Sie wühlte in beiden Jeanstaschen, als sie bemerkte, dass der Hinterreifen ihres Wagens einen Platten hatte. Er klebte am Asphalt wie ein alter Kaugummi.


  »O Mist! Nicht heute Abend!«


  Sie lehnte sich an ihren Käfer, um einen klaren Gedanken zu fassen, als eine Stimme sie zusammenzucken ließ.


  »Ein Problem, Miss?«


  Juliette schnellte herum und stand vor einem jungen Mann von etwa zwanzig Jahren. Deutlich überrascht von ihrer Reaktion, wich er einen Schritt zurück und entschuldigte sich.


  »Tut mir Leid«, stammelte er, »ich wollte Sie nicht erschrecken.«


  Er schien fast so verwirrt wie sie selbst, und Juliette winkte ab.


  »Meine Schuld, ich bin so schreckhaft«, flüsterte sie und legte eine Hand aufs Herz.


  »Das sehe ich. Außerdem scheinen Sie ein Problem zu haben«, sagte er und deutete auf den Platten.


  »Ja, aber das ist nicht weiter schlimm, ich wohne ganz in der Nähe.«


  »Kann ich Sie vielleicht zu Hause absetzen? Ich parke gleich hier.«


  Er deutete auf den blauen Pick-up, der wenige Meter hinter ihm stand.


  Der Blick des Fremden war ausweichend, er richtete sich nicht auf Juliette, sondern schweifte ruhelos umher. Ein gewöhnliches Äußeres, braunes, mittellanges Haar, kräftiger, athletischer Körperbau, doch irgendetwas an ihm schien nicht zum Rest zu passen. Juliette musterte ihn einige Sekunden, bevor sie mit leichtem Unbehagen antwortete: »Nein danke, sehr freundlich, aber ich habe nur fünf Minuten zu gehen.«


  »Ganz ehrlich, das macht mir nichts aus«, beharrte er lächelnd.


  Ein Charmeur, dachte sie. Ein Typ mit mittelmäßigem Äußeren, der sich aber für einen Verführer hält.


  Für einen kurzen Augenblick hatte sie sich vorgestellt, es sei vielleicht eine Begegnung, die sich in eine schöne Geschichte verwandeln könnte, wie manche ältere Paare sie von sich erzählen. Im Moment aber fühlte sie sich in der Gegenwart dieses Mannes eher unbehaglich. Hinter seinem breiten Lächeln ahnte sie etwas anderes, etwas Ungreifbares.


  Seine Augen. Seine Augen spiegeln nicht das wider, was sein Gesicht ausdrückt, sagte sie sich.


  Er bemühte sich, seiner Miene einen Ausdruck von Fürsorge zu verleihen, doch sein Blick war so lebhaft wie der eines toten Fisches.


  »Nun?«, drängte er.


  »Ich gehe zu Fuß, das wird mir gut tun, trotzdem danke«, erwiderte Juliette und deutete ein Lächeln an. »Guten Abend.«


  Sie hatte sich schon abgewandt und ein paar Schritte entfernt, als sie hörte, wie er in ihrem Rücken ein Behältnis mit Flüssigkeit bewegte, wie eine Whiskyflasche, die man schüttelt.


  Und bevor sie begreifen konnte, was geschah, wurde ein Stück Stoff auf ihr Gesicht gedrückt.


  Diffuse Flammen loderten in ihrer Kehle auf.


  Sie versuchte, sich zu wehren, doch der Griff des Mannes hinderte sie daran.


  Ihr Bewusstsein verlor sich in einem Strudel unverständlicher Bilder.


  Ihre Lunge brannte.


  Dann, innerhalb weniger Sekunden, wurde ihr schwarz vor Augen.


  2


  Der Gang war finster. Irgendwo im Untergeschoss tropfte Wasser. Aber das Schlimmste war zweifellos die Dunkelheit. Man sah kaum zwei Meter weit. Und plötzlich war wie aus dem Nichts dieses Ding aufgetaucht. Riesig und Grauen erregend schlug es dem Mann, der es verblüfft betrachtete, den Kopf ab, ohne ihm Zeit zu lassen, auch nur seine Waffe zu heben.


  »Verflucht!«, schimpfte Joshua Brolin, sprang aus seinem Sessel hoch und schaltete die Videokonsole aus.


  Sein Büro lag im fünften Stock des Polizeipräsidiums von Portland. Dank der großen Fenster war es hell und – eine Seltenheit bei der Polizei – sehr geräumig.


  Plötzlich ging die Tür auf, und ein Mann in Uniform trat ein. Larry Salhindro – stämmig, graues Haar, dunkle Schatten unter den Augen – war sichtlich schlecht gelaunt.


  »Seit zwei Jahren bist du jetzt schon Detective, und es steht noch immer nicht an deiner Tür«, knurrte er, als handelte es sich um sein eigenes Büro.


  Sogleich fiel sein Blick auf den tragbaren Fernseher und die Videokonsole, und er fügte hinzu: »Hör mal, Josh, bist du immer noch süchtig nach diesem Kinderkram?«


  »Ich versuche ja aufzuhören, doch das ist schwerer als mit den Zigaretten! Es ist das Einzige, was mich von der Arbeit ablenkt. Das ist eben mein persönlicher Tranquilizer.«


  »Schönes Antistressmittel! Hier ist der Bericht des Gerichtsmediziners über das hübsche Mädchen, das wir vorgestern Morgen aus dem Wasser gezogen haben«, erklärte Salhindro und legte die Akte auf den voll gepackten Schreibtisch. »Gestern wurden auch die Mikroskopanalysen vorgenommen, aber die Ergebnisse sind noch nicht dabei, wir bekommen sie erst im Laufe des Tages.«


  Er setzte sich und zog an seinem schweren Gürtel, um seiner Leibesfülle etwas mehr Freiraum zu verschaffen. Larry Salhindro, in einem Monat fünfzig Jahre alt und etliche Kilo übergewichtig, arbeitete seit siebenundzwanzig Jahren bei der Polizei von Portland. Das bedeutete lange Jahre des Streifegehens und Tonnen von Süßigkeiten, um körperlich durchzuhalten.


  Brolin griff nach der Akte, zog seine Brille aus dem Etui und setzte sie auf die Nase. Sie bildete einen ungewöhnlich strengen Kontrast zu den kastanienbraunen Haarsträhnen, die ihm in die Stirn fielen, den großen haselnussfarbenen Augen, den freundlich geschwungenen Lippen und dem kräftigen, eckigen Kinn. Mit fast einunddreißig Jahren war er der jüngste Detective der Kriminalpolizei. Man warf ihm oft vor, eher wie ein Footballstar – daher auch sein Spitzname QB, Quarterback – als wie ein Detective der Kriminalpolizei auszusehen. Doch im Grunde war es nur eine Art, ihm wieder mal verständlich zu machen, dass er sich nichts auf seinen beruflichen Werdegang einbilden sollte.


  Joshua Brolin, der vom FBI zur Kripo gegangen war, hatte den umgekehrten Weg wie die meisten anderen genommen. Mit einem Psychologiediplom in der Tasche und einer wahren Begabung für die Psychopathologie hatte Brolin zum FBI gehen wollen, um im Bereich Verhaltenswissenschaften zu arbeiten und so stets im Zentrum der Ermittlungen zu sein. Zunächst musste er eine lange Reihe von Tests absolvieren, um in der legendären FBI Academy in Quantico aufgenommen zu werden, und dann begann die langwierige Ausbildung. Die Zulassungsprüfungen legte er nicht nur erfolgreich, sondern als einer der Besten ab, wodurch er Bekanntschaft mit den Mitgliedern der BSU, der Behavioral Science Unit, machte und in dieser Abteilung für Verhaltensforschung wertvolle Kontakte knüpfen konnte. Diese Beziehungen, sein Wissensdrang im Bereich der Kriminologie und seine herausragenden Noten waren die optimalen Voraussetzungen für das Studium an der BSU. Auch hier zeichnete er sich durch seine Fähigkeit aus, Informationen rasch aufzunehmen und zu verarbeiten, den Elementen der Untersuchung gegenüberzustellen und so präzise Täterprofile zu entwickeln.


  Doch dann begannen die Schwierigkeiten. Brolin wusste wohl, dass man nicht sofort nach der Ausbildung Profiler an der BSU wurde, sondern mehrere Jahre in anderen Abteilungen gearbeitet haben musste, um sich bewerben zu können: Nur durch praktische Erfahrung konnte ein Anwärter die Fähigkeiten erlangen, die ihn zu einem guten Profiler machten. Doch Brolin hatte gehofft, dass ihm seine zumeist mit »sehr gut« abgelegten Prüfungen und seine exzellenten Kontakte zu einigen Führungskräften einen direkten Einstieg – zumindest als Praktikant – bei der BSU ermöglichen würden. Doch das war ein Trugschluss. Erst nach mehreren praktischen Jahren als Detective würde er in das FBI aufgenommen werden.


  


  Wenngleich die BSU kalt und unpersönlich wirkte, war sie im Grunde doch eine Art große Familie, in der die Kollegen einander halfen und berieten. Das lag vor allem daran, dass alle ständig mit grauenvollen Verstümmelungen, albtraumartigen sexuellen Misshandlungen und anderen Abscheulichkeiten konfrontiert waren. Sie hielten zusammen, weil sie keine andere Wahl hatten, und viele der Beamten beantragten nach einigen Jahren in der BSU ihre Versetzung in eine andere Einheit – wer psychisch und sozial gesund und stabil bleiben wollte, wurde hier nicht alt. Der Alltag der Mitarbeiter bestand darin, sich mit den schlimmsten Verbrechen des ganzen Landes zu beschäftigen, zumeist mithilfe von Fotos, Videoaufzeichnungen und Berichten von Gerichtsmedizinern oder der Polizei. Jeden Tag mussten sie in die düstersten Tiefen der menschlichen Seele abtauchen.


  Das aber hatte Brolin während der vielen Stunden, die er während seiner Ausbildung in dieser Abteilung verbracht hatte, merkwürdigerweise nicht wirklich gestört. Er war in der Lage, sich in die Ermittlungen zu vertiefen, die Elemente in sich aufzunehmen, das Verhalten des Mörders nachzuvollziehen und dann langsam diese Rolle abzulegen, um wieder Joshua Brolin zu werden.


  Eines Abends, nach einem langen Unterrichtstag, hatte Robert Douglas, Direktor der USC, ihm anvertraut, dass er ihn aufgrund dieser Fähigkeit, Privatleben und Beruf trennen zu können, für den geborenen Profiler halte. Die größte Schwierigkeit in diesem Beruf ist es, sich völlig in die Psyche des Mörders hineinzuversetzen, die Verhaltensweisen ganz und gar zu verstehen und sich zu Eigen zu machen, um ihn vollkommen zu begreifen und um zu ahnen, was er als Nächstes tun wird. Das ist eine langwierige Arbeit, und der Profiler muss mit den Informationen leben, die er durch die Ermittlungen erhält und über die Opfer erfährt. Er konzentriert sich Tag und Nacht auf das, was den Opfern angetan wurde, bis er schließlich spürt, dass er die Persönlichkeit des Mörders »erfasst« hat.


  Dann wird er der Mörder.


  Das heißt, er versteht dessen Handeln und vor allem dessen Motivation, dessen Fantasievorstellungen und Verlangen im Augenblick der Tat. Dann kann er das Profil des Mörders erstellen, weil er ihn und seine Bedürfnisse durchschaut hat und die Gefahr, die in Zukunft von ihm ausgeht, vorhersagen kann.


  Douglas erklärte, dank seiner Charakterstärke sei Brolin in der Lage, all das durchzustehen, ohne, wenn er seine Arbeit beendet hatte, zu große psychische Schäden zurückzubehalten – und genau das war die wichtigste Qualität eines Profilers. Brolins Stärke war, über ein schlichtes Nachempfinden hinaus, seine unglaubliche Gabe, sich in den Täter hineinzuversetzen. Er versuchte nicht, sich dieses Phänomen zu erklären oder es zu analysieren. Es war ihm angeboren. Was er wollte, war, diese Irren aufzuspüren, ehe sie neue Verbrechen begehen konnten. Oft munkelte man in Quantico auf den Fluren der anderen Einheiten, dass alle diese Profiler zwar zum FBI gehörten, dass aber in ihrer Kindheit ein kleiner Zwischenfall ausgereicht hätte und man heute ihr Gesicht neben denen der größten Serienkiller des Landes an den Schwarzen Brettern der Kripo angeschlagen sehen würde.


  


  Die Indizien entwirren, Beweise finden, ein psychologisches Profil erstellen und die Jagd nach dem Mörder vorantreiben – das waren Brolins Hauptbeweggründe, zum FBI gehen zu wollen. Als er mit achtundzwanzig Jahren seinen Dienstausweis bekam, rief ihn Robert Douglas in sein Büro.


  »Ich weiß, dass du jetzt, da du richtig dazugehörst, in meiner Einheit arbeiten möchtest. Aber du wirst dich noch etwas gedulden müssen. Du wirst sicher ein sehr guter Profiler werden, das habe ich dir schon gesagt«, erklärte er.


  »Aber?«, fragte Brolin mit dem bitteren Vorgeschmack der Enttäuschung.


  »Aber ich werde keine Ausnahme machen. Du brauchst neben deiner Intuition und deinen theoretischen Kenntnissen auch praktische Erfahrung, und die solltest du erst einmal sammeln. Es geht um vier, fünf Jahre, höchstens sechs. Ich verlange nicht viel, nur dass du während dieser Zeit das Leben eines normalen Polizeibeamten führst – glaube mir, es gibt Dinge, die du nur im Stadtdschungel lernst. Hinterher hast du deinen Platz hier bei uns.«


  Als er Brolins mehr als verdrießliche Miene bemerkte, fügte Robert Douglas hinzu: »Was hast du dir denn vorgestellt? Du magst vielleicht für diesen Job geboren sein, aber ich werde keinen Agenten nehmen, der sich bei einem Fall irrt, weil es ihm an Erfahrung und ausreichender Reife mangelt. Hast du dir mal die Leute angeschaut, die hier arbeiten? Sie sind alle über dreißig. Ich werde dafür sorgen, dass du einen Posten bekommst, der dir liegt, und in einigen Jahren gehörst du zu meinem Team.«


  Brolin wusste, dass Douglas um den heißen Brei herumredete, denn die Wahrheit war einfach: Die BSU hatte sich durch gewissenhafte Arbeit einen guten Ruf gemacht und wollte, um diesen nicht durch einen Irrtum aufs Spiel zu setzen, nur Leute einstellen, die sich mehrfach bewährt hatten. Sie wollten kein Risiko eingehen.


  Einige Tage später bekam er eine Stelle in einem Polizeirevier in Boston zugewiesen. Viele seiner Kommilitonen beneideten ihn um diese Position, für Brolin aber bedeutete das sechs weitere Jahre ohne das Spezialgebiet, das ihn seit Anbeginn seines langen achtjährigen Studiums so sehr faszinierte. Das kam nicht infrage.


  Während seiner Ausbildung hatte Brolin Bekanntschaft mit dem Profiler John Rissel geschlossen, der Kriminalpsychologie unterrichtete und ihm sehr zugetan war. Und letztlich war Rissel der Auslöser für seine Kündigung. Er bestätigte ihm erneut, dass er die seltene Gabe besitze, die Persönlichkeit von Verbrechern auszuloten, und riet ihm, geduldig zu sein. Doch angesichts Brolins hartnäckiger Weigerung gab er auf. Er legte ihm schließlich nahe, zu kündigen und zur Kriminalpolizei zu gehen. Dort wurden Leute wie er gebraucht. Er würde sich sicherlich in der praktischen Arbeit beweisen müssen, allerdings in einer Stadt mittlerer Größe, und schon bald würden die Kriminalfälle bei ihm landen, das heißt, er würde viel schneller Täterprofile erstellen können als beim FBI. Rissel hatte seine Persönlichkeit klar erkannt, sein Bedürfnis, an einem festen Standort und in einem stabilen Umfeld zu arbeiten, aus dem er aufgrund seines Wissensdurstes sicherlich Vorteile ziehen würde. Rissel hatte ihn ermutigt, sich lieber in einer Stadt niederzulassen, als das unstete Leben eines FBI-Spezialagenten mit seinen stets wechselnden Arbeitsstellen zu führen. Wenn er sich außerstande sah, sich hier einige weitere Jahre zu gedulden, sollte er lieber dorthin gehen, wo er sich nützlich machen und sich am besten entfalten konnte.


  So war Brolin mit einem Diplom in Psychologie und einer kriminalistischen Ausbildung beim FBI in seine Heimatstadt Portland zurückgekehrt und hatte innerhalb von sechs Monaten eine Planstelle als Detective bekommen. Elf Monate lang musste er sich noch mit Banalitäten abgeben, doch dank seiner Fähigkeit, die kriminelle Natur der Täter zu erfassen, gewann er schnell an Ansehen bei seinen Vorgesetzten, die ihm bald interessantere Fälle übertrugen.


  Seither hatte er sich gehütet, über seine Vergangenheit beim FBI zu sprechen, die er zwar als Bereicherung, zugleich aber auch als die größte persönliche Niederlage seines Lebens erachtete.


  In einer Stadt wie Portland reichte es aus, Fed, Federal Agent des FBI, gewesen zu sein, um sich unbeliebt zu machen, so als wäre das eine Garantie für Überheblichkeit. Die anderen Polizeibeamten sahen in Brolin einen jungen Ehrgeizling, was absolut nicht der Fall war. Um das zu beurteilen, hätte man sich die Mühe machen müssen, ihn näher kennen zu lernen, was, Salhindro ausgenommen, keiner versucht hatte.


  


  »Ich nehme an, die Jungs aus dem Labor haben sie noch nicht identifiziert«, sagte Brolin, ohne vom Schreibtisch aufzusehen.


  »O nein, und bei ihrem Zustand wird das auch nicht einfach werden. Sie ist von Gasen aufgequollen, und die Farbe ihrer Haut …«


  Obgleich er fast zwanzig Jahre jünger war, winkte Brolin mit einer Handbewegung ab.


  »Larry, ich war dabei, als sie gefunden wurde. Was war die Todesursache?«


  »Ersticken.«


  »Sie ist ertrunken, meinst du«, korrigierte ihn Brolin.


  »Nein, ich meine, dass sie gestorben ist, weil sie keine Luft mehr bekam. Blutegel haben sie erstickt.«


  Diesmal hob Brolin den Kopf und sah Salhindro über seinen Brillenrand hinweg an.


  »Was?«


  »Ich weiß, das klingt komisch, aber so steht es hier.«


  Salhindro griff nach der Akte und blätterte sie durch, bis er gefunden hatte, was er suchte.


  »Hier … Ich zitiere: Die unerklärte Anwesenheit von sechs Blutegeln in den Atemwegen hat zu einer Überbelastung der rechtsseitigen Herzkammer geführt, die dem Herzstillstand vorausging. Die sechs Fremdkörper wurden in verschiedenen Sektoren der Speiseröhre (Ösophagus), der Rachenschleimhaut und des Kehldeckels (Epiglott) gefunden. Die Exemplare wurden zur genaueren Untersuchung einem Egelzüchter übergeben. Die Verletzungen – durch die pathologischen Untersuchungen als ante mortem bestätigt – an Mund, Zähnen und Zunge weisen darauf hin, dass die Fremdkörper dem Opfer vor seinem Tod durch den Rachen zugeführt wurden. Es ist anzunehmen, dass die Egel zum Kehlkopf (Larynx) gewandert sind, um sich mit Blut voll zu saugen. Obgleich durch den Verwesungszustand des Körpers bestimmte Rückschlüsse nicht möglich waren, deuten Hämatome, Ekchymosen und andere Haut- und Schleimhautspuren eindeutig darauf hin, dass sich das Opfer gewehrt hat. Die äußeren und inneren Verletzungen am Kiefer sowie die verschiedenen Verletzungen im Mund lassen den Schluss zu, dass der Mund des Opfers gewaltsam geöffnet wurde, um die Tiere einzuführen. Die pathologischen Untersuchungen werden die Folgen des Wassers in der Lunge aufzeigen und eindeutig klären, ob das Opfer auch ertränkt wurde oder ob das Wasser nur post mortem durch die Liegezeit im Fluss eingedrungen ist. Die Blutegel sind immer größer geworden und haben sie am Atmen gehindert, bis sie schließlich erstickt ist. Das alles steht in dem Bericht.«


  Salhindro schlug auf die Akte.


  »Na gut, wir haben es mit einem Irren zu tun, dem es Spaß macht, den Leuten Blutegel in den Mund zu stopfen, aber was mich interessiert, ist, ob der Täter derselbe ist, den wir bereits suchen!«, rief Brolin entnervt. »Was kannst du mir über dieses Zeichen auf ihrer Stirn sagen? Gibt es etwas Neues?«


  Salhindro, der dem Detective gegenübersaß, faltete die Hände vor dem Mund und blickte zum Fenster hinaus.


  »Zu diesem Punkt wollte ich gerade kommen«, antwortete er, »das wird dich interessieren.«


  Zwei Tage zuvor war Brolin ans Ufer des Tualatin River gerufen worden, wo man die Leiche einer Frau aus dem Wasser gefischt hatte. Der anwesende Gerichtsmediziner hatte ein eigenartiges Mal auf der Stirn bemerkt. Durch das Verwesungsgas und die Liegezeit im Wasser konnte man nicht genau bestimmen, worum es sich handelte, aber der zuständige Beamte hatte sofort Brolin kommen lassen.


  Innerhalb der letzten zwei Monate hatte man zwei andere, grauenvoll verstümmelte Frauenleichen mit dem gleichen Mal gefunden.


  Das erste Opfer, eine zweiundzwanzigjährige Kellnerin, war auf dem Nachhauseweg entführt worden. Angler hatten ihre Leiche, die auf dem Rücken in einem Teich in der Region schwamm, zufällig entdeckt. Man hatte ihr die Hände auf der Höhe der Unterarme abgetrennt.


  Bei lebendigem Leib.


  Sie hatte zu diesem Zeitpunkt noch gelebt. Aus unbekanntem Grund hatte man auch ihr die Stirn verätzt, sodass ein sternförmiges Mal zurückblieb. Obgleich die Wunde nicht tief war, war die Stirn explodiert wie ein Vulkankrater. Auch damals hatte der Zustand der Leiche Erkenntnisse über das verwendete Mittel unmöglich gemacht. »Wahrscheinlich eine Säure«, hatte der Gerichtsmediziner lediglich geschrieben. Die Leiche hatte zu lange im Wasser gelegen, als dass man mehr hätte sagen können.


  Das zweite Opfer war eine dreiundzwanzigjährige Kunststudentin gewesen. Sie wurde auf dem Parkplatz eines Nachtclubs entführt und im Tualatin River gefunden. Auch ihre Leiche hatte keine Hände mehr, und ihre Stirn wies dieselbe Verätzung auf. Diesmal war sie tiefer, und der größte Teil der oberen Gesichtshälfte war betroffen. In beiden Fällen wurde festgestellt, dass die Körper stark beschädigt waren, man hatte auch von sexuellem Missbrauch gesprochen, obgleich dieser durch die Liegezeit im Wasser nicht nachgewiesen werden konnte. Der Tod war durch zahlreiche Schläge und Blutungen eingetreten, die bei beiden Opfern nachgewiesen werden konnten.


  Es war klar, dass die Mordserie damit nicht abgeschlossen war. Die Entschlossenheit und Grausamkeit, deren es bedurfte, ein Opfer derart zu verstümmeln und zu töten, hatten Brolin zu der Überzeugung gebracht, dass dieser Mörder ein gefährlicher Psychopath war, der auf ein neues Opfer lauerte.


  Brolin hatte ähnliche Fälle beim FBI studiert. Anhand der Untersuchungsergebnisse konnte er ein psychologisches Profil erstellen, und niemand bei der Polizei in Portland kannte sich mit Serienkillern so gut aus wie er. Detective Ashley, der dabei gewesen war, als zwei Tage zuvor eine junge Frau mit einem Mal auf der Stirn aus dem Wasser geborgen wurde, hatte, auch wenn dem Opfer die Hände nicht abgeschnitten worden waren, sogleich Brolin gerufen, der offiziell die Ermittlungen leitete.


  Sobald es um einen Serienmörder geht, gibt es immer einen Schlaukopf, der diesem einen Namen gibt. Diesmal kam die Idee von einem von Brolins Kollegen. Angesichts der Verletzungen und Qualen, die der Mörder seinen Opfern zufügte, wurde er »der Schlächter von Portland« getauft. Die Information sickerte durch, und die Presse gab den Namen sogleich als ihre Schöpfung bekannt.


  Jetzt wartete Brolin nur noch auf die Bestätigung dessen, was er bereits ahnte: dass das Mal auf der Stirn der Frau durch Säure entstanden war.


  Salhindro fuhr fort: »Es ist das gleiche Mal wie bei den anderen Mädchen. Die Autopsie hat ergeben, dass der Mörder mit derselben Besessenheit eine ordentliche Dosis ätzende Flüssigkeit auf der Stirn verteilt hat. Und wieder einmal kann man durch die Liegezeit im Wasser nichts über das Mittel sagen, doch es handelt sich vermutlich um eine Säure. Wir haben es mit derselben Ritualisierung zu tun wie bei den beiden ersten Opfern.«


  Im Gegensatz zu seinem Kollegen und Freund Josh Brolin hatte Salhindro keine Profiler-Ausbildung in Quantico absolviert. Doch durch den langjährigen Kontakt zu Polizeipsychologen und Kriminellen sowie die Lektüre von Berichten hatte er genug gelernt, um sich ein eigenes Bild zu machen, wenn er mit einem Tatort und einer Leiche konfrontiert war.


  Brolin nickte.


  »Das ist unser Mann«, murmelte er. »Der Modus Operandi ist zwar anders, aber die Signatur ist die gleiche. Der Wunsch, das Opfer zu quälen, der Drang, immer grausamer zu werden und die Stirn der Opfer mit Säure zu verätzen«, fügte er noch leiser hinzu.


  Der junge Detective seufzte tief, als würde er von einer zu großen Last erdrückt. Er nahm die Brille ab. Es gab zwangsläufig Gemeinsamheiten, doch warum hatte der Mörder den beiden ersten Opfern die Hände abgeschnitten, nicht aber dem dritten? Und was bedeutete die Säure auf der Stirn?


  Brolin massierte sich die Schläfen und konzentrierte sich. Geschickt kombinierte er Empathie mit den gesicherten Fakten.


  Bei einem Serienkiller geschieht nichts zufällig, und das Schwierigste ist, herauszufinden, welchen Platz die Handlung in seiner Fantasie einnimmt, dachte der junge Detective. Vielleicht ist es eine Art Fetischismus, die Hände abzutrennen, eine Art Trophäe, aber warum die Hände? Und wie wählt er seine Opfer aus, nach dem Zufallsprinzip oder nach präzisen Kriterien?


  Keines der Opfer war einer so genannten »Risikogruppe« zuzurechnen, denn sie waren alle relativ sportlich, das heißt, sie konnten sich verteidigen und frequentierten weder zweifelhafte Personen noch Orte. Der Mörder hatte also bei der Entführung große Kühnheit bewiesen. Er hängte die Latte hoch, eine Art Herausforderung. Bei jedem Angriff hätte es Zeugen geben können, das Opfer hätte sich wehren oder eventuelle Passanten zu Hilfe rufen können. Doch es war nichts passiert, alles war schnell vonstatten gegangen.


  Man hatte es mit einem intelligenten Mann zu tun, mit einem organisierten und sadistischen Mörder.


  Ohne Mühe konnte Brolin sich vorstellen, wie er mit seinen Opfern sprach, wie er sie terrorisierte und dann langsam vergewaltigte.


  Vielleicht ist es ein attraktiver und charismatischer Mann wie der Serienkiller Ted Bundy, dachte Brolin. Doch wenn die Mordlust die Oberhand gewinnt, verwandelt er sich in ein dominantes Monster, das der Machttrieb zu Gräueltaten treibt. Es fängt ganz langsam an, ein sexuelles Verlangen, das ihn quält. Dann sieht er eine junge Frau auf der Straße oder im Fernsehen, die in ihm jenen Gewalttrieb weckt, der ihn erregt. Dann macht er sich auf die Jagd. Vielleicht findet er nichts, was ihn berauscht, kein potenzielles Opfer, also setzt er seine Suche einige Tage lang fort. Manchmal verfliegt das Verlangen, und er geht seinem geregelten Leben nach, manchmal aber nimmt es zu, wenn er all diese für ihn unerreichbaren Frauen sieht. Das frustriert ihn, und der Hass, den sie in ihm auslösen, wird noch größer. Sie werden teuer bezahlen müssen. Gegenüber all diesen Frauen, die er überall – auf der Straße, in den Zeitschriften, im Fernsehen – sieht, ist er gleichgültig, er kann mit ihnen nicht machen, was er will. Je länger er also wartet, desto mehr steigert sich sein Hass. Und plötzlich ergibt sich eine Gelegenheit. Eine Frau, die er seit einer Weile beobachtet – außer er würde bestimmte Orte beobachten? –, erscheint unter günstigen Umständen. Die Erregung hat ihren Höhepunkt erreicht, er wird sie sich schnappen können, und dann … dann gehört sie ihm. Er entführt sie und bringt sie an einen entlegenen Ort, wo er seine Ruhe hat. Vielleicht hat er ein Versteck, in dem er seine Gräueltaten begeht. Zu Anfang vergnügt er sich mit seinem verschreckten Opfer und unterdrückt seine Hassausbrüche. Er macht ihr Angst und genießt ihre Panik, wenn er sie vergewaltigt, vielleicht lacht er dabei oder schlägt sie. Nach und nach drängt der aufgestaute Hass an die Oberfläche, und er tritt in eine extrem gewalttätige Phase ein. Er schlägt blindlings auf sein Opfer ein, das zeigen die Blutergüsse am Körper.


  Sie stirbt daran.


  Das bringt ihn zum Höhepunkt.


  


  »Gut, ich mache mich wieder an die Arbeit, ehe mich Captain Chamberlin erwischt«, erklärte Salhindro und erhob sich. Aus seinen Gedanken gerissen, nickte Brolin zerstreut.


  »Ich lasse dich wissen, wenn es was Neues gibt.«


  Bevor er hinausging, rückte Salhindro seinen schweren Gürtel zurecht.


  Als Brolin allein war, ließ er den Blick kurz über die Skyline von Portland schweifen, dann schlug er den Autopsiebericht auf.
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  Juliette hatte Mühe zu schlucken, ihre Kehle und ihr Kopf schmerzten entsetzlich. Erst vor wenigen Minuten war sie langsam wieder zu Bewusstsein gekommen. Dumpfe Panik hatte sich ihrer bemächtigt. Zunächst hatte sie zu zittern begonnen, Tränen waren ihr in die Augen gestiegen. Als sie sich dann immer deutlicher ihrer Umgebung bewusst geworden war, hatte ihr die Vernunft diktiert, sich zu beruhigen. Sie konnte sowieso nichts tun. Ihre Füße waren gefesselt, ihre Hände auf dem Rücken zusammengebunden. Wenigstens wollte ihr Angreifer sie nicht töten, sonst hätte er es wohl längst getan. Warum warten? Doch eine innere Stimme flüsterte ihr zu, sich keine zu großen Illusionen zu machen und schnell an etwas anderes zu denken. Das war allerdings leichter gesagt als getan. Am kalten und feuchten Boden liegend, behindert durch einen dicken Strick und die Dunkelheit, fühlte sie sich am Rande des Wahnsinns.


  Sie drehte den Kopf zur Seite, um den Ort erneut zu inspizieren und zu prüfen, ob ihr kein Detail entgangen war. Ein bernsteinfarbener Schimmer warf bedrohliche Schatten auf die Wände. Der Raum war höchstens drei mal vier Meter groß. Der Boden bestand aus gestampftem Lehm und war an manchen Stellen auffallend uneben, als hätte jemand mit einem eher ungeeigneten Gegenstand versucht, ein Loch hineinzugraben.


  Als hätte jemand mit den Füßen gescharrt!, dachte sie. O nein! Lieber Gott, lass das nicht wahr sein!


  


  Doch schon stieg das Bild einer anderen Gefangenen vor ihrem geistigen Auge auf – sie sah sie vor Grauen am ganzen Körper zittern und verzweifelt versuchen, mit den Füßen ein Loch unter der Holzwand zu scharren. Juliette schüttelte energisch den Kopf, um sich von dieser Idee zu befreien, wobei Chloroformreste einen heftigen Schwindel auslösten. Sie atmete tief und langsam durch, um sich zu beruhigen und den Schmerz zu lindern.


  Sieh dich lieber weiter um, los, versuch, alles zu sehen.


  Die Wände waren schwarz und bestanden aus waagerechten Rundhölzern wie in einer Blockhütte. Es gab kein einziges Möbelstück, nur eine kleine in einer Ecke abgestellte Kerze, die spärliches Licht spendete.


  Juliette fröstelte. Es war kalt. Sie wusste nicht, wie spät es war, jedes Zeitgefühl war ihr abhanden gekommen. War es noch Nacht? Wahrscheinlich, denn kein noch so geringer Lichtstrahl drang durch die Spalten zwischen den Rundhölzern. Als sie sich auf die andere Seite rollte, um den ganzen Raum zu überblicken, verwandelte sich ihr Zweifel in dumpfes Grauen.


  Es gab keine Tür.


  Auch kein Fenster oder irgendeinen Zugang, ganz gleich, welcher Art. Der Raum schien hermetisch abgeschlossen wie ein großer Sarg.


  Nicht schreien, bloß nicht schreien, wiederholte sie immer wieder, doch ihr Wille war nicht mehr sehr stark. Wenn sich ihr Angreifer nicht die Mühe gemacht hatte, sie zu knebeln, dann deshalb, weil er sicher war, in dieser Hinsicht nichts befürchten zu müssen, was wiederum bedeutete, dass sie sich an einem völlig isolierten Ort befand. Sie spürte, wie ihr Atem vor Angst stoßweise ging, und kämpfte gegen ihre Panik an. Noch vor wenigen Stunden hatte sie gemütlich bei Camelia gesessen, hatte Wein getrunken und gelacht, und jetzt war sie weit entfernt von der Welt irgendwo eingesperrt und einem Fremden ausgeliefert. Tiefe Verzweiflung stieg in ihr auf.


  Niemand wusste, wo sie war, nicht einmal sie selbst. Aus unerklärlichen Gründen befand sie sich hier, ohne die geringste Chance, sich zu wehren. Sie sah sich noch völlig unbekümmert den Heimweg antreten, dann von einem Moment zum anderen gleichsam ersticken und schließlich als Gefangene aufwachen. Es war, als hätte sich ihr Leben urplötzlich in einen Albtraum verwandelt. Grundlos war sie aus ihrer Existenz herausgerissen worden und in diesem Sarg gelandet. Unter die Angst mischte sich im Augenblick das Gefühl von Ungerechtigkeit. Niemand ist gegen so etwas gefeit, das kann jedem passieren. Man kommt von der Arbeit, und ohne zu wissen, dass man den Weg eines Verrückten gekreuzt hat, taucht man ab ins Grauen.


  Juliette spürte, wie sich ihre Züge verzerrten und die Tränen zu fließen begannen. Sie weinte lange. Dann, in einem plötzlichen Anfall von Zorn, richtete sie sich mit einem Schrei auf, und es gelang ihr, sich in sitzender Position zu halten. Als ihre Wut nachgelassen hatte und ihre Tränen versiegt waren, blickte sie sich aufmerksam um. Drei Meter zu ihrer Rechten befand sich ein Loch in der Erde, genau an der Nahtstelle von Wand und Boden. Sie unterdrückte einen Schluchzer und schob sich auf die Vertiefung zu. Dieser Teil des Raums wurde von der Kerze spärlich erhellt, und sie musste sich zur Seite neigen und den Kopf weit vorstrecken, um das Loch betrachten zu können. Es war etwas größer als ein Basketball, wie ein Durchschlupf für Katzen. Die langen parallelen Rillen am Boden ließen sie erschauern. Sie verscheuchte sofort das Bild von der Frau, die panisch mit den Fingern die Erde aufkratzte, bis sie bluteten.


  Wenn sie den Kopf durch das Loch stecken würde, könnte sie vielleicht sehen, was draußen war, zumindest in Erfahrung bringen, wo sie sich befand, was sie umgab. Aber wenn sie mit ihren auf dem Rücken gefesselten Händen und den zusammengebundenen Fußgelenken das Gleichgewicht verlieren oder keinen Halt finden würde, um sich wieder aufzurichten, würde sie bis zu den Schultern in diesem Loch unter der Mauer stecken bleiben. Dieses Risiko musste sie eingehen.


  Wie eine Raupe schlängelte sich Juliette vorwärts und tauchte ab in das Dunkel unter der Mauer. Sie versuchte, den Kopf auf der anderen Seite der Wand zu heben. Ihre Stirn stieß gegen den Stein.


  Es gab nichts auf der anderen Seite.


  Sie fing an zu zittern, als ihr klar wurde, dass ihr Verließ weder Tür noch Fenster besaß, dass sich hinter den Wänden nur Tonnen von Gestein verbargen! Sie war unter der Erde gefangen in einer Welt ohne Ausgang, in einem Universum des Todes.


  Und wieder überkam sie nacktes Grauen.


  Ein kurzes Knarren war zu vernehmen. Irgendwo oben wurde eine Klappe geöffnet.


  Ja natürlich! Die Decke!, dachte Juliette. Das Kerzenlicht reichte nicht bis nach oben, so dass sie nicht alle Einzelheiten erkennen konnte. Die Vorstellung, dass es vielleicht doch einen Ausgang gab, ließ sie aufatmen; sie war also nicht ganz von der Außenwelt abgeschnitten, es gab eine Verbindung, eine Möglichkeit der Flucht. Doch die Erleichterung war nicht von Dauer. Sie nahm ein Rascheln von Stoff wahr, vermutlich hervorgerufen durch die Bewegung eines Beines oder Armes, und sogleich nahm die Panik wieder zu. Ihr Kopf steckte in einem engen Loch, sie konnte nicht sehen, was sich hinter ihrem Rücken abspielte, und ihr Entführer war da, ganz nah, und beobachtete sicher zufrieden, wie sie kämpfte, um sich aus ihrem Gefängnis zu befreien.


  Wie eine Totenglocke kam die Stimme von oben, honigsüß und unendlich grausam.


  »Jetzt zu uns beiden, mein Schatz.«


  Juliette wand sich verzweifelt, blankes Entsetzen, vermischt mit Tränen, stieg in ihr hoch, und ein Schleier des Grauens legte sich auf ihre Augen.


  *


  Joshua Brolin hatte begonnen, Tee zu trinken, um sich das Rauchen abzugewöhnen.


  So wenigstens hatte er die Sache präsentiert, als sich seine Kollegen verwundert fragten, wie er solche Mengen parfümierten heißen Wassers schlucken konnte. Im Laufe des Sommers, das heißt vor zwei Monaten, hatte er sein letztes Päckchen Winston in den Mülleimer geworfen und sich geschworen, nie wieder eine Zigarette anzurühren. Die ersten Tage waren sehr schmerzhaft gewesen – im wahrsten Sinne des Wortes –, und Brolin hatte sich gefragt, ob es unter dem Strich nicht weniger schädlich sei, zu rauchen, als zu spüren, wie seine Lunge wegen des Entzugs förmlich brannte. Sehr bald aber hatte er feststellen können, dass, was einem Langzeitraucher am meisten fehlte, gar nicht so sehr die Zigarette an sich war, sondern vielmehr die Tatsache, dass man sein Tun und Treiben ohne den gewohnten Glimmstängel zwischen den Fingern zu bewältigen hatte. Die alltäglichen Dinge mit zwei freien Händen zu erledigen, musste neu erlernt werden. Die eine Hand, die man plötzlich zur Verfügung hatte, wog Tonnen am Ende des Armes. Die bloße Erinnerung an den Kaffee, den er, eine Zigarette in der Hand, trank – wobei ein Zug atemlähmender Qualm und ein Schluck heißes Koffein einander abwechselten –, hatte heftige Entzugserscheinungen ausgelöst. Brolin musste dreißig Jahre alt werden, um zu entdecken, dass er den Geschmack von Kaffee nur ertrug, wenn er ihn mit Nikotin überdeckte. Um auf seine Dosis Zigaretten verzichten zu können, hatte er seinen Cappuccino durch Tee ersetzt. Vorzugsweise stark aromatisierten Tee, wenn möglich mit Waldfrüchten, obwohl diese Geschmacksrichtung nur schwer zu finden war.


  Er trank einen Schluck und stellte den Becher auf den Aktendeckel des Autopsieberichts.


  Er richtete den Blick auf eines der Fotos, die vor dem Abtransport der Toten aufgenommen worden waren. Es war schwer, sich vorzustellen, dass es sich um eine junge Frau handelte, so sehr war die Leiche durch die Verwesung und weitere Schäden, die während der Liegezeit im Wasser entstanden waren, entstellt. Das Gesicht war aufgedunsen, die Farbe der Haut bräunlich grün, die Lider waren so dick wie Texas-Nüsse und die Lippen angeschwollen und erstarrt, als wollten sie sich zu einem letzten Kuss öffnen. Verschiedene räuberische Fische hatten sich reichlich an dem Körper bedient und zahlreiche rote Furchen auf der welligen Haut hinterlassen. Die Leiche war zwei Stunden zuvor aus dem Wasser geborgen worden, doch kein bräunlicher Schaumpilz war aus Mund und Nase ausgetreten. Schaumpilz war ein charakteristisches Zeichen, das Brolin schon von anderen Fällen beim FBI kannte. Dieser Schaum ist eine Mischung aus Wasser, Luft und Bronchialschleim, der sich bildet, während das Opfer Wasser »einatmet«, was wiederum ein klarer Beweis dafür ist, dass das Opfer durch Ertrinken gestorben ist. Schaumpilz aber war bei dieser Frau nicht festgestellt worden.


  Blutegel.


  Sie war nicht an den Folgen ihrer Verletzungen gestorben. Nicht direkt. Der Mörder hatte die Methode gewechselt.


  Was Brolin aber am meisten verwunderte, war das chaotische Mal, das durch die Säure auf der Stirn entstanden war. Das heißt, Säure oder eine andere stark ätzende Flüssigkeit wie Lauge oder Kalk.


  »Warum, in aller Welt, tut er das?«, fragte sich der junge Detective. »Warum verätzt er die Stirn seiner Opfer? Ist das Teil des Rituals? Wenn er ihnen die Hände abtrennt, dann sicher als eine Art Trophäe, an der er sich später ergötzen kann, vielleicht sogar, um sie zu berühren oder den eigenen Körper damit zu streicheln und sich ihrer als Substitut zu bedienen – den anderen zu manipulieren, indem er sich vom anderen streicheln lässt. Das ist sehr wahrscheinlich, aber warum hat er nicht auch dem letzten Opfer die Hände abgetrennt? Was unterschied diese Frau in seinen Augen von den beiden vorhergehenden?«


  Diese letzte Frau hatte für ihn etwas anderes bedeutet. Er hatte sie nicht zu Tode gefoltert, sondern sie langsam ersticken lassen, was kaum beneidenswert war.


  Brolin hob seine Tasse hoch, um zu prüfen, ob noch Tee darin war. Sie war leer. Wie mein Kopf in diesem Moment, dachte er sich und hielt nach der Kanne Ausschau.


  Etwa zehn Personen waren bislang mit dem Fall beschäftigt – die Labortechniker, der Rechtsmediziner, der an den Leichen arbeitete und versuchte, die kleinste Einzelheit zum »Sprechen« zu bringen, und die vier Polizeibeamten, die beauftragt waren, ein Maximum an Informationen über die Opfer zu sammeln. Und trotzdem hatten sie noch nicht den Schatten einer Spur. Brolin hatte alle psychiatrischen Kliniken der Region überprüft; keiner der Patienten, die sich in den letzten zwölf Monaten dort aufgehalten hatten, entsprach dem Profil des Mörders, den sie suchten. Das war übrigens eine recht illusorische Maßnahme gewesen, die mehr dem Ziel gedient hatte, seine Vorgesetzten zu beruhigen, als einen eventuellen Verdächtigen dingfest zu machen.


  Nachdem am ersten Opfer winzige Mengen von Sperma festgestellt worden waren, verfügten die Ermittler über das genetische Erbgut des Mörders. Der Vergleich mit der Kartei der genetischen Fingerabdrücke aber hatte kein Ergebnis erbracht, der Gesuchte war dort nicht erfasst.


  Brolin entdeckte die Kanne auf einem Regalfach, in dem sich verschiedene Akten stapelten. Er stand auf, schenkte sich Tee nach und trank ihn in kleinen Schlucken.


  Während seiner beiden Jahre beim FBI hatte er gelernt, psychologische Täterprofile zu erarbeiten, indem er die bislang bekannten Fakten des Verbrechens analysierte. Besonders gravierende Schwierigkeiten stellten sich bei dieser »Kunst« ein, wenn die Leiche erst nach längerem Aufenthalt im Wasser geborgen wurde. Es konnten keine Schlüsse gezogen werden, was die Position des Körpers betraf, und vor allem war es unmöglich, den Ort zu untersuchen, an dem sich der Mörder, bevor er sich ihrer entledigte, aufgehalten hatte. Eine Leiche, die in der Strömung trieb, wurde oft erst Kilometer von der Stelle entfernt aufgefunden, an der sie ins Wasser geworfen worden war. Und eine längere Liegezeit im Wasser verwischte quasi jede Spur, zum Beispiel von Sperma, Blut oder Speichel des Verbrechers … Diese Vorgehensweise deutete auf einen gewissen Grad an Intelligenz hin; wer so agierte, wusste, dass die Ermittler das geringste Detail auswerten würden, und er war organisiert und handelte besonnen.


  Brolin trat an die große Tafel. Sie war mit Notizen voll gekritzelt, die er sich über den Mörder gemacht hatte. Er begann, rasch alle wichtigen Punkte, die er über diesen dreifachen Mord gesammelt hatte, zusammenzufassen.


  Laut zählte er auf, was er durch seine Schlussfolgerungen wusste: »Der Mörder ist mit Sicherheit ein Weißer, ein Serientäter vergeht sich fast ausnahmslos an Personen seiner eigenen Rasse. Die Gewalttätigkeit zeugt von exakt ausgearbeiteten und relativ gut beherrschten Fantasien; der Mann geht Risiken ein, ohne bemerkt zu werden. Außerdem hat er ausreichend Kontrolle über sein Opfer und sich selbst, um eine Penetration ausführen zu können. Schlimmer, mehrere Hämatome und Verletzungen an den Oberarmen zeugen von seiner Besessenheit, und ich neige sogar zu der Annahme, dass es während der Vergewaltigung zu Folterungen kam, was zu diesem Persönlichkeitstyp passen würde. Dieser Mann ist also reif genug, um seine Triebe bis zu einem gewissen Grad zu beherrschen. Die Brutalität aber ist charakteristisch und zeugt von Zorn und Hass, der sich über Jahre hinweg aufgestaut hat. Außerdem findet sich kein vergleichbarer Fall im zentralen Polizeicomputer.«


  Sobald ihm die Ermittlungen übertragen worden waren, hatte Brolin die Daten der beiden Morde in das VICAP, das Violent Crime Apprehension Program des FBI, eingegeben. Dieses Programm war dazu bestimmt, Täter und Details aller Gewaltverbrechen, die auf amerikanischem Boden begangen worden waren, zu sammeln und allen Polizeistationen des Landes eine Datenbasis zur Verfügung zu stellen, die Vergleiche ermöglichte. Wenn also vor zwei Jahren ein Mörder in Illinois seinen Opfern die Hände abgetrennt hätte, so wäre Brolin durch das VICAP-Programm davon informiert worden, und er hätte den Weg eines Serienmörders von einem Staat zum anderen nachvollziehen können. Doch er fand in dem Programm keine Daten von so einem Täter.


  Brolin malte einen Kreis um die Altersangabe, die er auf der Tafel vermerkt hatte. Dreiundzwanzig bis achtundzwanzig Jahre.


  »Näher bei dreiundzwanzig – um die fünfundzwanzig, würde ich sagen. Er hatte Zeit, seine Verbrechen lange in seinem Kopf durchzuspielen, doch er hätte sich nicht über viele Jahre hinweg zurückhalten können. Er muss eine kräftige Konstitution haben, weil er Frauen überwältigt hat, die relativ sportlich waren. Es sind Opfer, die keiner Risikogruppe angehören, ihr Beruf und ihr Umfeld sind keine Gefahrenquelle, anders als bei einer Prostituierten. Und soweit bekannt ist, wurden sie an nicht gefährlichen Orten entführt – eine relativ belebte Straße in einem bürgerlichen Viertel bei der ersten Frau, der Parkplatz eines schicken, stark frequentierten Nachtclubs bei der zweiten Toten. Und trotzdem gibt es keinen Zeugen. Der Täter geht Risiken ein, er spielt. Er ist sich wahrscheinlich sehr sicher, ist gut organisiert und hat die Entführung wohl lange im Voraus geplant. Er ist zwar starkem Stress unterworfen, fühlt sich aber so sicher, dass er sich unantastbar wähnt. Mit der Zeit wird er immer größere Risiken eingehen und Fehler machen. Aber nach wie vielen Opfern? Opfer, die keiner Risikogruppe angehören und an relativ ruhigen Orten entführt wurden: Auch das deutet auf eine gewisse Reife hin. Er agiert nicht impulsiv. Die Situation verschafft ihm eine heftige Erregung, doch er behält einen kühlen Kopf. Die Annäherung an sein Opfer ist für ihn wesentlich, die Phase der Verführung ist eine Quelle großer Befriedigung. Er wird wahrscheinlich mit ihr sprechen, sie manipulieren, wobei er sich da schon vorstellt, was er ihr antun wird. An diesem Punkt beginnt er, seine Macht über sie auszuüben.«


  Der Detective hielt »plus oder minus 25 Jahre« fest.


  Alle diese Elemente hatten bereits Arbeitspisten ergeben, und auf Brolins Anraten hin waren die Angestellten des Nachtclubs und die Stammgäste ausführlich befragt worden. Doch es war nichts dabei herausgekommen.


  In einem benachbarten Raum beklagte sich ein Mann, zu Unrecht festgehalten zu werden, und brüllte, er sei unschuldig. Brolin trank seinen Tee aus und nahm wieder an seinem Schreibtisch Platz.


  »Dieser Dreckskerl hat unendlichen Spaß daran, seine Opfer zu verführen, zumindest mit ihnen zu sprechen, dafür lege ich meine Hand ins Feuer. Hinzu kommt, dass er nicht nach einem präzisen zeitlichen Zyklus tötet. Fünf Wochen zwischen den beiden ersten Morden, dann fängt er schon nach zwei Wochen wieder an. Er wird ungeduldig, die Zeitspanne zwischen zwei Verbrechen wird kürzer.«


  Bei dieser Feststellung fühlte Brolin starkes Unbehagen in sich aufsteigen. Er wusste, das hatte nichts zu sagen, Serienmörder konnten mehrere Verbrechen kurz hintereinander begehen und dann eine »Ruhephase« einlegen. Andere aber töteten in immer kürzeren Abständen, besessen von einer unstillbaren Lust, die erst mit ihrer Festnahme oder ihrem Tod endete. Brolin hoffte nur, möglichst viel Zeit zu haben, um alles in die Wege leiten, alles versuchen zu können. Er brauchte Zeit, um die kleinsten Details zu erforschen und diesen Psychopathen dingfest zu machen, bevor er erneut etwas Irreparables tat.


  Und dann war da noch diese Vorgehensweise, die Leiche ins Wasser zu werfen.


  »Dieser Schweinehund weiß, dass er verfolgt wird, er weiß es sehr genau, und er will nicht, dass man ihn festnimmt, weil er weitermachen will, und er wird wieder zuschlagen, weil er muss.«


  Gepackt von dumpfem Zorn, schüttelte Brolin den Kopf.


  Er betrachtete die Fotos des letzten Opfers, als das Telefon klingelte. Er griff nach dem Hörer.


  »Detective Brolin.«


  »Joshua, hier ist Carl. Es gibt etwas Neues, es geht um die pathologischen Untersuchungen.«


  Carl DiMestro war im wissenschaftlichen Polizeilabor beschäftigt und hatte die Leitung der biologischen Abteilung inne, die eng mit dem Team der Gerichtsmediziner zusammenarbeitete.


  »Konnte das Opfer identifiziert werden?«, fragte Brolin ungeduldig.


  »Nein, wir sind noch beim odontologischen Vergleich. Aber ich habe etwas für dich: Wir haben Diatomeen im Gewebe gefunden.«


  »Dia-was?«, rief Brolin und versuchte, sich seine Kriminalistik-Vorlesungen in Quantico ins Gedächtnis zurückzurufen.


  »Diatomeen. Das sind mikroskopisch kleine Kieselalgen, die man im Süß- oder Salzwasser findet. Die Tote hatte Wasser in der Lunge, doch das brachte uns nicht viel weiter. Bei einer mikroskopischen Untersuchung aber haben wir Diatomeen im Gewebe der Lunge, der Leber und des Herzens entdeckt. Das heißt, dass sie Wasser eingeatmet hat, bevor sie starb. Die Diagnose lautet also neben Erstickung auch Ertrinken. Sie ist tatsächlich an den Blutegeln erstickt, doch der Mörder hat die Sache am Ende beschleunigt, indem er ihren Kopf ins Wasser getaucht hat. Eines wissen wir mit Sicherheit: Es ist kein Leitungswasser, sondern das eines natürlichen Gewässers mit Flora und Fauna.«


  Brolin hatte mit einer entscheidenden Enthüllung gerechnet, mit etwas Beweiskräftigem, das wenigstens zu einer Spur wurde. In Wirklichkeit war es nur die Bestätigung einer Folter ante mortem, eines Aktes der Barbarei, charakteristisch für den Schlächter von Portland. Leicht enttäuscht begnügte er sich mit einem stummen Nicken.


  »Aber das ist noch nicht alles«, fuhr Dr.DiMestro fort, »diese Algen können uns weitere sehr wichtige Informationen liefern.«


  Brolin war skeptisch, denn DiMestro neigte dazu, sich bei mikroskopischen Untersuchungen über geringste Details zu begeistern, auch wenn diese keine Ergebnisse für die Ermittlungen ergaben.


  »Man muss nämlich wissen, dass Diatomeen je nach dem Ort, wo sie aufgefunden werden, eine völlig unterschiedliche Struktur aufweisen.«


  »Moment mal«, unterbrach ihn Brolin, »soll das heißen, du kannst herausfinden, ob das Wasser am Fundort der Leiche identisch ist mit dem, das das Opfer eingeatmet hat?«


  »Genauso ist es, indem ich nämlich die Diatomeen analysiere. Und in unserem Fall sind die in den verschiedenen Geweben festgestellten Diatomeen nicht identisch mit denen, die wir am Fundort der Leiche festgestellt haben. Ich kann dir versichern, dass die Frau nicht in der Nähe des Ortes ertränkt wurde, wo wir sie gefunden haben. Besser noch, ich kann dir zu siebzig Prozent bestätigen, dass die Tat nicht im Wasser des Tualatin River stattfand – die im Körpergewebe analysierten Diatomeen haben eine Struktur, die völlig anders ist als die der Kieselalgen aus dem Fluss.«


  Carl DiMestro klang angestrengt, seine Stimme verriet große Müdigkeit.


  »Sag mal, wenn wir den meisten Wasserläufen und Seen im Umkreis des Tualatin River Proben entnehmen würden, könntest du dann durch Vergleich den genauen Ort feststellen, wo sie ertränkt wurde?«


  Ohne einen Anflug von Zweifel bejahte Dr.DiMestro die Frage. Seine Stimme hatte sich verändert, war tiefer geworden.


  »Zusammen mit meinem Assistenten Peter war ich im Süden von Portland und habe Wasserproben aus allen Seen, Teichen und Wasserläufen entnommen, die weniger als dreißig Kilometer vom Tualatin River entfernt sind. Der Vergleich der Diatomeen hat sich gelohnt. Ich habe das Wasser gefunden, das sie eingeatmet hat. Es ist das eines kleinen Teiches südöstlich von Stafford.«


  »Aber … ist das auch sicher?«, stammelte Brolin.


  »Zu fünfundneunzig Prozent.«


  »Einfach genial, Carl, gute Arbeit, wirklich. Jetzt ruh dich aber erst mal aus, das hast du dir wirklich verdient.«


  »Wir haben die Nacht durchgearbeitet. Nachdem wir gestern den ganzen Tag unterwegs waren, um die verschiedenen Proben zu entnehmen, haben wir dann bis heute Nachmittag die Diatomeen untersucht. Dass wir auf diesen Teich gestoßen sind, ist ein wirklicher Glücksfall. Er liegt völlig abseits in den Wäldern, ein winziger Punkt auf den Karten der Region. Ich bereite dir einen kompletten Bericht mit meinen Schlussfolgerungen vor.«


  »Jetzt schlaf erst mal ein paar Stunden, das Dossier kann warten. Aber du könntest mir den Namen des Teiches geben; ich würde ihn mir gern mal ansehen.«


  Brolin legte auf, nachdem er Carl DiMestro noch einmal zu seiner Arbeit beglückwünscht hatte. Er fasste in aller Eile zusammen, was er inzwischen über diesen Mordfall wusste.


  Die Leiche war von einem Ort an einen anderen geschafft worden, was das Fehlen von Schaumpilz erklärte, der vom Flusswasser weggespült worden sein musste.


  Man schaffte eine Leiche nicht einfach so an einen anderen Ort. Ein Mörder würde das nicht ohne guten Grund tun. Wenn er die junge Frau in dem Teich, weit entfernt von möglichen Zeugen, ertränkt hatte, warum war er dann das Risiko eingegangen, die Leiche über mehrere Kilometer zu transportieren, um sie in einen anderen Wasserlauf zu werfen und sich dabei weit mehr zu exponieren? Warum hatte er die Leiche nicht im selben Teich mitten im Wald gelassen, wo sie so schnell niemand finden würde?


  Weil es einen Zusammenhang zwischen diesem Teich und dem Mörder gibt! Weil man den einen mit dem anderen in Verbindung bringen könnte.


  Das war eine nicht zu vernachlässigende Spur.


  Joshua Brolin erhob sich, nahm sein Jackett und wählte die vierstellige Nummer der Zentrale der Kripo. Eine Frau antwortete.


  »Hallo, Cathy, Detective Brolin am Apparat. Geben Sie dem Sheriff des County Clackamas Bescheid, dass ich ihn aufsuche, und bitten Sie ihn, am Ortseingang von Stafford auf mich zu warten. Danke, Cathy.«


  Er war auf eine Spur gestoßen, eine Spur, die ihn an den Tatort führte, genau das, was ihm beim FBI gefehlt hätte. Vielleicht würde er das, was ihm damals als Niederlage erschienen war, eines Tages als größten Glücksfall erachten.


  Die Ermittlungen kamen in Gang, und er verspürte eine gewisse Erregung, als er sein Büro verließ. Das Gefühl, auf der richtigen Fährte zu sein und dass etwas passieren würde, stimulierte ihn.


  Dabei ahnte er nicht im Entferntesten, was ihn erwartete.


  Das Grauen, das sich langsam ausbreitete.


  *


  In ihrer Panik wand und schlängelte sich Juliette ruckartig nach hinten, um sich so schnell wie möglich aus dem Loch, in dem sie gefangen war, zu befreien. Irgendjemand bewegte sich hinter ihr.


  Schließlich hatte sie den Kopf aus dem Hohlraum gezogen und lag wieder ausgestreckt am Boden. Sie drehte sich um und erblickte eine stattliche Gestalt, die sie beobachtete und über ihr aufragte. Wegen des schwachen Lichts konnte sie die Züge des Mannes nicht erkennen, doch sie spürte seinen Blick auf sich ruhen.


  »Normalerweise wähle ich sie nie so aus«, sagte er langsam und mit ruhiger Stimme.


  Starr vor Angst rührte sich Juliette nicht und dachte nicht einmal an Flucht.


  »Aber die letzte Freundin, die ich hier hatte, war nicht rein.«


  Er hatte das Wort »Freundin« betont, als handelte es sich um etwas Wesentliches.


  »Ach, ich weiß schon, das ist meine Schuld. Ich sollte den Frauen nicht irgendwo nachstellen. Wenn man ein Mädchen auf dem Parkplatz eines Nachtclubs verführt, kann man nicht damit rechnen, dass sie anständig ist. Das ist von vornherein klar.«


  Juliette löste den Blick von der Gestalt, um zu prüfen, was die längliche, senkrechte Form hinter ihm zu bedeuten hatte. Eine Leiter. Eine Leiter, die oben aus der Klappe kam.


  »Mit dir, das wusste ich, würde es anders sein. Wir kennen uns, ich weiß, dass du ein gutes Mädchen bist.«


  Juliette spürte einen Kloß im Hals, versuchte aber trotzdem zu sprechen. Sie musste Zeit gewinnen, der Kerl war völlig verrückt. Sie war sich sicher, dass sie ihn nicht reden lassen durfte. Sie brachte die Worte nur langsam und mit rauer Stimme heraus: »Was … was wollen Sie?«


  Der Mann richtete sich leicht auf, als wäre er überrascht, es mit einem Wesen zu tun zu haben, das über eine Stimme verfügte.


  »Das weißt du genau«, erwiderte er nach wenigen Sekunden. »Ich sagte dir doch schon im Internet, ich möchte dich entdecken.«


  Juliette zuckte zusammen. Dutzende von Gedanken, Bildern und Assoziationen wirbelten durch ihren Kopf. Plötzlich wurde in dem Wirrwarr ein Name sichtbar.


  Oberon.


  »Du warst nicht immer nett zu mir«, sagte er dozierend, »doch wir werden das schon in Ordnung bringen.«


  Er kam langsam näher. Juliette kauerte sich an die Wand.


  »Nein, nein, nein«, meinte er und schüttelte feierlich den Kopf. »Du musst schön artig sein, damit ich nett zu dir bin. Sonst werde ich dich bestrafen müssen.«


  Es war dieselbe Stimme wie die des Mannes, der ihr nachts auf dem Rückweg von Camelia angeboten hatte, sie zu Hause abzusetzen. Doch da wollte er sich verführerisch geben, während sein Tonfall jetzt zwischen Drohung und Wahnsinn schwankte. Es bestand kein Zweifel, es handelte sich um dieselbe Person. Dieselbe athletische Figur, dieselbe Klangfarbe der Stimme.


  Er beugte sich herab und packte sie bei den Schultern. Der Geruch seines Aftershaves stieg Juliette in die Nase.


  »Entspann dich, ich tue dir nichts Böses.«


  Er zog sie hoch und trug sie zur Leiter. Juliette wollte sich schon zur Wehr setzen, doch etwas im Tonfall ihres Entführers hielt sie davon ab. Die Androhung von Strafe, wenn sie nicht gehorchte, war deutlich aus seiner Stimme herauszuhören. Das war nicht im Scherz gesagt, und der Mann, den sie vor sich hatte, glich in keinem Punkt einem Kidnapper, der auf ein Lösegeld aus war. Es war etwas anderes, etwas Heimtückisches, der unterschwellige Wille, Böses zu tun. Juliette durfte sich von diesen finsteren Gedanken nicht überwältigen lassen, sie musste unbedingt etwas sagen oder tun – sie musste Zeit gewinnen.


  Der Mann setzte sie vor der Leiter ab.


  »Rühr dich nicht von der Stelle.«


  Er stieg hinauf und ließ einen Haken an einer Seilwinde herab. Ein Metallhaken, der im Licht der Kerzenflamme schimmerte.


  »Was haben Sie mit mir vor?«, fragte Juliette ruhig, ohne die Angst aus ihrer Stimme vertreiben zu können.


  Er antwortete nicht sofort, sondern begann, die Seilwinde zu betätigen. Dann stieg er erneut herab, um den Haken an Juliettes Jeansgürtel zu befestigen. Die ganze Installation war gut geölt und perfekt eingestellt. Juliette fühlte sich wie im Räderwerk einer Fabrik. Als wäre alles die Wiederholung einer Szene, die schon tausendmal abgelaufen war – das Geschick ihres Peinigers, das perfekt eingerichtete Kellerloch, die funktionelle Seilwinde und der Haken.


  Als würde er das serienmäßig machen, dachte Juliette, und bei diesem Wort überfiel sie ein vages Grauen. Ihr Herzschlag beschleunigte sich. Während er den Haken befestigte, spürte Juliette seinen heißen Atem im Rücken und hörte ihn sagen: »Ich werde dir zeigen, wie sehr ich dich liebe …«


  Alles nahm jetzt die Form eines unwahrscheinlichen Albtraums an. Sie wusste, sie würde diesen Ort niemals lebend verlassen.


  Dieses Verlies war nichts anderes als ein Schlachthaus.


  *


  Der Sheriff des County Clackamas hatte sich höchstpersönlich in Begleitung eines seiner Stellvertreter auf den Weg gemacht. Joshua Brolin hatte den Grund für diesen Besuch außerhalb seines Zuständigkeitsbereiches erklärt, und sie waren zusammen in südöstlicher Richtung zum Wald von Stafford gefahren. Dort waren sie von der Landstraße in einen gewundenen Weg eingebogen, auf dem Brolins alter Mustang nur mühsam vorankam, bis sie schließlich mitten im Wald auf einen kleinen Teich stießen. Es war ein flaches Gewässer von etwa hundert Meter Länge, ringsum von Grasflächen gesäumt, an vereinzelten Stellen mit Schilf bestanden.


  Ein völlig ruhiger, abgeschiedener Ort, dachte Brolin, ideal, um ungestraft ein Verbrechen zu begehen.


  Warum also die Leiche bis zum Tualatin River transportieren?!


  Das ergab keinen Sinn. Alles in der Handlungsweise des Mörders ließ auf eine gewisse Selbstbeherrschung und Intelligenz schließen. Warum dann das Risiko eingehen, mit einer Leiche erwischt zu werden, die er doch einfach hätte vor Ort lassen können?


  »Wird der Teich häufig besucht?«, fragte er den Sheriff, der gerade einen Blick ins Gestrüpp warf.


  »O nein, vielleicht ein paar Angler, die sich nicht auskennen; es gibt nämlich keine Fische hier. Und gelegentlich mal ein junges Pärchen, das hier abends zum Schmusen herkommt, mehr nicht. Die Spaziergänger ziehen den Washington Park vor.«


  Brolin nickte. Der Teich wäre ein idealer Ort gewesen, die Leiche zu verstecken. Das passte nicht zu dem Profil. Es muss einen Grund geben, dachte er, ein Element, das erklärt, warum der Mörder das Risiko eingegangen ist, die Leiche anderswohin zu schaffen.


  »Sie sagten, es gebe eine Verbindung zu den Morden von neulich, die des Schlächters von Portland. Glauben Sie, dass er hierher gekommen ist?«, fragte der Sheriff.


  »Etwas in der Richtung«, murmelte der Detective.


  Wenig zufrieden mit dieser Antwort, wandte sich der Sheriff ab und ließ den Blick über die Wasseroberfläche schweifen, als erwartete er die Ankunft eines Schiffes. Sein Vertreter war in der Nähe des Wagens stehen geblieben; er hatte, seitdem sie hier waren, noch kein einziges Wort von sich gegeben.


  Brolin entfernte sich vom Teich, um die Lichtung zu inspizieren. Dabei warf er immer wieder einen kurzen Blick in den Wald, bis ihm ein verwilderter Pfad auffiel. Der Sheriff befand sich auf der anderen Seite der Lichtung, etwa hundert Meter entfernt, und Brolin rief ihm zu: »Hier ist ein Weg! Kennen Sie ihn?«


  Der Sheriff machte ein Zeichen, dass er ihn nicht richtig hören könne, und kam langsam in seine Richtung geschlendert. Da er relativ jung und sportlich war, dachte Brolin, er würde sich taub stellen, doch er entschied, sich nicht damit aufzuhalten. Als der Sheriff bei ihm angelangt war, wiederholte er seine Frage.


  »Ach, das ist nur ein Pfad, vielleicht für die Jäger.«


  »Ist die Jagd hier gestattet?«


  »Sagen wir, sie wird toleriert. Es gibt hier keinen Jagdaufseher, falls Sie verstehen, was ich meine. Und ich habe andere Dinge zu tun, als einen Wald wie diesen zu überwachen.«


  »Lebt hier in unmittelbarer Nähe jemand?«, wollte Brolin wissen.


  »Nein, dies ist wirklich eine gottverlassene Gegend, und wenn Sie meine Meinung hören wollen, hat niemand Lust, an einem solchen Ort zu leben. Zudem wird der Wald überhaupt nicht gepflegt«, fügte der Sheriff hinzu und rückte seinen Hut zurecht.


  Brolin folgte dem Pfad ein Stück mit den Blicken. Der Wald war dicht und mit verschiedenen Baumarten bestanden, dazwischen hohe Farne, Brombeerbüsche und viele abgeknickte Stämme, die langsam verwitterten.


  Der schrille Schrei eines Raubvogels drang durch das Laubwerk. Die beiden Männer hoben gleichzeitig den Kopf.


  Als sie einen Falken über die Baumkronen gleiten sahen, kratzte sich der Sheriff am Kinn und meinte: »Da fällt mir ein, es gibt einen Kerl, der im Wald wohnt, gar nicht weit von hier entfernt.«


  Brolin drehte sich zu ihm.


  »Es könnte von Nutzen sein, ihn aufzusuchen. Ich würde ihm gern ein paar Fragen stellen«, erklärte er. »Wie ist sein Name?«


  »Beaumont. Leland Beaumont. Ich habe gar nicht an ihn gedacht, weil er so zurückgezogen lebt. Erst als ich den Falken sah, kam er mir wieder in den Sinn. Er liebt die Falken. Das heißt, alle möglichen Raubvögel. Er dressiert sie, wenn ich mich nicht irre. Er benutzt dazu irgendwelche Lockrufe.«


  »Um die Tiere zu dressieren, bedient sich der Falkner einer Pfeife«, korrigierte ihn sein Kollege, der unbemerkt näher getreten war.


  »Sie scheinen etwas davon zu verstehen. Kennen Sie Leland Beaumont?«, fragte Brolin.


  »Nicht richtig. Ich habe ihn mehrmals mit seinen Vögeln auf den Wiesen der Gegend gesehen. Aber wenn sich die Bauern beschweren, muss ich ihn vertreiben.«


  »Und was tut dieser Beaumont sonst so?«, erkundigte sich Brolin.


  »Er erledigt alle möglichen kleinen Jobs. Aber seine Leidenschaft, das sind seine Vögel und die Bildhauerei.«


  Brolin horchte auf.


  »Die Bildhauerei? Und was genau macht er?«


  Der Hilfssheriff zuckte mit den Schultern.


  »Ich weiß nicht. Scheint etwas unheimlich zu sein. Ich glaube, er hat ein Faible für Hände.«


  Brolin erstarrte. Der Sheriff und sein Kollege sahen ihn an, als hätten sie eine Erscheinung vor sich.


  »Stimmt etwas nicht, Detective?«, fragte der Sheriff.


  »Führen Sie mich zu diesem Leland Beaumont, und lassen Sie einen zusätzlichen Wagen kommen. Ich glaube, wir sind da an etwas dran.«


  Der Falke stieß über den Baumkronen einen gedehnten Schrei aus und war gleich darauf verschwunden.


  *


  Die Seilwinde quietschte ein letztes Mal, und ein muskulöser Arm packte Juliette an ihrem Jeansgürtel. Sie erschauerte. Der Mann, der den Haken lösen wollte, hielt inne. Durch den Stoff der Bluse konnte er das Zittern ihres Körpers spüren. Behutsam streckte er die Hand aus und legte sie auf Juliettes Hüfte. Sie zuckte zusammen, außerstande, ein überraschtes Aufstöhnen zu unterdrücken. Sie zitterte noch immer. Er ließ seine Hand sehr langsam ihre Wirbelsäule hinaufgleiten, bis sie zwischen ihren Schulterblättern angelangt war. Er hörte deutlich, wie sie mühsam schluckte. Ischtar war ihr Name. Das hatte sie ihm gesagt. All die Gespräche via Internet waren nur ein Vorspiel zu diesem Augenblick, zu dieser Begegnung gewesen. Und jetzt würden sie einander wirklich entdecken können. Einer den anderen. Einer im anderen. Bei dieser Vorstellung verspürte er einen kräftigen Adrenalinschub, und sein Penis begann, hart zu werden. Sie zitterte weniger heftig, aber immer noch wahrnehmbar.


  »Hast du Angst?«, fragte er.


  Sie zögerte, bevor sie antwortete.


  »Ja … Ich habe Ihnen nichts getan …«, murmelte sie.


  Ein Lächeln erschien auf dem Gesicht des Mannes.


  »O doch.«


  Seine Stimme war sanft und sehr ruhig. Aber Juliette ließ sich nichts vormachen. Er war zum Schlimmsten fähig, seine Stimme klang nicht natürlich, er verstellte sie.


  »Du hast mich verführt«, entgegnete er. »Mit all deinen Worten, all deinen Sätzen, die auf meinem Computerbildschirm erschienen. Du warst es, die mich gebeten hat, dich zu entführen. Ich bin dein Prinz.«


  Diesmal gab es keinen Zweifel mehr. Dieser Mann ist völlig gestört, dachte Juliette. Er ist geisteskrank.


  Er löste die Hand von ihrem Rücken, und Juliette sank auf den Boden. Sie befand sich in einem lang gestreckten Raum mit von Werkzeugen bedeckten Hobelbänken. Am hinteren Ende stand ein Pick-up. Das Licht kam aus zwei Klemmlampen, die an einem Stahlbalken an der Decke angebracht waren und sonderbare, über den ganzen Raum verteilte Dekorationen anstrahlten. Hände. Etwa dreißig an der Zahl, Abgüsse, hätte man meinen können, auch wenn einige Modelle zu grob dafür waren. All diese Hände schienen aus Ton geformt, erstarrt in den unterschiedlichsten Haltungen.


  »Weißt du, ich habe uns ein richtiges Essen vorbereitet. Mit einem Gläschen Wein dazu.«


  Juliette drehte den Kopf zur Seite, um ihren Entführer besser sehen zu können.


  Er war ganz eindeutig der Mann, der ihr vor Camelias Haus seine Hilfe angeboten hatte. Nur dass sie jetzt nichts Verführerisches mehr an ihm entdecken konnte. Er war ungekämmt, sein Haar stand in widerspenstigen Büscheln ab. Rasiert war er auch nicht, und er trug einen Blaumann mit einem langen Reißverschluss an der Vorderseite.


  Als er merkte, dass Juliette ihn musterte, entschuldigte er sich mit seiner sanften Stimme.


  »Ja, ich weiß, ich bin nicht gerade präsentabel, doch ich werde alles für heute Abend herrichten. Tut mir Leid wegen meiner Kleidung, aber sie ist am praktischsten für … für … na, du wirst schon sehen …«


  Er bedachte sie mit einem breiten Lächeln, und Juliette spürte, wie ihr das Blut in den Adern gefror. Und es wurde noch schlimmer, als sie sah, dass er sich zwischen den Beinen massierte. Sein Blick war kalt und grausam, und Juliette begriff in diesem Moment, dass er mit ihr spielte. Es machte ihm Spaß, die Spannung zu steigern und mit dieser sanften Stimme zu ihr zu sprechen.


  »Ist schon verrückt, was sich heute so alles übers Internet anstellen lässt. Mit ein paar Handbüchern kann man alles finden, selbst den wirklichen Namen einer Göttin«, sagte er und entblößte eine Reihe gleichmäßiger, fast zu eckiger Zähne.


  Er neigte den Kopf und schaute tief in die Augen der jungen Frau.


  »Vor allem aber musst du mir eine Erinnerung zurücklassen«, sagte er und zog sie in die Mitte des Raums.


  Er nahm eine Kette, die im Boden verankert war, und legte sie seiner Gefangenen um die Gelenke. Zu diesem Zweck nahm er ihr zunächst die Fesseln ab, was sie sofort auf Fluchtgedanken brachte. Aber der Schmerz, der ihr durch die Arme schoss, ließ sie nach Luft schnappen. Trotzdem gelang es ihr, ein Bein aus der Kette zu befreien, und sie versuchte, sich mit einem Ruck aufzusetzen. Ein kräftiger Faustschlag in den Magen ließ sie aufschreien, und sie sank auf den kalten Zement zurück. Wenige Sekunden später lag sie auf dem Bauch, erneut in Ketten, Arme und Beine gespreizt.


  »Jetzt gebe ich Acht, mit welchen Mädchen ich ausgehe«, sagte er, als wären sie gute Freunde, die sich friedlich unterhielten. »Stell dir vor, die Letzte war ein kleines Flittchen, eine Gelegenheitsnutte.«


  Er schien zu zögern, ob er sich ihr noch mehr anvertrauen sollte.


  »Sie hat gesagt, sie könnte mir … mir einen blasen für ein paar Dollar. Findest du das normal?«


  Am eiskalten Boden ausgestreckt, versuchte Juliette, ihrem Peiniger mit den Blicken zu folgen. Doch er verschwand in den anderen Bereich des Raumes. Er war immer noch hier, sie hörte seinen regelmäßigen Atem und das Schaben eines metallenen Gegenstands ganz in der Nähe.


  Er schien sich an einer der Werkbänke zu schaffen zu machen. Kurz darauf tauchte er rechts von Juliette auf und rieb sich die Hände.


  »Natürlich wollte ich sie nicht. Ich meine diese … Nutte.« Er hielt einen Augenblick inne, um die vielen Hände aus Ton zu bewundern, die auf der Werkbank thronten. »Nicht einmal für meine Sammlung. Oh, das hätte ich fast vergessen.«


  Er beugte sich über ein Regal und schaltete einen alten, staubbedeckten Kassettenrekorder ein. Barockmusik erfüllte plötzlich die Werkstatt. Dann wandte sich der Mann ab und verschwand erneut aus ihrem Blickfeld. Als er zurückkam, hielt er zwei dampfende Bügeleisen in den Händen.


  »Das ist zum Ausbrennen. Sonst wirst du ohnmächtig und wachst nie wieder auf. Und wie ich vorhin schon sagte, müssen wir zusammen zu Abend essen.«


  Juliette sah, wie er die beiden Bügeleisen neben ihren Händen abstellte und dann nach einem Metallgegenstand griff, der klirrte, als er über die Arbeitsfläche glitt.


  Es war ein langes, schimmerndes Skalpell, ähnlich wie ein Buschmesser zum Enthaupten.


  »Danach wirst du lange bei mir bleiben. Sehr lange …«


  *


  Der Ford Mustang und die beiden Polizeiwagen hielten auf dem Weg mitten im Wald.


  »Vielleicht täusche ich mich, doch dieser Beaumont könnte unser Mann sein«, warnte Brolin. »Also bloß keine Fehler. Sie bleiben im Hintergrund, ohne sich zu zeigen. Ich will zunächst einmal nur mit ihm sprechen. Wenn sich mein Verdacht bestätigt, habe ich in einer Stunde einen Durchsuchungsbefehl. Doch wenn es sich um den Mörder handelt, ahnt er vielleicht etwas. Wenn es brenzlig wird, rufe ich ›Polizei‹, und Sie greifen ein.«


  »Sind Sie sicher, dass Sie allein gehen wollen?«, fragte der Sheriff, dem solche Situationen gar nicht geheuer waren.


  »Ganz sicher. Wenn er es ist, darf er nicht misstrauisch werden. Der Anblick einer Uniform in seinem Haus könnte ihn nervös machen. Ich will nichts riskieren. Ich stelle ihm beiläufig ein paar Fragen, hauptsächlich über den Teich und ob er etwas gehört hat, das ist schon alles. Ich will ihn mir nur ansehen, mir ein Bild von ihm machen.«


  Der Sheriff nickte widerstrebend.


  »Also los«, sagte der Detective. »Und greifen Sie nur ein, wenn ich es ausdrücklich verlange.«


  Die vier uniformierten Männer verteilten sich im Wald und umstellten weiträumig das Haus. Brolin wartete noch einen Augenblick, bevor er sich auf den Weg machte. In kurzer Zeit hatte er sein Ziel erreicht. Das Haus an sich war recht klein und bestand nur aus einem Stockwerk mit vielen Fenstern, alle mit zugezogenen, vor Dreck starrenden grauen Vorhängen. Daneben war eine Werkstatt, die halb von Brombeerbüschen und Farn überwuchert war. Sie war wahrscheinlich lang gestreckt, doch das konnte er von seinem Standort aus nicht erkennen. Sie besaß kein einziges Fenster, nur eine Doppeltür, die einen Spaltbreit geöffnet war. Aus dem Inneren drang laute Musik. Auf der rechten Seite des Gebäudes befand sich eine Voliere, darin ein Falkenpaar, das den jungen Detective aufmerksam beobachtete. Brolin schlich eilig an dem Käfig vorbei und warf rasch einen Blick hinter das Gebäude, konnte aber keinen Wagen sehen. Er zögerte einen Augenblick und steuerte dann auf die angelehnte Tür der Werkstatt zu.


  *


  Juliette fühlte, wie ihr Herz zu rasen begann, war aber außerstande, den geringsten Laut von sich zu geben. Der Mann kam mit einem breiten Grinsen auf sie zu.


  »Keine Angst, es tut zwar am Anfang sehr weh, doch anschließend kümmere ich mich um dich …«


  Sie spürte, wie seine große Hand ihr Gesäß liebkoste. Der Reißverschluss seines Blaumanns war zur Hälfte geöffnet und entblößte eine kräftige Brust.


  Er legte jeweils ein Holzbrett unter die Handgelenke der jungen Frau, die erneut zu zittern begann.


  »Um die Klinge nicht zu beschädigen, verstehst du?«


  Juliette hatte den Eindruck, dass sich alles ringsum zu drehen begann, dass der Wahnsinn von ihr Besitz ergriff.


  »Was für eine hübsche Klinge!«, rief der Mann mit kindlicher Bewunderung.


  Er hob das lange Skalpell in die Höhe. Seine Augen traten förmlich aus ihren Höhlen und funkelten wie tausend Feuer, entfacht von heftigem Zorn und einem entsetzlichen Wahn.


  Juliette schrie laut auf, und die Klinge sauste durch die Luft.


  Im selben Augenblick ertönte ein Schuss.


  Tödlich.


  Sie lag am Boden dieser finsteren Werkstatt, und eine warme Flüssigkeit rann über ihre Arme. Es tat nicht einmal weh.


  Später konnte sich Juliette nicht erinnern, die Detonation gehört zu haben. Nur das Echo eines heftigen Donnerschlags blieb ihr in Erinnerung.


  Ganz vorsichtig öffnete sie die Augen und sah den Mann, der, das Skalpell in der Hand, zusammenbrach. Ein Teil seiner Schädeldecke fehlte, es war sein Blut, das über ihren Arm lief. Sie bewegte die Hand: Sie war intakt.


  Juliette begriff nicht, was um sie herum geschah. Das Geräusch von herbeieilenden Schritten drang an ihr Ohr, dann ein Ausruf, schnell gefolgt von Rufen und allgemeiner Hektik irgendwo in der Ferne.


  Das Einzige, woran sie sich erinnerte, war diese ernste und beruhigende Stimme, die ihr Herz erwärmte: »Sie haben nichts mehr zu befürchten, ich bin von der Polizei …«


  Der Rest verlor sich in Tränen, dann in Bewusstlosigkeit.


  
    Ein Jahr später

  


  ZWEITER TEIL


  Das ist nicht tot, was ewig liegen kann,


  Da selbst der Tod als solcher sterben kann.


  


  H. P. LOVECRAFT
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  Langsam versank die Sonne hinter dem hohen Hügel von West Hills und tauchte die Häuserfronten mit ihrem Fensterglas in schillerndes Glutrot. Fransige Lichtfetzen stritten lautlos um das Recht, einen Moment zu erstrahlen, während etwas weiter weg Gebäude in Rosttönen und dann in Ocker aufleuchteten, um danach im Schatten der Nacht zu versinken. Das war das alltägliche Ballett der Sonne – ein Schauspiel, das Joshua Brolin regelmäßig durch die große Fensterfront seines Büros bewunderte. Er bezeichnete es gerne als den »kleinen Tod des Tages«. Jedes Mal überkam ihn für einige Minuten ein Gefühl der Verzweiflung, doch sobald es dunkel geworden war, gewann sein Optimismus wieder die Oberhand.


  Der September ging zu Ende, und die noch immer sommerlichen Temperaturen lockten viele Menschen vor die Tür. In den Straßen des Kneipenviertels wimmelte es von Studenten, aber auch von Bürgern, die ein wenig Zerstreuung suchten. Ja, man traf sogar einige Touristen an, die gekommen waren, um die gemütliche Atmosphäre der Kneipen von »Beervana«1* zu genießen. Doch Brolin war nicht nach Biertrinken zumute. Je mehr sich der Sommer seinem Ende näherte, umso trüber wurde seine Stimmung. Seine Fröhlichkeit wich einer gewissen Verdrossenheit, die sich vor allem beim Aufwachen und am Abend einstellte. Die Schlüsselmomente der Einsamkeit.


  Er fragte sich nach den Gründen dieser Veränderung, denn eigentlich war er kein Pessimist, ganz im Gegenteil, doch er fand keine Erklärung. Manchmal glaubte er, dass sie aus der Kluft zwischen seinem Beruf und dem Leben in seiner banalsten Form resultierte. Aus der Vorstellung, dass ein wundervoller Tag mit strahlender Sonne und blauem Himmel für manche Menschen zum Albtraum werden konnte.


  Im August war er in ein Haus in der Nähe des Highway 5 gerufen worden. Er erinnerte sich genau an den Kontrast, der ihm an diesem Tag besonders krass erschienen war. Morgens war er bei strahlendem Sonnenschein in seinem Mustang zum Präsidium gefahren, hatte Musik im Radio gehört und mitgesungen. Ein schöner Tag begann. Kaum zwei Stunden später betrat er pfeifend das Gebäude im Norden der Stadt und entdeckte ein wahres Gemetzel. Eine Afroamerikanerin mit langen Zöpfen, kaum zwanzig Jahre alt, die sehr hübsch gewesen sein musste, war nur noch eine Masse aus Fleisch und Blut. Man hatte sie am helllichten Tag niedergemetzelt und aufgeschlitzt. Blinder Hass hatte den Mörder dazu getrieben, dieser jungen Frau die Eingeweide herauszureißen. Und all das aus Eifersucht. Raubüberfälle, Sexualdelikte, Morde unter Ehepartnern – die drei Sommermonate waren nicht gerade erholsam gewesen.


  Brolin liebte seine Arbeit, aber manchmal belastete es ihn, sich dieser Anspannung nicht auf die eine oder andere Art entledigen zu können. Sport war ein Ventil für den Körper, aber der Geist brauchte etwas anderes. Eine viermonatige Affäre ohne Zukunftsperspektiven mit einer PR-Sprecherin der Stadt im letzten Winter war sein letztes emotionales Erlebnis gewesen.


  Mit fast zweiunddreißig Jahren und trotz seines attraktiven Aussehens war Brolin noch immer nicht dem Junggesellendasein entkommen. Sein Leben bestand aus langen Perioden der Einsamkeit, bisweilen unterbrochen von einer kleinen Affäre. Nie etwas Ernsthaftes. Brolin war in Logan, einer Kleinstadt etwa dreißig Kilometer von Portland, aufgewachsen, an die er keine schlechte Erinnerung hatte. Man kannte einander, es mangelte nicht an Grünflächen, Feldern, Wäldern und Hügeln, und die Großstadt war nur eine halbe Autostunde entfernt. Fast zwanzig Jahre hatte er dort im Schatten des gewaltigen Mount Hood verbracht, ehe er an die Universität von Portland ging, wo er die Selbstständigkeit und die Freuden des Wäschewaschens und Bügelns erlebt hatte. Doch die Uni hatte ihm vor allem eine Flut von Liebesabenteuern und Enttäuschungen beschert. Von nichts sagenden Flirts bis zu einer zweijährigen Beziehung mit einer jungen Frau, die ihn verlassen hatte, um ihr Studium in Washington abzuschließen – nichts Besonderes. Später hatte ihm seine Leidenschaft für das FBI nicht viel Zeit gelassen, um eine Beziehung aufzubauen, die dieses Namens würdig gewesen wäre, und jeder Versuch war gescheitert. Mit der Zeit hatte er sich an die Vorstellung gewöhnt, dass er vielleicht nicht für das Leben zu zweit geschaffen war. In der Ferne ließ die Sonne die glatte Fassade eines Hochhauses rot aufleuchten wie eine riesige olympische Flamme.


  Und wenn ich ausgehen würde …, fragte sich Brolin mit einer Spur von Sarkasmus. Und wie ein Echo hallte die Stimme seiner Mutter in seinem Kopf wider: Niemand wird an deiner Tür klingeln, wenn du nichts unternimmst. Wir sind nicht im Fernsehen, es gibt nicht immer ein Happy End!


  Und am Ende verlieren nicht immer die Bösen!


  Dieser Satz war spontan aus seinem Unterbewusstsein aufgestiegen. Seit kurzer Zeit arbeitete er an einem Fall, bei dem es um eine verkohlte Leiche ging, die in einer Lagerhalle im Süden der Stadt gefunden worden war. Es gab zwar einige interessante Spuren, doch er hatte das Gefühl, dass ihn die Sache viel Zeit kosten würde.


  Er blickte auf die Wanduhr über der Tür. Zwei Minuten nach acht. Zeit, nach Hause zu gehen, sich zu entspannen und all das bis morgen zu vergessen. Die Partie Resident Evil 3, die er am Vorabend begonnen hatte, entlockte ihm ein Lächeln. Salhindro hatte wirklich Recht, er würde nie davon loskommen. Der Gedanke, auszugehen, ein Glas zu trinken und vielleicht jemanden kennen zu lernen, war im selben Augenblick verflogen.


  Brolin nahm seine Jacke und verließ das Büro, ohne sich die Mühe zu machen, seinen Schreibtisch aufzuräumen.


  Er wohnte in der Alder Street auf der anderen Seite des Willamette River und war in knapp zwanzig Minuten zu Hause. Zwei spärlich und schlicht eingerichtete Zimmer, in der Küche die Reste vom gestrigen Abendessen, eine Lithographie des Othello in der Inszenierung von Orson Wells über dem Sofa und eine dicke Staubschicht als Bindeglied. Eine Junggesellenwohnung.


  Brolin schaltete seinen Laptop ein und rief seine Mails ab. Keine Neuigkeiten, weder von der Familie noch von der Arbeit. Seine Mutter zog das Telefon dem Computer vor, sie war keine Anhängerin der »Neuen Technologien« und verabscheute Videospiele über alles. Sein Vater war vor sechs Jahren frühzeitig an einem Herzinfarkt gestorben und hatte Ruth Brolin allein in dem kleinen Haus in Logan zurückgelassen. Dank einer Versicherung, die er einige Jahre vor seinem Tod abgeschlossen hatte, verfügte sie über eine gute Rente und erlernte das Malen. Stundenlang bannte sie Wälder und Berge, die sie von ihrer Veranda aus sah, auf die Leinwand.


  Joshua schenkte sich ein großes Glas Milch mit Erdbeersirup ein und ließ sich auf dem Sofa nieder. Viele seiner Freunde hatten seine Vorliebe für Erdbeermilch lächerlich gefunden, vor allem in der Akademie von Quantico, wo ein Anhänger solcher Getränke unangenehm aufgefallen war, aber die Zeiten von John Edgar Hoover waren vorbei, und die Agenten waren wieder frei. Zweifellos wären solche Neigungen im Imperium des Großen Chefs zu jener Zeit, da man von der »Mormonen-Mafia des FBI« sprach, nicht geduldet worden …


  Ich habe die Wahl zwischen Wagner, Rickie Lee Jones oder Chris Isaak und einer anständigen Videopartie!, überlegte Joshua und sah von der Hi-Fi-Anlage zum Fernseher.


  Das waren seine beiden großen Leidenschaften. Erstere entspannte ihn, hinderte ihn jedoch nicht am Nachdenken, während Letztere das Beste gewesen war, was er gefunden hatte, um den Stress des Tages zu vergessen, denn das Spiel zog ihn voll und ganz in seinen Bann, ließ ihm keine Zeit zu denken und vertrieb all die grauenvollen Bilder, mit denen er tagsüber konfrontiert war. Also hatte er zwei Konsolen gekauft und die eine zu Hause, die andere im Büro installiert, um vor der Realität fliehen zu können, wenn diese zu bedrückend war und er eine Pause brauchte. Man hätte glauben können, ein solcher Ersatz sei ein Beweis dafür, dass er nicht für diesen Beruf geschaffen war, aber Brolin war mit Leib und Seele Polizist, er musste nur bisweilen abschalten.


  Schließlich entschied er sich für die Partie Resident Evil 3, die er am Vorabend abgebrochen hatte. Eine halbe Stunde später bearbeitete er wie besessen seinen Joystick. Durch seine Beharrlichkeit gelangte er in immer höhere Levels und näherte sich langsam der Auflösung. Plötzlich riss ihn das Klingeln des Telefons aus seiner virtuellen Welt.


  Murrend nahm er den Hörer ab, fest entschlossen, das Gespräch möglichst schnell zu beenden.


  »Joshua Brolin.«


  Eine sanfte, zögerliche Frauenstimme erklang im Hörer.


  »Guten Abend, hier ist Juliette. Juliette Lafayette. Ich hoffe, du hast mich nicht ver…«


  Die Überraschung vertrieb jeden Anflug von Aggressivität, und Joshua legte den Joystick am Boden ab, um sich bequem auf dem Sofa zurücklehnen zu können.


  »Juliette«, fiel ihr Brolin ins Wort, der nicht wusste, was er sagen sollte. »Welche Überraschung. Wie geht es dir?«


  Diese herzliche Reaktion brachte Juliette aus dem Konzept.


  »Hm … ja, es geht.«


  Der Tonfall ihrer Stimme entsprach nicht den Worten. Sie war zu ernst, dachte Brolin. Als er den Telefonhörer abhob, hatte er damit gerechnet, einen Freund oder seine Mutter zu hören, an Juliette hatte er absolut nicht gedacht.


  »Es ist lange her …«, begann sie.


  »Ja … Es tut mir wirklich Leid, dass ich mich in letzter Zeit so wenig gemeldet habe, ich habe … es ist unentschuldbar. Mea culpa.«


  »Nein, nein, es ist meine Schuld, ich meine, du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Ich habe ja auch nichts von mir hören lassen. Eins zu eins.«


  Schweigen.


  »Ich … Ich weiß, es ist komisch, aber ich wollte deine Stimme hören«, bekannte sie unsicher, obgleich sie sich lange auf dieses Gespräch vorbereitet hatte.


  Brolin, noch immer verwundert, blieb stumm.


  »Vielleicht störe ich dich?«, fragte sie.


  »Nein, nein, absolut nicht.«


  Er griff nach der Fernbedienung und schaltete den Fernseher aus, der ihn ablenkte. Die Erinnerung an Juliette weckte schmerzliche Gefühle in ihm.


  »Ich muss zugeben, dass ich nicht damit gerechnet habe, von dir zu hören«, sagte er und streckte die Beine auf dem Sofa aus.


  »Ja … Eigentlich wollte ich nur deine Stimme hören … Seit letztem Jahr hatten wir nicht wirklich Gelegenheit zu reden … Ich meine, ohne über den Unfall zu sprechen. Verstehst du, was ich meine?«


  Sie tastete sich ungeschickt vor und suchte nach Worten, um dieses Gefühl zwischen Nostalgie und Angst zu erklären, das sie selbst nicht richtig verstand.


  »Eigentlich«, fuhr sie fort, »habe ich mich nicht richtig bei dir bedanken können. Nicht mit dem nötigen Abstand zu dem, was geschehen ist, und mit kühlem Kopf. Als es mir besser ging, haben wir uns aus den Augen verloren … Bitte fass das nicht als Vorwurf auf. Ich meine, du hast mich vor allem unter dem Eindruck dieses Dramas kennen gelernt, und jetzt, da es mir besser geht, wollte ich mich bei dir bedanken. Aufrichtig. Oder bei klarem Bewusstsein, wenn du so willst.«


  Plötzlich schlug sich Brolin mit der flachen Hand an die Stirn. Sein Blick fiel auf den Kalender an der Küchentür, doch er wusste schon, dass diese Bestätigung unnötig war. Es war Dienstag, der 29. September. Die ganze Woche über hatte er dieses Datum gefürchtet, und nun, da der Tag gekommen war, hatte er die Sache so sehr verdrängt, dass er es glatt vergessen hatte. Es war auf den Tag genau ein Jahr her, dass Juliette entführt worden war. Brolin warf sich vor, es vergessen zu haben. Ein eigenartiger Trick des Geistes, denn dieser Tag markierte eine Wende in seinem Leben, ein Datum, das man nicht aus der Erinnerung auslöschen kann, außer das Unterbewusstsein mischt sich ein. Die ganze Woche über hatte er sich geschworen, Juliette an diesem Jahrestag anzurufen, doch dann hatte er diesen düsteren Tag derart beiseite geschoben, dass er schließlich vollkommen hinter seinen aktuellen Problemen verschwunden war.


  


  Seit über zehn Monaten hatten Juliette und er nicht mehr miteinander gesprochen, aber er wusste, dass er sich bei ihr hätte melden müssen. Zumindest, um sie zu beruhigen.


  »Nein, bedank dich nicht, vielmehr müsste ich mich entschuldigen, dass ich dich nicht angerufen habe. Wie geht es dir?«


  Schweigen.


  »Ganz offensichtlich nicht so gut«, fuhr er fort. »Kann ich etwas für dich tun?«


  »Ich wollte nur deine Stimme hören. Es ist jetzt ein Jahr her, und es scheint mir so weit zurückzuliegen und ist doch so nah, es begleitet mich ständig.«


  Brolin lehnte den Kopf an die Sofalehne und schloss die Augen.


  Dieses ganze Getue um das Bedanken wirkte wie eine vorbereitete Rede, ein Vorwand, um ihn anzurufen. Doch als sie sagte, dass sie seine Stimme hören wollte, erkannte er die spontane Juliette wieder, die er kennen gelernt hatte, mit all ihren Zweifeln und Ängsten.


  »Wenn ich mir einen Rat erlauben darf: Du solltest mit Freunden ausgehen«, sagte er. »Ich kannte eine Frau, die überfallen worden war und die später an diesem ›Jahrestag‹ mit Freunden ins Restaurant ging, um zu feiern, statt depressiv zu werden.«


  Juliette murmelte zustimmend.


  »Ist deine Familie bei dir?«, fragte er.


  »Nein, meine Eltern haben mich zwar heute mehrmals angerufen, sie sind aber immer noch in Kalifornien. Meine Mutter wollte einige Tage mit mir verbringen, doch ich konnte sie überzeugen, dass das nicht nötig ist, dass es mir gut geht.«


  »Und stimmt das?«


  Sie zögerte.


  »In etwa.«


  »Wie heißt deine Freundin noch mal? Die in deiner Nähe wohnt.«


  »Camelia.«


  »Du solltest die Nacht bei Camelia verbringen, es wäre besser für dich, nicht allein zu sein.«


  »Ja, vielleicht.«


  Juliette wusste nicht, wie sie ihre Gefühle erklären sollte. Wie sollte sie ihm verständlich machen, dass sie nicht mit ihrer Familie oder Freunden zusammen sein, sondern mit demjenigen reden wollte, der ihr das Leben gerettet hatte? Jetzt, da sie ihn sprechen hörte, bereute sie, den Kontakt nicht aufrechterhalten zu haben. Seine Stimme klang beruhigend. Er hatte gesehen, was sie erlebt hatte, und hatte sie befreit. Das war ihr plötzlich am Ende des Tages eingefallen. Ein eigenartiges Unwohlsein, ein gewisser Druck, hatte sich plötzlich auf ihre Brust gelegt, während sie ihr DSM-IV, das Standardwerk der Psychoanalyse zur Beschreibung von pathologischen Fällen, durchblätterte. Die ganze Woche über hatte sie sich wiederholt, dass alles gut gehen würde, dass das fatale Datum verstreichen würde wie jeder andere Tag. Es war albern, Angst zu haben, redete sie sich immer wieder ein. Und doch fühlte sie sich nicht gut. Es war weniger ein Bedürfnis nach Sicherheit, das sie quälte, als die Tatsache, mit niemandem darüber sprechen zu können. Weder ihre Mutter noch Camelia würden verstehen, was sie sagen wollte. Sie hatten die Sache nicht miterlebt und wären nicht in der Lage, zuzustimmen oder zu antworten, da sie nichts wussten. Und so hatte sie plötzlich ständig das Gesicht von Joshua Brolin, der so sympathisch gewesen war, vor Augen gehabt. Bis sie nicht anders konnte, als ihre Schüchternheit zu überwinden und den Hörer des Telefons abzuheben, in dem seit fast einem Jahr die Nummer des Detectives gespeichert war.


  »Woher hast du eigentlich meine Nummer?«, fragte er verwundert. »Ich stehe auf der roten Liste.«


  Die plötzliche Veränderung seines Tonfalls und die Tatsache, dass sie an dasselbe gedacht hatten, belustigte Juliette.


  »Du hast sie mir letztes Jahr gegeben, für alle Fälle …«, bemerkte sie mit einem Anflug von Ironie, zu der sie sich an diesem Abend nicht fähig geglaubt hätte.


  Er verfluchte sich, nicht mehr daran gedacht zu haben, und fragte sich, welchen Unterton dieses »für alle Fälle« damals wohl gehabt hatte. Juliette war ein hübsches Mädchen, sehr hübsch sogar, korrigierte sich Brolin. Doch er hatte sich stets um eine strikte Trennung zwischen Arbeit und Privatleben bemüht und ließ keine Ausnahme zu. Eine der Grundregeln, die er vom FBI in Erinnerung behalten hatte. So charmant sie auch war, er hatte sich immer gezwungen, die junge Frau nicht mit den Augen eines Mannes zu sehen, der ihrem Charme erliegen könnte.


  »Genau, ich erinnere mich jetzt«, log er. »Aber noch einmal, befolge meinen Rat und bleib heute nicht allein, geh aus, lenk dich ab. Ich glaube nicht, dass es sinnvoll wäre, die ganze Nacht lang an diese Geschichte zu denken, das deprimiert dich nur. Ich will die Angelegenheit nicht herunterspielen, ich will dich nur daran hindern, zu sehr an dieses … Ereignis zu denken.«


  In den Monaten nach dem Angriff hatte sich Brolin für die Therapie interessiert, der sich Juliette bei der Opferbetreuung der Polizei von Portland unterzogen hatte. Dort hatte sie gelernt, zu akzeptieren, was geschehen war, so wie man den Tod eines Angehörigen akzeptiert, und ihre Trauerarbeit abzuschließen, um nicht in Zukunft ständig von der Erinnerung an das Ereignis heimgesucht zu werden. Man hatte ihr beigebracht, gründlich zu weinen, statt das Trauma zu verdrängen und zu warten, dass es langsam ihr Leben vergiftete. Josh wusste, dass sie die Sache gut überstanden und einen eisernen Willen gezeigt hatte, aber Rückfälle waren ein häufiges Phänomen, vor allem am Jahrestag eines solchen Dramas.


  Sie seufzte in den Hörer.


  »Ich bin dumm, ich hätte dich nicht anrufen sollen, entschuldige bitte.«


  »Sag so was nicht. Es hat mich gefreut«, murmelte er. »Eigentlich hatte ich dasselbe vor, aber … die Arbeit hat mich verschlungen. Weißt du, für mich war das, was an diesem Tag geschehen ist, auch sehr wichtig.«


  Er spürte, dass Juliette angespannt war.


  »Willst du, dass wir darüber sprechen?«, fragte er vorsichtig.


  Sie ging sogleich darauf ein.


  »Ich habe nicht gewagt, dich darum zu bitten. Ich hatte Angst, du könntest es als eine unpassende Einladung verstehen. Macht es dir nicht zu viel aus, vorbeizukommen?«


  Brolin schlug die Augen wieder auf. Das hatte er eigentlich nicht gemeint. Er hatte vielmehr an ein Gespräch am Telefon gedacht und nicht daran, quer durch die Stadt zu fahren. Juliettes Schweigen machte jegliche Ablehnung unmöglich, außerdem war er ihr das schuldig. Und wenn er ganz ehrlich war, hatte sie etwas, das ihm durchaus gefiel. Etwas an ihrer Persönlichkeit, etwas an ihrer Art, sich zu geben.


  Nur ein oder zwei Stunden, sagte er sich, ihr zuliebe, um ihr etwas zu helfen, dann fahre ich nach Hause und gehe ins Bett.


  »Gut, ich komme, stell die Gläser bereit und wärme das Sofa an. Ich bin in vierzig Minuten bei dir, sofern ich meinen Teleporter finde.«


  Er ahnte ihr Lächeln am anderen Ende der Leitung. Sie war beruhigt.


  *


  Der weiße Mustang erreichte Shenandoah Terrace, das Nobelviertel von Portland, und rollte an den Anwesen vorbei, die auf die Stadt blickten. Er folgte der Straße, bis sie direkt am Wald endete, wo zwei Villen einander gegenüberlagen. Kurz darauf stand Brolin auf der Freitreppe der kleineren Villa.


  Nicht übel, dachte er, während er sich umsah. Nur wenige Nachbarn, viel Platz und der Wald zum Joggen direkt nebenan, was will man mehr?


  Die Tür öffnete sich.


  Vor ihm stand Juliette und begrüßte ihn mit einem ungezwungenen Lächeln.


  »Danke, dass du gekommen bist«, sagte sie und bat ihn herein.


  Brolin erwiderte ihr Lächeln ein wenig verlegen und wusste nicht recht, wie er sich verhalten sollte. In den Monaten, in denen er die junge Frau nicht gesehen hatte, hatte er vergessen, wie charmant sie war. Die Hände in den Taschen, trat er in den Flur.


  Juliette deutete auf eine offene Tür.


  »Ich hole nur den Kaffee, mach es dir schon mal bequem«, rief sie und verschwand in einem Raum, der die Küche sein musste.


  Brolin betrat ein eindrucksvolles Wohnzimmer mit mehreren Sofas, Sesseln, Beistelltischen und einem Kamin, der so groß war, dass man darin hätte stehen können, ohne sich bücken zu müssen. Gegenüber der Fensterfront war eine Galerie. Joshua musste schmunzeln, als er dort stand, denn seine Turnschuhe, seine abgetragenen Jeans und seine Lederjacke passten so gar nicht in diesen geschmackvoll eingerichteten Raum.


  »Ich hoffe, du magst ihn stark?«, rief Juliette aus der Küche.


  Joshua verzichtete darauf, zu erklären, dass er keinen Kaffee mehr trank, seit er mit dem Rauchen aufgehört hatte. Heute Abend würde er eine Ausnahme machen. Als er sich umwandte, entdeckte er einen wunderschönen schwarz lackierten Bösendorfer-Flügel, der von Grünpflanzen eingerahmt war. Er trat näher, hob den Deckel und ließ seine Finger über die Tasten gleiten.


  »Spielst du?«, fragte Juliette hinter ihm.


  Brolin zog abrupt seine Hand zurück und lächelte entschuldigend.


  »Nein, wir hatten zu Hause zwar auch einen, aber mein Vater wollte nicht, dass ich ihn anrühre.«


  »Das ist verrückt. Wozu hat man denn einen Flügel?«


  »Ich glaube, er hat ihn als Erinnerung an seine Eltern behalten, aber vielleicht wollte er nicht, dass jemand darauf spielt. Keine Ahnung. Und du?«


  Juliette runzelte die Stirn.


  »Seit meinem achten Lebensjahr. Ich glaube, ich sollte eine Virtuosin werden, doch zur großen Verzweiflung meiner Eltern bin ich eine ziemliche Niete geblieben.«


  In ihren Wangen zeichneten sich Grübchen ab, und sie schien fast ein wenig ausgelassen. Er hatte wirklich vergessen, wie hübsch sie war mit ihrem langen schwarzen Haar, das ihr über die Schultern fiel, und den saphirblauen Augen, die so intensiv waren, dass sie einen um den Verstand bringen konnten, wenn man sich darin verlor. Plötzlich wurde ihm bewusst, dass er seine Beziehung zu Juliette nie klar definiert hatte. Er hatte ihr das Leben gerettet, und nach dem Drama hatten sie sich eine Zeit lang öfter gesehen, doch sie war nie wirklich sie selbst gewesen, und er hatte sich stets hinter der Maske des Polizisten verschanzt, sich nie wie ein Freund verhalten. Eigentlich war es erstaunlich, dass er jetzt, ein Jahr später, hier bei ihr war. Sie waren durch ein sehr intensives gemeinsames Erlebnis verbunden, und das gegenseitige Vertrauen war durch diese Ereignisse entstanden, und nicht dadurch, dass sie einander gut kannten. Als es ihr langsam wieder besser ging, hatte er sich zurückgezogen. Seine Arbeit hatte ihn total in Anspruch genommen, und er hatte in gewisser Weise nicht zu sehr darauf gedrungen, den Kontakt zu dieser hübschen jungen Frau aufrechtzuerhalten.


  Einen kurzen Augenblick spürte Brolin das Verlangen, ihre sinnlichen Lippen zu berühren, und sein Blick fiel auf den Pullover, der sich eng an ihre Brüste schmiegte. Da er bemerkte, dass er Gefahr lief, die Kontrolle über sich zu verlieren, deutete er auf die drei u-förmig angeordneten Sofas und fragte: »Welches ist für die Polizei reserviert?«


  »Das, das dir am besten gefällt.«


  Brolin machte es sich bequem.


  »Ich freue mich, dass du das Lächeln nicht verlernt hast«, erklärte er. »Das ist das Wichtigste.«


  »Ich tue mein Bestes.«


  Sie wagte nicht, ihm zu gestehen, dass sie das Lächeln erst vor einer knappen Stunde wiedergefunden hatte, als er gesagt hatte, er würde kommen. Von diesem Mann ging etwas Beruhigendes aus, eine stille Kraft. Juliette schenkte zwei Tassen pechschwarzen Kaffee ein.


  »Und, was machst du so?«, fragte er.


  »Ich wandle auf deinen Spuren«, gab sie schlagfertig zurück. »Du hast doch Psychologie studiert, oder?«


  Wieder überraschte ihn ihr gutes Erinnerungsvermögen. Nach dem Fall Leland Beaumont – dem Schlächter von Portland – hatte Brolin versucht, ihr zu helfen, sich von dem Albtraum zu erholen, den sie durchgemacht hatte. Es war auch eine Art, sich selbst zu helfen, denn dieser Fall war für ihn sehr bedeutsam gewesen. Zum ersten Mal in seinem Leben hatte er einen Menschen getötet. Das hatte er Juliette nie eingestanden, überhaupt hatte er nicht allzu viel von sich selbst preisgegeben, doch jetzt, ein Jahr später, hatte die junge Frau nichts von dem, das er damals gesagt hatte, vergessen. Die Idee, dass sie diese Einzelheiten behalten hatte, weil sie sich zu ihm hingezogen fühlte, kam ihm in den Sinn, doch nichts in ihrem Verhalten deutete darauf hin. Sie war freundlich, aber keine Spur vertraulich.


  »Gutes Gedächtnis!«, bemerkte Brolin. »Ich bin beeindruckt.«


  »Um auf deine Frage zurückzukommen: Ich bin im letzten Jahr Psychologie, noch eine kleine Anstrengung, und ich habe mein Diplom.«


  »Und weißt du schon, was du dann machen willst?«


  »Nicht wirklich. Sagen wir, das, was mir im letzten Jahr zugestoßen ist, hat mir neue Perspektiven eröffnet. Die Vorstellung, solche Monster zu jagen, gefällt mir. Vielleicht beim FBI. Ich wandele wirklich auf deinen Spuren.«


  »Pass auf, sonst landest du auch bei der Polizei von Portland«, scherzte er.


  Brolin trank einen Schluck von dem heißen Kaffee, und sofort kitzelte das Aroma von Nikotin seinen Gaumen. Die Lungen reagierten, er hatte Lust zu rauchen. Schweigen breitete sich in dem großen Wohnzimmer aus. Nur das Pendel einer Standuhr gab rastlos den Rhythmus der Zeit an. Joshua konzentrierte sich auf Juliette und versuchte, die Bedürfnisse, die er schon lange nicht mehr gespürt hatte, zu ignorieren.


  »Die letzte Zeit war sicher nicht leicht für dich, oder?«


  »Wie man’s nimmt. Seit mehreren Monaten gehe ich abends wieder allein aus, manchmal wage ich mich sogar von Camelia aus zu Fuß auf den Heimweg. Sagen wir, ich möchte mich nicht von der Angst beherrschen lassen. Aber ich war auch früher kein Nachtschwärmer, und das hat sich nicht geändert«, gestand sie.


  »Und das Internet? Verbringst du noch immer so viel Zeit im Netz?«


  »Weniger«, erklärte sie und runzelte die Stirn, »viel weniger.«


  Sie senkte den Blick auf ihre Kaffeetasse.


  »Ich bin froh, dass du da bist, Brolin«, hörte sie sich sagen.


  »Josh. Ich glaube, das können wir uns erlauben.«


  Sie nickte und fügte hinzu: »Ich weiß, es klingt idiotisch, aber ich musste dich heute sehen. Es ist wie eine mentale Übung, die ich mir auferlege. Ich musste dich sehen, um mich daran zu erinnern, dass all das wirklich stattgefunden hat.«


  Die Vorstellung, Bestandteil einer mentalen Übung zu sein, traf Brolin, und er konnte seine Enttäuschung nicht verbergen. Nicht dass er sich vorgestellt hätte, mehr zu sein, aber er hatte doch gehofft, wenn schon nicht den Status eines Freundes, dann doch den eines Bekannten zu haben.


  »Ich habe mich falsch ausgedrückt«, korrigierte sich Juliette, »ich wollte sagen, dass ich mit dir zusammen sein wollte, weil du weißt, was geschehen ist. Ich wollte dich sehen, weil du der Einzige bist, der das miterlebt hat und bei dem ich mich deshalb nicht gezwungen fühle, über diesen Tag zu sprechen. Du weißt es, du kannst mich verstehen, und ich muss nicht alles beschreiben. Verstehst du, was ich meine?«


  Die Enttäuschung auf Brolins Gesicht war einem Anflug von Zärtlichkeit gewichen, und er nickte.


  »Weißt du, was toll wäre?«, sagte er. »Wenn wir Feuer im Kamin machen würden. Das hatte ich schon seit Jahren nicht mehr. Dann könnten wir uns lange unterhalten. So war es, als ich ein Kind gewesen bin.«


  


  Jeder von beiden hatte sich auf einem der Sofas ausgestreckt und mit einer Decke zugedeckt. Im Schein des Feuers flackerten ihre Schatten, und das Knistern der Flammen wetteiferte mit dem Schweigen. Von Zeit zu Zeit flüsterte Brolin oder Juliette einen Satz, auf den der andere antwortete. Das Haus war still, es war schon spät, und nach zwei, drei Stunden verzichtete Brolin darauf, noch nach Hause zu fahren. Sie brauchte ihn, sein Verständnis, und auch er brauchte jemanden, ein wenig Wärme, auch wenn es eindeutig schien, dass es nur die Wärme der Freundschaft sein würde – und das war auch sicher besser so.


  Langsam wurden aus den Sätzen vereinzelte müde Worte, dann kam die Nacht und hüllte sie bis zum frühen Morgen ein.

  


  1 * Die mit * gekennzeichneten Begriffe werden auf Seite 778 erläutert.
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  Larry Salhindro öffnete die Tür zu Captain Chamberlins Büro. In der Hand hatte er eine Schachtel mit Donuts, die er kurz zuvor auf dem Weg zum Kommissariat gekauft hatte.


  »Hallo, Larry«, sagte Captain Chamberlin, dem die frühe Stunde nichts auszumachen schien.


  »Hallo, Captain. Donuts?«, bot Larry an und hielt ihm die geöffnete Schachtel hin.


  »An diesem Mistzeug krepierst du noch fünf Jahre eher! Larry, du solltest auf deine Figur achten. Also, wie steht’s mit dem Handel von gestohlenen Fahrzeugen?«


  »Geht voran, Kiewtz und Balenger sind an der Sache dran.«


  »Und die Leiche im Lagerschuppen, wie sieht es damit aus?«


  Salhindro schluckte mühsam, ehe er antwortete.


  »Brolin kümmert sich drum, und ich gehe ihm von Zeit zu Zeit etwas zur Hand. Die Leiche ist noch nicht identifiziert, der Rechtsmediziner arbeitet an den Röntgenaufnahmen.«


  Chamberlin nickte.


  »Larry, vergiss nicht, dass du für die Koordination zwischen den uniformierten Polizisten und der Kripo zuständig und nicht der Assistent von Detective Brolin bist. Lasst eure Zusammenarbeit nicht zur Gewohnheit werden, selbst wenn sie fruchtbar ist. Das ist nicht deine Hauptaufgabe.«


  Salhindro brummte eine vage Zustimmung. Seit zwei Jahren war er das Bindeglied zwischen der uniformierten Polizei und der Kripo, und seit eineinhalb Jahren unterstützte er gelegentlich Brolin durch kleine Informationen bis hin zu einer regelrechten Zusammenarbeit in manchen Fällen. Mit fünfzig Jahren war er Lieutenant, aber wegen eines Hexenschusses und seiner anfälligen Gesundheit war er vom Streifendienst freigestellt worden. In seiner Rolle als Vermittler fühlte er sich zu weit von der praktischen Arbeit entfernt und ließ keine Gelegenheit aus, um seine Kollegen von der Kriminalpolizei zu unterstützen.


  »Ist er schon da?«, erkundigte sich der Captain und strich über seinen schwarzen Oberlippenbart.


  »Ich glaube nicht.«


  »Wenn du ihn siehst, sag ihm, dass ich ihn zu einer Bestandsaufnahme in meinem Büro erwarte. Und informiere Kiewtz und Balenger, dass wir uns um elf Uhr zu einer Besprechung treffen.«


  Salhindro nickte und erhob sich. Als er gerade hinausgehen wollte, rief ihn der Captain zurück und hielt ihm die ausgestreckte Hand hin: »Gib mir doch eines von deinen Mistdingern.«


  


  Die Uhr in der Halle des Kommissariats zeigte 9:50 an, als Brolin erschien. Schlecht rasiert und nicht umgezogen, schlich er sich so diskret wie möglich in sein Büro.


  »Sieh mal einer an«, sagte eine Stimme, die er sogleich erkannte, »man könnte meinen, unser junger Detective hätte außer Hause genächtigt!«


  Brolin seufzte, ehe er sich zu Salhindro umwandte.


  »Versuch gar nicht erst, mir etwas vorzumachen«, fuhr dieser fort, »du hast die Nacht bei einer Frau verbracht!«


  »Es ist nicht so, wie du glaubst.«


  »Ja, ja, wer sich verteidigt, bevor er angeklagt wird, ist selten unschuldig!«, erwiderte Salhindro und leckte sich den Puderzucker von den Fingern.


  Brolin winkte resigniert ab.


  »Ich weiß gar nicht, warum ich mich dir gegenüber rechtfertigen sollte«, sagte er. »Sie ist nur eine Freundin.«


  Salhindro bedachte ihn mit einem Blick, der ihn kapitulieren ließ. Er ging in sein Büro.


  Die honigsüße Stimme des Lieutenants folgte ihm.


  »Der Captain will dich sehen, Don Juan!«


  Der Vormittag verging schnell mit dem Bericht bei Chamberlin und verschiedenen Telefonanrufen bei dem Rechtsmedizinischen Institut und dem Labor, und in null Komma nichts war es Mittag. Natürlich hatte Salhindro seine Rolle als Klatschbase wahrgenommen, und nun machten sich mehrere Detectives einen Spaß daraus, Brolin im Vorbeigehen mit Spitznamen, einer lächerlicher als der andere, zu bedenken.


  Während er zwei Scheiben Brot und ein Stück Salami kaute, die ein Sandwich darstellen sollten, dachte Brolin an die vergangene Nacht. Einige Abende mit Salhindro ausgenommen, hatte er nicht oft Gelegenheit gehabt, derart lange und aufrichtige Gespräche zu führen wie mit Juliette. Ob es um Persönliches ging oder um Allgemeines, jeder hatte dem anderen zugehört. So war es zu einem echten Austausch gekommen, und sie hatten einander näher kennen gelernt. Obwohl sie durch die Tragödie um den Schlächter von Portland verbunden waren, war Joshua verwundert gewesen, wie schnell sie Vertrauen zueinander gefasst hatten. Wie zwei Freunde, die sich nach einer langen Trennung wieder trafen. Als er morgens die Villa verlassen hatte, hatte Juliette noch, in ihre Decke gewickelt, geschlafen, und er hatte ihr einige Zeilen hinterlassen, um sich für den Abend zu bedanken.


  Jetzt kam er sich ungeschickt vor. Er hätte sie gerne angerufen und ihr eine Fortsetzung des Abends vorgeschlagen, doch die Angst, sie könnte diese Geste falsch verstehen, hielt ihn davon ab. Er wollte nicht als Einzelgänger gelten, der seiner Einsamkeit bei der erstbesten Gelegenheit zu entfliehen suchte.


  Zehn Minuten später schwor er sich, sie am Abend anzurufen.


  Das war schließlich sein gutes Recht, auch wenn sie ihn vielleicht für blöd halten würde.
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  Rusty McGeary riss den Lenker herum, steuerte sein Fahrrad erneut auf den Feldweg und trat kräftig in die Pedale, um die Steigung zu schaffen. Washington Park war ideal für Touren mit dem Mountainbike. Die waldbedeckte Hügelkette, die sich über mehrere Kilometer erstreckte, lag im Westen der Stadt und wurde von zahlreichen gewundenen Wegen durchzogen.


  Der zwölfjährige Rusty radelte oft hier im Schatten der Bäume, er kannte die meisten Wege, Senken und Abkürzungen gut genug, um in kürzester Zeit ein bestimmtes Ziel zu erreichen.


  Doch jetzt kämpfte er um sein Leben.


  Keuchend blickte er sich um, versicherte sich, dass ihm niemand folgte, rollte den Hang hinab und beschleunigte dann wieder das Tempo, um wie der Blitz zwischen den Zweigen zu verschwinden. Seine Fähigkeit, spontan den besten Weg zu finden, war seine einzige Überlebenschance. Wenn er sich irrte, war es aus. Wenn er auf einem Haufen toter Blätter ausrutschte, gab es keinen Rusty McGeary mehr. Kein Irrtum war erlaubt.


  Diese Vorstellung weckte in ihm eine wilde Entschlossenheit, er trat im Stehen in die Pedale und gab sein Letztes.


  Er raste dahin. Die Landschaft zog an ihm vorbei wie ein langer undeutlicher Teppich grünbrauner Färbung.


  Vor ihm, hinter einer Kurve, tat sich eine kleine Lichtung auf, mit den Holzgerüsten eines Trimm-dich-Pfades für Jogger. Rusty bremste und wirbelte in der trockenen Abendluft eine Staubwolke auf. Er versuchte, den Atem anzuhalten, um besser lauschen zu können. Nichts. Am anstrengendsten und am schwersten zu ertragen war die Tatsache, dass er nichts von seinen Feinden wusste. Wo waren sie? Neben ihm? Näherten oder entfernten sie sich? Er musste ständig in Bewegung bleiben, damit sie ihn nicht erwischten, denn das wäre das Ende seiner Siegesträume.


  Plötzlich tauchte eine Gestalt in seinem Blickfeld auf, jemand kam den nördlichen Hang herab und würde die Lichtung in weniger als einer Minute erreicht haben. Rusty überlegte nicht lange, er warf sein Fahrrad ins Gebüsch und floh in den Wald. Er lief um ein großes Dornengestrüpp herum und versteckte sich hinter einem Baumstamm, um wieder zu Atem zu kommen.


  In der Ferne zerriss die Stimme des Anderen die Stille des Waldes: »Rusty! Es ist verboten, den Weg zu verlassen! Du mogelst!«


  Das war ihm egal. Wenn er sich an die Regeln hielte, würde er wieder verlieren. Sie waren drei gegen einen bei dieser Menschenjagd, und er wollte nicht der große Verlierer des Tages sein.


  »Rusty! Ich weiß, dass du da bist«, rief der andere Junge. »Ich habe dein Fahrrad!«


  Dann herrschte einige Sekunden Stille, während deren Rusty das Herz in seinem ganzen Körper hämmern hörte. In Erwartung eines üblen Tricks verließ er geduckt sein Versteck, um zu sehen, was der Feind unternahm. Er stellte fest, dass er seine Verfolgung aufgenommen hatte. Rusty lief wieder los, er durfte nicht an einer Stelle bleiben, sonst würde er für tot erklärt. Er bahnte sich einen Weg durch ein Farnfeld, erkannte aber, dass es – vor allem um diese Jahreszeit – unmöglich war, sich lautlos im Wald zu bewegen. Er fragte sich, wie er das Problem lösen sollte, als er plötzlich die Mauern eines alten Hauses entdeckte.


  Ein ideales Versteck, sagte er sich. Wenn er Glück hätte, würde Kevin vorbeilaufen, ohne die Ruine auch nur zu bemerken.


  Unendlich vorsichtig, um nicht auf einen trockenen Zweig oder welke Blätter zu treten, schlich er sich näher heran. Das Haus glich einem der alten Gebäude, in denen im letzten Jahrhundert für ein paar Wochen die Holzfäller untergebracht worden waren, wenn sie vor Ort arbeiteten, ehe sie wieder in ihre eigenen Häuser zogen. Rusty umrundete die fensterlose Steinmauer, in der Hoffnung, eine Tür oder irgendeinen Einlass zu finden. Ein dumpfes Brummen, vermutlich eine Pumpe, drang aus dem Inneren – offenbar benutzten die Wasserwerke das Gebäude. Umso besser, ein perfektes Versteck. Auf der anderen Seite entdeckte Rusty schließlich eine Öffnung, die groß genug war, um hindurchzuschlüpfen.


  Er wühlte in seinen Taschen, um das Sturmfeuerzeug, ein Geschenk seines Bruders, zu finden, und zündete es an.


  Das Brummen wurde lauter.


  


  Kevin Baines schlängelte sich zwischen den Baumstämmen und den Pflanzengruppen hindurch und lauschte angespannt auf jedes Geräusch. Rusty war ganz in der Nähe, dafür hätte er seine Hand ins Feuer gelegt. Doch er würde ihn nicht entkommen lassen. Er würde ihn aufspüren und zum »Jäger-Veteranen« ernannt werden – er und kein anderer!


  Zu seiner Linken knackte ein Zweig, und Kevin duckte sich.


  Dann zerriss ein grauenvoller Schrei die Luft.


  Das war Rusty McGeary.


  Er schrie mehrere Sekunden lang ohne Unterbrechung.
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  Dr.Sydney Folstom war eine Frau von etwa vierzig Jahren, hoch gewachsen, harter Blick, respektiert von den meisten Männern, vor allem von denen der Kripo, mit denen sie arbeitete. Sie war Chief Medical Examiner, Leiterin des Rechtsmedizinischen Instituts, und bei ihren Kollegen sehr geschätzt, wenngleich sie im Ruf übermäßiger Pedanterie stand. Sie liebte gewissenhafte Arbeit und ertrug keine Schlamperei. Als sie sah, dass es bereits 17:15 Uhr war und Detective Brolin noch immer nicht eingetroffen war, brummte sie verärgert vor sich hin und schwor sich, ihm die Arbeit nicht leicht zu machen. Unpünktlichkeit war ihr über alles verhasst.


  Das Rechtsmedizinische Institut von Portland, ein lang gestreckter Ziegelbau mit hohen schwarzen Fenstern, hinter denen man bisweilen flüchtige Gestalten vorbeieilen sah, befand sich etwas außerhalb vom Stadtzentrum. Es erinnerte ein wenig an jene ehrwürdigen englischen Universitäten, die so wirkten, als stammten sie direkt aus den Studios der Hammer Productions. Der Haupteingang war den Familien vorbehalten, die kamen, um die sterblichen Überreste eines Angehörigen in einem »Ausstellungsraum«, wie man hier sagte, zu sehen. Das Personal wählte gewöhnlich den Weg, auf dem auch die Toten hierher gelangten, nämlich durch den Hof und den im Untergeschoss gelegenen Hintereingang, und das tat auch Brolin. Er ging über einen langen, mit apfelgrünem Linoleum ausgelegten Gang, der an den Obduktionsräumen vorbeiführte. Aus einem von ihnen drang deutlich das Geräusch der Säge, die sich durch einen Schädel fraß.


  Er beschleunigte den Schritt.


  Hier schien niemand zu leben. Es war, als wäre das Untergeschoss für die Schatten und die Phantome reserviert. Manchmal hörte Brolin das Rascheln eines Kittels oder ein Räuspern, doch zu sehen war niemand, alle waren hinter den angelehnten Türen der Autopsieräume verborgen. Es herrschte ein erstickender Geruch nach Antiseptika, und plötzlich wurde ihm bewusst, dass dieses Untergeschoss fensterlos war, und da es auch keine effiziente Lüftung gab, waren Antiseptika vielleicht die einzig wirksame Waffe gegen den beißenden Geruch des Todes. Ein Schauer lief ihm über den Rücken. Er ging an einer Reihe von Rollbahren vorbei und dann eilig die Stufen zum Erdgeschoss hinauf.


  Hier befanden sich neben dem Empfangsbüro für die Familien und den Aufbahrungsräumen auch die Labors.


  Brolin trat durch eine Tür auf den Hauptgang und steuerte auf die Treppe zu. Zu beiden Seiten konnte man durch große Scheiben in die Labors sehen, in denen Männer und Frauen in weißen Kitteln arbeiteten: eindrucksvolle Maschinen mit farbig blinkenden Dioden und eine Gruppe von Technikern, die die Daten kontrollierten und aufnahmen, etwas weiter eine Schaufensterpuppe in einem blutigen Hemd, mit deren Hilfe die Laufbahn eines Geschosses berechnet wurde. Dann kam er an einer Reihe kleiner abgedichteter Türen mit der Aufschrift »Eintritt bei Rotlicht verboten« vorbei, über denen sich rote Lämpchen befanden, von denen einige aufleuchteten. Das waren die Speziallaboratorien für spektrometrische Analysen, Fotografie, Ballistik und komplexe Apparaturen wie den Nit-Yag-Laser, den Opti-Scan und den Gaschromatographen, der mit einem äußerst leistungsfähigen Computer und einem Massenspektrometer verbunden war. Das gesamte Arsenal, das zur Auswertung der kleinsten Indizien nötig war, eine ganze Batterie von Spezial-Computern, imstande, den Ursprung eines Sandkorns und seine Wege durch das Land zu verfolgen. Das war das Reich von Carl DiMestro und Lynn Song, die für die Labors im Erdgeschoss verantwortlich waren. Doch jetzt hatte Brolin einen Termin bei Dr.Folstom, deren Büro im ersten Stock lag. Da er spät dran war, nahm er sich nicht die Zeit, Carl zu begrüßen, der sicherlich in irgendeine komplizierte Arbeit vertieft war, und eilte die Treppe hinauf. Im ersten Stock war es ruhiger. Hier befanden sich die toxikologischen Labors, die Abteilung für genetische Recherchen und die Büros der leitenden Angestellten. Brolin hatte bald die Tür gefunden, die er suchte, und klopfte an.


  Sydney Folstom erhob sich, um ihn zu begrüßen. Ihr dauergewelltes Haar war perfekt frisiert, und ihre grünen Augen durchbohrten Brolin wie Messer. Ihre undurchdringliche Miene ließ nicht ahnen, ob sie schlecht gelaunt oder ob dies ihr alltägliches Gesicht war. Eine kalte, fast grausame Schönheit ging von ihr aus.


  Berufsbedingt, dachte Brolin, während er sie anlächelte. Wenn man dauernd Leichen aufschneidet wie ein Stück Fleisch, färbt das ab. Das sind die Stigmata des Todes. Die Analogie schien ihm diesmal gelungen, und er schwor sich, sie so bald wie möglich aufzuschreiben.


  »Ich freue mich, Sie zu sehen, Detective Brolin, selbst wenn Sie spät dran sind«, sagte sie einleitend. »Irre ich mich, wenn ich den Eindruck habe, dass es Ihnen hier gefällt? Ich habe Sie in den letzten Monaten häufiger hier gesehen.«


  Sie sprach mit der akademischen Sorgfalt derer, die ein langes Universitätsstudium hinter sich haben. Fast dreißig Jahre lang hatte sie ihre Worte und Gedanken präzise so formuliert, dass sie dem schulmedizinischen Lehrstoff entsprachen: Die Sicherheit, die ihr die lange Zeit intensiver Arbeit als Medizinerin verliehen hatte, kam in jedem Wort und jeder Geste zum Ausdruck.


  »Ich könnte gut darauf verzichten, nehmen Sie’s mir nicht übel, aber in dieser Umgebung des Todes fühle ich mich nicht wirklich wohl«, antwortete Brolin.


  Sie deutete ein kühles Lächeln an.


  »Dabei arbeiten Sie bei der Kriminalpolizei, das ist für mich auch ein Umfeld des Todes.«


  »Es ist der Kontext der Lebenden«, entgegnete er in einem Ton, der freundlich klingen sollte.


  Kaum hatte das Gespräch begonnen, bewegte es sich schon an der Grenze der verbalen Herausforderung. Brolin bedauerte sogleich, sich auf das Spiel eingelassen zu haben, statt sich gefügig zu geben, was die beste Haltung war, um bei unnachgiebigen und entschlossenen Menschen, die einen provozieren wollen, voranzukommen.


  Dr.Folstom strich den Rock ihres Kostüms glatt und bot ihm eine Tüte mit Pfefferminzpastillen an.


  »Sie durchleuchten das Leben eines Toten, um seinen Mörder zu finden. Statt sein Leben zu untersuchen, untersuche ich seinen Körper.«


  Brolin nickte mit einem breiten Lächeln und lutschte seine Pfefferminzpastille.


  »Unter diesem Blickwinkel … Ich glaube, Sie haben Neuigkeiten über die verkohlte Leiche für mich.«


  Es war Zeit, die Verbalattacken zu beenden. Sydney Folstom war keine einfache Person, und Brolin versuchte, zugunsten der beruflichen Beziehung die Atmosphäre zu lockern. Die Leiterin des Rechtsmedizinischen Instituts und der junge Detective kannten sich nicht sehr gut, normalerweise arbeitete Brolin mit den ihr unterstellten Gerichtsmedizinern, doch seit letztem Frühjahr, als eine Autopsie für den Ausgang der Untersuchung entscheidend gewesen war, lernte er, Sydney Folstom besser einzuschätzen und ihre Zusammenarbeit zu verbessern. Innerhalb von fünf Monaten war er etwa ein Dutzend Mal bei ihr gewesen, um bestimmte technische Fragen zu klären, und wenn er sie auch jedes Mal nur wenige Minuten gesehen hatte, begann Brolin doch, sich eine Meinung über ihre Persönlichkeit zu bilden. Streng und barsch beim ersten Kontakt, doch nicht boshaft, nur ein wenig schroff, sagte er sich, eine Art wie viele andere, um ihre Autorität in einer Macho-Welt, wie die der Polizei, behaupten zu können.


  Als würde sie seine Gedanken erraten, fuhr sich Sydney Folstom mit der Hand durchs Haar, und ganz im Gegensatz zu ihrer gewöhnlichen Strenge entspannten sich ihre Gesichtszüge.


  »In der Tat, die Autopsie hat bestätigt, dass es sich um ein Tötungsdelikt handelt. Aber zunächst möchte ich ihnen einige Fotos zeigen, die ich von der Leiche gemacht habe. Sie werden sehen, sie sind sehr aufschlussreich.«


  Sie erhob sich, um einen Aktenordner aus dem Regal zu nehmen, und Brolin begriff, dass das ihre Art war, ihre Macht auszuüben. Er hatte eine gewisse Abscheu gegenüber diesem finsteren Milieu an den Tag gelegt, und nun würde sie ihm Fotos von einem aufgeschnittenen Körper zeigen – in Farbe und Großaufnahme. Sie würde sicher die sensiblen Punkte hervorheben und die Wunden genau beschreiben – eine Kunst, die sie perfekt beherrschte und die ihre unbestreitbare Überlegenheit gegenüber ihrem Gesprächspartner unterstrich. Obgleich Brolin an die schlimmsten Grausamkeiten gewöhnt war, verabscheute er diesen Anblick. Er wusste, dass ihm, ebenso wie seinen Kollegen, der Anblick einer Leiche auch nach dreißig Dienstjahren noch immer Unbehagen bereiten würde. Alte Hasen, die gegenüber einem verstümmelten Körper emotionslos blieben, gab es nur in Filmen. Durch die Zeit und die Erfahrung konnte man zwar leichter Abstand halten, doch nie und nimmer würde man sich an einen solchen Anblick gewöhnen. Und sei es nur, weil jeder Mensch anders ist und weil jeder auf seine Art stirbt, für immer erstarrt in der grotesken Pose, in die der Tod unseren Körper in diesem Augenblick zwingt. Man sagt oft, im Alter verliere man seine Würde und im Tod fände man sie wieder. Das mag stimmen, vorausgesetzt, dass jemand des Weges kommt und dem Körper eine etwas würdigere Haltung verleiht, denn der Tod hat die Eigenart, in unerwarteten Momenten zuzuschlagen.


  »Sie werden verstehen«, sagte Dr.Folstom und riss Brolin aus seinen Gedanken.


  Brolins Handy vibrierte in seiner Tasche.


  »Entschuldigen Sie mich bitte«, murmelte er und zog es aus seiner Lederjacke.


  Er bemerkte Dr.Folstoms verärgerten Blick, der sich auf ihn richtete.


  »Hier Brolin.«


  »Joshua, ich bin’s, Salhindro. Du musst kommen, wir haben eine Leiche im Wald in der Nähe des Zoos gefunden.«


  Salhindro schien so angespannt, als habe er soeben eine sehr schlechte Nachricht erhalten.


  »Warum ich? Ich bin schon mit einer anderen Untersuchung befasst, Larry.«


  »Wenn ich dich darum bitte, dann habe ich meine Gründe dafür.«


  »Hör zu, ich bin gerade beschäftigt, außerdem ist das Sache des South-West-District, der Bereich untersteht ihnen. Ist es denn so wichtig?«


  »Die Jungs vom South-West haben uns informiert, dass wir dich holen sollen. Als sie die Leiche gesehen haben, wussten sie, dass das deine Sache ist.«


  »Dass das meine Sache ist?«, wunderte sich Brolin, der langsam die Geduld verlor. »Was soll das bedeuten?«


  »Diskutier nicht, komm zur Einfahrt von Kingston Drive in der Nähe des Zoos. Es ist wichtig. Wirklich.«


  Salhindros Stimme verriet eine bei ihm seltene Panik, die nicht gerade beruhigend wirkte. Brolin kapitulierte. Er beendete das Gespräch und sah Dr.Folstom an, die durch diese unangebrachte Störung verärgert schien.


  »Es tut mir wirklich Leid, aber wir müssen die Sache verschieben. Ein Notfall«, erklärte er und erhob sich, nicht ohne eine gewisse Erleichterung.


  Sydney Folstom hatte ihn nicht aus den Augen gelassen und seufzte tief. Brolin machte eine entschuldigende Geste.


  Plötzlich beschlich ihn eine finstere Ahnung, das Vorgefühl einer nahenden Tragödie.
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  Brolin stellte seinen Mustang am Straßenrand ab. Vor ihm parkte bereits ein weißblauer Polizeiwagen, an dem Salhindro und ein uniformierter Mann lehnten. Nicht weit entfernt standen zwei weitere Fahrzeuge der Kripo, darunter der Transporter der Spurensicherung.


  »Was ist los?«, erkundigte sich Brolin, bei Salhindro angelangt.


  Der verzog das Gesicht zu einer angewiderten Grimasse.


  »Eine junge Frau … Ein Junge, der mit seinen Freunden spielte, hat sie vor zwei Stunden entdeckt. Zwei Beamte vom South-West-District sind gekommen, um sich zu überzeugen, dass es sich nicht um einen Streich handelt. Sie sollen käseweiß vom Fundort zurückgekehrt sein.«


  »War der Gerichtsmediziner wenigstens schon da?«, fragte Brolin.


  »Ja. Er hat ihren Tod festgestellt, aber nichts angerührt. Wir haben den Ort abgeriegelt und gewartet, dass du kommst.«


  »Aber warum ich? Ist der Captain auf dem Laufenden?«


  »Ja. Als die Jungs von South-West bei uns angerufen haben, hat er mich gebeten, dich zu holen.«


  Brolin verstand noch immer nicht, worauf sein Kollege hinauswollte. Er hatte bereits eine wichtige Untersuchung am Hals, und jetzt wurde er an den Tatort eines Verbrechens gerufen, das gar nicht in seinem Zuständigkeitsbereich lag.


  »Wenn du so nett wärst, mir genau zu erklären, warum ich hier bin«, meinte Brolin.


  Salhindro warf dem anderen Beamten in Uniform einen raschen Seitenblick zu, bevor er antwortete: »Du musst es mit eigenen Augen gesehen haben, sonst glaubst du es nicht.«


  


  Nach etwa hundert Metern im Wald war zwischen zwei Bäumen ein Absperrband gespannt, das den Zugang zu der Ruine abriegelte. Hier und da suchten einzelne Polizisten aufmerksam den Boden ab und machten sich Notizen. Zwei Männer in den grauen Kitteln der Spurensicherung trugen jeder einen schweren Koffer bei sich. Sie inspizierten peinlich genau den Boden rings um das Gebäude. Einer von ihnen streute gerade ein gelbes Pulver auf eine transparente Folie von fünfzig Zentimeter Länge, um einen eventuellen Fußabdruck auf einem Stein zu sichern.


  »Die Techniker warten auf grünes Licht von dir, um hineinzugehen«, erklärte Salhindro.


  Brolin nickte, auch wenn er immer noch nicht verstand, was er hier eigentlich zu suchen hatte. Weder sein Dienstgrad noch seine Reputation konnten der Grund sein. Er hatte keine besondere Unterstützung von oben, um besonders heikle Ermittlungen zu übernehmen. Er war zwar einer der wenigen Detectives, das heißt der Einzige, der in der Lage war, mithilfe der Beweise, die an einem Tatort gefunden wurden, das psychologische Profil eines Mörders zu erstellen, doch warum machte man so viel Aufhebens um diesen Fall? Er verstand wirklich nicht, warum er hier war. Und doch sahen ihn alle erwartungsvoll an, als wäre seine Anwesenheit von entscheidender Bedeutung. Ein uniformierter Beamter trat auf ihn zu.


  »Wir haben Sie erwartet, Detective Brolin. Ich bin Lieutenant Horner vom South-West-District. Wir wollten schon eines unserer Teams auf den Weg schicken, als Sergeant Faulings uns den Zustand des Opfers beschrieb.«


  Plötzlich dachte Brolin an Juliette. Sein Herzschlag setzte aus bei dem Bild ihres blutüberströmten Gesichts. Es war unmöglich, niemand wusste, dass er und Juliette sich trafen – und schon gar keiner der Polizisten vom South-West-District.


  »Und?«, fragte Brolin ungeduldig. »Was hat Sie dann veranlasst, an mich zu denken?«


  Der Beamte und Salhindro tauschten einen Blick.


  »Das Opfer, Sir …«


  Salhindro unterbrach ihn mit einer Handbewegung.


  »Komm mit, Josh.«


  Und er führte ihn zu der Ruine. Salhindro zog seine MAG-Lite aus der Tasche und schaltete sie an.


  Brolin nahm eine Art Brummen wahr. Die beiden Männer blieben vor einer Öffnung in der Mauer stehen. Efeu kletterte die Steine hinauf und verteilte sich wie lange Tentakel, sodass der einzige Eingang teilweise verdeckt war. Brolin hatte das unangenehme Gefühl, vor einem gewaltigen aufgerissenen Maul zu stehen, das geduldig darauf wartete, seine Mahlzeit durch die Efeuranken geschoben zu bekommen.


  Ein beißender Geruch stieg ihnen in die Nase, der nichts Gutes verhieß. Brolin erinnerte sich an den schlechten Vergleich, den er angestellt hatte, als er das erste Mal die Fäulnisgase eines Toten eingeatmet hatte – er hatte sie mit dem üblen Geruch des Furzes von einem Kranken verglichen. Doch dieses Bild hatte ihn nie zum Lachen bringen können, ganz im Gegenteil.


  Salhindro bückte sich und verschwand in dem Loch, dicht gefolgt von Brolin. Die beiden Männer ließen das Tageslicht hinter sich, um ins Dunkel dieses schwarzen Rachens vorzudringen. Der Gestank wurde immer intensiver, als wären die abscheulichen Ausdünstungen schon zu lange in diesen Mauern ohne Lüftung eingeschlossen. Brolin hustete vor Ekel, und sein Kollege tat es ihm nach.


  Der Lichtstrahl glitt über den Boden, sodass sie Hindernissen ausweichen konnten. Sie bewegten sich auf einem alten Parkett mit gewellten wurmstichigen Brettern, auf denen sich eine Fauna und Flora aus Parasiten jeder Art angesiedelt hatte. Die Luft war drückend, geladen mit Tod, dachte Brolin. Die halb von der Vegetation verdeckte Öffnung, durch die sie eben getreten waren, ließ zu wenig Licht eindringen, als dass man irgendetwas hätte sehen können. Die Fenster waren zugemauert, als hätte man versucht, das Haus hermetisch abzuschließen wie ein Grab.


  Nach wenigen Metern waren die beiden Männer von Dunkelheit umgeben, allein Salhindros MAG-Lite spendete ihnen Licht. Sie kamen nur langsam voran. Bisweilen huschte der Strahl über die Wände, und Brolin sah, dass sie feucht und dazu von Moos und Pilzen überzogen waren. Der Boden war mit Steinen, leeren Bierflaschen und morschen Holzbalken bedeckt.


  Das Brummen wurde lauter; es erinnerte Brolin an das Geräusch eines Transformators.


  Seine Augen begannen sich an die Dunkelheit zu gewöhnen, und der dünne Lichtstrahl, den Salhindro vor ihnen herwandern ließ, reichte jetzt aus. Doch ringsumher war nichts, totale Finsternis lag wie ein dichter Schleier über dem Haus, und allein das Licht der Lampe schlug eine Bresche der Realität in diese Leere. Vorsichtig bewegten sie sich in der trüben Umgebung voran, in der Dimension, die durch das Schwarz definiert war und nur durch den Strahl der Lampe existierte. Es war so, als wären sie fern von allem, verloren am Grund eines finsteren Schlundes, isoliert von der Welt. Kein Laut durchdrang das stetige Brummen, dem sie sich mit jedem Schritt näherten. Und diese Ausdünstung von Fäulnis wurde immer intensiver und legte ihre hässlichen Arme um ihre angewiderten Sinne. Brolin hörte seinen Kollegen atmen und konzentrierte sich auf das, was er vor sich sah.


  Ein dumpfes Knacken stieg aus den Tiefen des Hauses auf, als Brolins Fuß zwischen die Latten des alten Parketts rutschte und in undefinierbarer Materie versank. Ein verrosteter Nagel drang durch sein Hosenbein und bohrte sich in seinen Fußknöchel.


  Brolin streckte die Arme aus, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, und seine Hand legte sich um das Rohr eines alten Ofens. Sofort verspürte er das Wimmeln von Kellerasseln über seiner Hand.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Salhindro, den Strahl der MAG-Lite auf ihn gerichtet.


  »Ja, außer dass ich diese Viecher nicht ausstehen kann«, knurrte Brolin und schüttelte die zudringlichen Kreaturen ab.


  Vorsichtig zog er den Fuß aus dem Loch und tastete sein schmerzendes Fußgelenk ab.


  »Mist, ich habe mich geschnitten.«


  Eine lauwarme Flüssigkeit rann über seine Finger.


  »Wir sind fast da, sie liegt gleich hinter der Mauer da vorn.«


  Während er Salhindro zuhörte, fiel Brolin auf, dass sie mit gedämpfter Stimme sprachen, als würde ihnen der Ort eine gewisse Angst oder Ehrfurcht einflößen.


  Dies ist wirklich ein Grab, dachte er.


  Behutsam setzten sie ihren Weg fort; unter ihren Füßen knarrten die Holzbalken. Ganze Kolonien von Spinnen hatten das Gebäude besetzt. Brolin konnte sich nicht erinnern, je so viele auf derart engem Raum gesehen zu haben. Die Wände waren mit zahllosen Netzen bedeckt und vibrierten unter den darüber huschenden achtbeinigen Gestalten. Es musste hunderte von ihnen geben. Von winzig Kleinen bis hin zu den Großen, so groß wie Untertassen. Sie eilten über ihre seidenen Tücher hinweg, lauernd auf Beute wie hungrige Raubtiere. Brolin wurde immer bedrückter und glaubte, tausende von Insekten seinen Körper streifen zu spüren, und erwartete fast, sie auf seiner Haut zu fühlen. Je weiter er vorankam, umso mehr bewunderte er den Jungen, der die Leiche entdeckt hatte. Er musste verdammt viel Mut aufgebracht haben, um sich in dieses finstere Grab vorzuwagen. Auch wenn er wusste, dass sich Kinder manchmal sehr viel weniger einschüchtern lassen, als man sich vorstellt. Nur Neugier, gepaart mit einer Mischung aus Angst und Faszination, konnte diesen Jungen veranlasst haben, immer weiter ins Dunkel vorzudringen.


  Der Strahl der Lampe verweilte einen Augenblick auf einem dicken Paket, bestehend aus einer orangefarbenen Substanz, deren Textur an Gelee erinnerte. Schaum, abgesondert von einem rötlichen Pilz.


  Alle Elemente schienen sich zu verbinden, um den Eindruck eines wimmelnden Chaos zu vermitteln, und der Gestank nach menschlicher Fäulnis attackierte ihren Geruchssinn.


  Als sie eine von Insekten übersäte Wand hinter sich gelassen hatten, blieb Salhindro stehen und legte eine Hand auf Brolins Arm.


  »Kein schöner Anblick«, kündigte er mit tonloser Stimme an.


  Der Strahl der Lampe bohrte sich durch die Dunkelheit und richtete sich auf den Boden vor ihnen.


  Dort lag sie.


  Summenden Fliegen ausgeliefert.


  Ein winziger Sonnenstrahl, der durch eine Ritze in der Steinmauer drang, hatte sich auf ihren Schenkel gelegt, als wolle er die Blässe dieser kalten Haut betonen. Auf ihrem zu Marmor erstarrten Bein hatten sich ein paar blonde Haare aufgerichtet, fixiert in der Zeit.


  Der Schein der Lampe glitt über den Körper der Toten.


  Sie war völlig nackt, umgeben von einer großen dunklen Lache. Dutzende von Fliegen ließen sich auf den verschiedenen Öffnungen nieder und verweilten für einige Sekunden, lang genug, um ihre Eier abzulegen.


  Als sein Blick die Schenkel hinaufwanderte, musste Brolin gegen einen Brechreiz ankämpfen.


  Der Griff eines Messers ragte aus ihrer Scheide und hinterließ ein feines getrocknetes Rinnsal Blut auf ihren Schamlippen. Plötzlich drang ein schwarzer praller Körper unter dem Messergriff hervor und entfaltete seine Beine, um sich aus der riesigen Hülle zu ziehen, in der er sich mit hunderten seinesgleichen suhlte.


  »O mein Gott!«, stieß Brolin hervor und presste die Hand auf den Mund.


  Der Schein der Lampe glitt über den Körper, und Josh Brolin begriff, warum er hier war.


  Die junge Frau, die in dieser Wolke von Insekten lag, die sie von innen her verschlangen, hatte keine Unterarme mehr. Sie waren auf der Höhe der Ellenbogen abgetrennt.


  Aber schlimmer noch, ihre Stirn war nur noch ein Haufen schleimigen Fleisches, als wäre sie in Säure getaucht worden.


  Das war die Handschrift des Schlächters von Portland.


  Eines Toten.
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  Juliette schloss die Tür auf und trat ins Haus. Sie tippte den Code der Alarmanlage ein, um sie auszuschalten, und warf ihre Sachen auf eines der Sofas. Der Tag an der Uni war lang und anstrengend gewesen. Sie war von einem Vorlesungssaal zum nächsten gehastet, um sich schließlich fünf Stunden in die Bibliothek zurückzuziehen und an ihrem Diplom zu arbeiten. Sie wünschte sich nichts sehnlicher als einen ruhigen Abend vor dem Fernseher.


  In der Post fand sie einen Brief von ihren Eltern. Ihre Mutter berichtete, dass sie ein Haus kaufen wollten, statt eines zu mieten, und ließ dabei durchblicken, dass sie in naher Zukunft nicht vorhätten, zurückzukommen. Der Brief war gespickt mit guter Laune und der Sonne von San Diego, dachte Juliette und stellte sich ihre Mutter vor, die vor Gesundheit nur so strotzte. Alice Lafayette versuchte, ein Wochenende im Monat nach Portland zu fahren, um ihre Tochter zu treffen, manchmal begleitet von Ted, vorausgesetzt, die Firma, für die er arbeitete, gestattete ihm einen freien Samstag. Im Großen und Ganzen aber fühlte sich Juliette nicht einsam. Sie hatte sogar Gefallen daran gefunden, ihr Leben nach ihren Bedürfnissen zu führen, und mit vierundzwanzig Jahren kam sie problemlos allein zurecht. Zweimal in der Woche rief ihre Mutter an, und ihre beste Freundin Camelia wohnte in unmittelbarer Nähe.


  Nein, alles in allem hatte sie kein Interesse daran, wieder ein »normales« Familienleben zu führen. Ihre Verschleppung ein Jahr zuvor hatte sie zwar ein wenig misstrauischer gemacht, nicht aber ihre Lebensweise verändert. Die Arbeit während ihrer Therapiesitzungen hatte im Wesentlichen darin bestanden, zu akzeptieren, was geschehen war, und das Drama nicht in sich zu verschließen und sich abzukapseln – im Gegenteil, sie musste sich öffnen und begreifen, dass sie zwar angegriffen und übel zugerichtet worden war, dass sie das aber nicht daran hindern würde, wieder ein normales und ausgeglichenes Leben zu führen. Was sie auch getan hatte. Juliette hatte lange geweint, hatte ihre Angst mit den Tränen fortgespült und gelernt, wieder Vertrauen und Freude am Leben zu haben. Dieser Dreckskerl war tot und konnte es nicht genießen, ihr Leben zerstört zu haben. In den ersten Wochen nach dem Drama hatte sie die Szene der Todesdrohung immer wieder durchlebt und nur sehr schlecht schlafen können; sie hatte gelitten und sich nicht im Griff gehabt. Die Therapeuten hatten sie auf ihren posttraumatischen Stresszustand hingewiesen und ihr die Symptome erklärt, die vor allem darin bestehen, dass die Szene immer wieder durchlebt und der Schlaf beeinträchtigt wird. Zusammen hatten sie daran gearbeitet, den traumatischen Stress langsam abzubauen. All diese Phasen waren ihr erklärt worden, und sie wusste, dass sie inzwischen ihr Gleichgewicht wiedergefunden hatte. Doch die Möglichkeit von »zeitversetzt auftretendem Stress«, wie sie es nannten, war immer noch präsent. Und so blieb sie wachsam und gab Acht darauf, sich nicht gehen oder herunterziehen zu lassen. Brolin hatte ihr am Anfang geholfen, und in den ersten Monaten hatte er sie oft besucht und jedes Mal ein kleines Geschenk mitgebracht. Das war sehr nett gewesen. Dann, nach und nach, hatte er sich von anderen Ermittlungen vereinnahmen lassen, bis sie sich nur noch sporadisch sahen und schließlich ungewollt ganz aus den Augen verloren. So wie man immer wieder Kontakt zu seinen alten Klassenkameraden aufnehmen will, eine Verabredung aber ständig hinausschiebt, bis man ihre Spur verloren hat.


  Unterstützt von Camelia und von ihren Eltern, die nach dem Drama mehrere Wochen in Portland verbracht hatten, hatte sich Juliette erholt und war am Ende wieder die zurückgezogene Person geworden, die sie immer gewesen war. Sie hatte sogar darauf bestehen müssen, dass ihre Eltern nach den sechs Wochen, die sie ihre Tochter bei ihrer Therapie unterstützt hatten, wieder nach San Diego zurückkehrten. Sie liebte ihre Ruhe, und es gefiel ihr, dieses Haus ganz für sich allein zu haben und ohne Zwänge oder Rechtfertigungen über ihre Zeit bestimmen zu können.


  Dieses Ereignis hatte aber trotzdem Spuren in ihrem Verhalten hinterlassen: Sie zögerte nicht mehr so häufig. Niemals hätte sie früher Joshua angerufen und ihn gebeten, sie zu treffen. Sie hatte begriffen, dass sie lernen musste, ihre Schüchternheit zu überwinden, und dass es manchmal nötig war, seinen Charakter zu bezwingen. An jenem Abend hatte sie ein Gefühl von Traurigkeit übermannt, und Brolin war ihr ein großer Trost gewesen. Und rückblickend hatte sie begriffen, dass sie sich nicht nur deshalb getröstet gefühlt hatte, weil er an diesem Tag bei ihr gewesen war, sondern auch, weil er etwas mit ins Haus gebracht hatte, eine männliche Präsenz, für die sie sich nicht empfänglich geglaubt hatte. Seine humorvollen Anspielungen und seine tiefe Stimme waren sehr angenehm gewesen, und Juliette behielt diesen Abend in sehnsuchtsvoller Erinnerung.


  Plötzlich fiel ihr auf, dass sie mit Vergnügen an ihn dachte, dass sie Lust hatte, ihn wiederzusehen, seine beruhigende Gegenwart zu spüren und friedlich in seiner Nähe zu schlafen, wie an jenem Abend.


  Ich bin ganz aufgekratzt, dachte sie. Wenn ich das Camelia erzähle, wird sie mir noch einreden wollen, dass ich mich in den Fängen der Liebe verstrickt habe.


  Doch bei genauerer Überlegung glaubte Juliette nicht daran. Sie war nicht im Begriff, sich in Joshua Brolin zu verlieben, es war nur eine Art nachträglicher Anhänglichkeit. Sie hatten sich seit Monaten nicht gesehen, und sich nach allem, was passiert war, wieder zu treffen, schuf eine Verbindung, das war klar. Ohnehin war ihr Altersunterschied viel zu groß, er war schon fast zweiunddreißig, und das störte sie. Und erneut hallte Camelias Stimme in ihrem Kopf wider: In alten Töpfen kocht man noch immer am besten. Juliette schüttelte den Kopf, um diese Gedanken zu vertreiben, sie wollte nicht mehr daran denken.


  Sie griff zur Fernbedienung und schaltete den Fernseher an, um eine Art von Leben im Raum zu schaffen, das die Stille ausfüllte, ohne sich aufzudrängen – so wie sie es liebte.


  Ohne hinzusehen, was gerade lief, ging Juliette in die Küche und richtete sich auf einem Tablett ihr Essen her.


  Sie verbrachte den Anfang des Abends auf dem Sofa und schaute einen eher langweiligen Videofilm an. In die Betrachtung des Films vertieft, zuckte sie zusammen, als es plötzlich an der Tür klingelte.


  Es war fast neun Uhr.


  Juliette sprang auf, und in ihrem Kopf begann es sich zu drehen. Sie stützte sich an einer Wand ab, bis der Schwindel verging, und näherte sich der Tür. Das Licht über der Außentreppe brannte nicht, sie hatte vergessen, die Birne auszuwechseln.


  »Wer ist da, bitte?«, fragte Juliette mit einer Stimme, die sie sich fester gewünscht hätte.


  »Ich bin’s, Camelia.«


  Erleichtert entriegelte Juliette die Tür und öffnete sie. Camelia stand auf der Fußmatte, ihr Blick war finster, ihr Gesicht angespannt.


  »Was ist los?«


  »Kann ich reinkommen?«


  Juliette entschuldigte sich und ließ ihre Freundin eintreten.


  »Ganz offensichtlich hast du die Nachrichten nicht gesehen. Sobald ich sie gehört habe, bin ich losgerannt, ich wollte dich nicht allein lassen.«


  »Wovon sprichst du? Was ist passiert?«, fragte Juliette, die eine unbestimmte Angst in sich aufsteigen fühlte.


  »Komm.«


  Camelia trat ins Wohnzimmer und schaltete den Lokalsender ein. Der Bericht zeigte das Gesicht eines Reporters, der am Waldrand stand. Trotz des grellen Scheinwerferlichts war zu erkennen, dass es ringsum finstere Nacht war.


  »… Am späten Nachmittag wurde von einem Jungen eine Leiche entdeckt, und die Polizei ist im Augenblick noch vor Ort. Es ist von schrecklichen Verstümmelungen die Rede, und aus polizeilich noch nicht bestätigter Quelle wird von verwirrenden Parallelen zu den Verbrechen gesprochen, die vor über einem Jahr vom so genannten Schlächter von Portland verübt wurden.«


  Juliette zuckte zusammen, und ihre Hände begannen zu zittern.


  »Tatsächlich scheinen dem Opfer die Unterarme abgetrennt worden zu sein, auch wenn diese Information von der Polizei noch nicht bestätigt wurde. Erinnern wir uns daran, dass Leland Beaumont, der Schlächter von Portland, mehrere Frauen …«


  Camelia schaltete den Fernseher aus und trat auf Juliette zu. Sie legte ihr die Hand auf die Schulter.


  »Ich wollte nicht, dass du allein bist, wenn du diese Geschichte hörst, ich kenne dich …«


  Juliette holte tief Luft und stieß einen gedehnten Seufzer aus.


  »Das muss ein Verrückter sein, dem es an Ideen mangelt. Leland Beaumont wurde mit einem Kopfschuss niedergestreckt«, flüsterte sie.


  »Ja … ich wollte mich vergewissern, dass alles in Ordnung ist. Bei dieser Art von Nachrichten …«


  »Es wird schon gehen«, versicherte Juliette.


  Camelia musterte ihre Freundin und versuchte, die Wahrheit in den blauen Augen zu lesen.


  »Ich mache uns einen Tee«, schlug sie vor.


  Juliette nickte schwach lächelnd.
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  »Ich verstehe, Captain. In Ordnung.«


  Brolin beendete das Gespräch und steckte das Handy in seine Jackentasche. Salhindro lehnte wie immer am Streifenwagen – offensichtlich seine Lieblingsstellung.


  »Was hat der Captain gesagt?«, wollte er wissen.


  »Dass ich die Ermittlungen bezüglich der verkohlten Leiche abbrechen und diesen Fall übernehmen soll.«


  Brolin runzelte irritiert die Stirn.


  »Und ich soll vermutlich sofort zurückkommen.«


  Brolin schüttelte den Kopf.


  »Ich glaube, es geht ihm vor allem darum, diese scheußliche Geschichte so schnell wie möglich abzuschließen, bevor die Presse Wind davon bekommt. Von dir hat er nicht gesprochen. Du kannst fahren, wenn du willst, ich kümmere mich um die Sache.«


  Salhindro richtete sich auf.


  »Und was soll ich dann tun? Mäuse auf dem Dachboden oder Ratten im Keller jagen? Lass gut sein, es gibt hier genug Arbeit.«


  Die Sonne war bereits vor zwei Stunden untergegangen. In der Ferne schlängelten sich zwei Träger mit einer Bahre zwischen den Bäumen hindurch, die von Scheinwerfern angeleuchtet wurden. Die Männer der Spurensicherung ordneten ihre Notizen und Skizzen, bevor sie wieder in den Transporter stiegen. Brolin betrachtete die surreal anmutende Szenerie: Starke Scheinwerfer erhellten den dunklen Wald, die Schneise war vom flackernden Blaulicht der Polizeiwagen, vom Blitzlicht für die letzten Fotoaufnahmen und vom Knistern der Funkgeräte erfüllt.


  Er hatte einen schalen Geschmack im Mund. Das lag an den langen Minuten, während deren er die Leiche in der Ruine in Augenschein genommen hatte. Als Erstes hatte er versucht, den Zeitpunkt des Todes zu bestimmen. Die Leichenstarre war bereits eingetreten. Brolin wusste, dass dieses Phänomen (das Resultat einer postmortalen Muskelkontraktion, ausgelöst durch eine chemische Reaktion) im Allgemeinen zwölf Stunden nach dem Ableben abgeschlossen war und nach zwei Tagen wieder verschwand. Das bedeutete im vorliegenden Fall, dass die junge Frau mindestens zwölf Stunden und maximal achtundvierzig Stunden zuvor verstorben war. Die Spur war also noch frisch.


  Nach ihrem makabren Fund hatte Brolin zwei Techniker der Spurensicherung an den Schauplatz des Verbrechens bestellt, Scott Scacci und Craig Nova. Als Erstes hatten die beiden Männer ein Stromaggregat in der unmittelbaren Umgebung aufgestellt, um starke Halogenlampen installieren zu können. Dann hatten sie begonnen, das Innere der Ruine akribisch zu untersuchen. Die gesamte Ausrüstung wurde eingesetzt: die Polilight-Lampe, um jede erdenkliche biologische Spur festzustellen, der elektrostatische Drucker zum Nachweis möglicher Fußspuren und Ninhydrin, Silbernitrat, Amidoschwarz und Kristallviolett für alle anderen Abdrücke. Doch die Spuren am Tatort waren stark verwischt. Zuerst einmal durch den Jungen, der die Leiche entdeckt hatte, außerdem durch die beiden Polizisten und den Gerichtsmediziner, die noch vor Brolin und Salhindro dort eingetroffen waren. Hinzu kamen die verschiedenen Obdachlosen, die sich hier, den zurückgelassenen Abfällen nach zu urteilen, immer mal wieder aufgehalten haben mussten. Craig und Scott hatten Dutzende Proben entnommen und in Plastiktütchen verpackt – Kopfhaare, Körperhaare, verschiedene noch nicht identifizierte organische Substanzen – und jeden Winkel des Tatorts mit einer CU-5-Polaroidkamera festgehalten, deren Blitzlicht immer wieder aufgeflammt war. Auch Bodenproben für die entomologische Analyse waren genommen worden – die Untersuchung der auf dem Leichnam vorhandenen Insekten sollte den genauen Todeszeitpunkt bestätigen. Brolin hielt sich im Hintergrund, doch er begann bereits, sich ein Bild zu machen. Er hätte gerne die Atmosphäre des Ortes auf sich wirken lassen, aber das war bei dem ganzen Trubel unmöglich. Dazu würde er später noch einmal herkommen müssen. Auf seine Anordnung hin wurden möglichst viele Aufnahmen von dem Haus und vor allem von der Leiche in ihrer ursprünglichen Stellung gemacht. Beim FBI hatte er seine Fälle meistens anhand der Polizeiberichte, der Autopsie des Rechtsmediziners und der Fotos untersuchen müssen. Nur selten hatte er persönlich den Tatort besichtigen können. Das war frustrierend gewesen, denn Brolin wusste nur zu gut, dass die Möglichkeit, der Untersuchung Schritt für Schritt zu folgen und persönlich am Tatort zu sein, ein wichtiger Vorteil bei der Erstellung des Täterprofils war. Denn später würde er sich in ihn hineinversetzen, so denken und fühlen müssen wie er, und dabei war es hilfreich, ihm dorthin zu folgen, wo er zugeschlagen hatte.


  Brolin beobachtete die Männer, wie sie im hellen Licht der Scheinwerfer den in einen schwarzen Plastiksack verpackten Leichnam durch den Wald trugen. Einer der Männer von der Spurensicherung, Craig Nova, kam auf ihn zu. Ein kleiner Mann um die vierzig, dessen glänzender Schädel von einem schmalen Haarkranz geziert wurde.


  Trotz der Situation wirkte er heiter.


  »Wir haben getan, was wir konnten, aber mit den Ergebnissen wird es wohl eine Weile dauern, denn in dem Haus gab es jede Menge Scheiße«, meinte er und wischte sich die Stirn mit einem Taschentuch ab. »Wir werden alles analysieren, aber erwarte bitte keine Wunder. Wir haben so viele Fußabdrücke und Haare gefunden, dass du Tage brauchen wirst, um die diversen Berichte zu studieren. Diese Bruchbude war ja ein regelrechtes Durchgangslager!«


  Brolin seufzte. Am Anfang eines jeden neuen Falles war alles verworren und musste ohne den geringsten konkreten Anhaltspunkt geordnet werden. Doch wenn die ersten Berichte vorlagen, würden sich auch Spuren ergeben – das hoffte er zumindest.


  »Was den Zeitpunkt des Todes betrifft, kann ich aber schon eine Schätzung abgeben«, fuhr Craig fort.


  Aus den großen Taschen seines Overalls zog er ein Notizbuch und ein Heft, das voller Grafiken und komplizierter Diagramme war.


  »Ja … hier. Bevor wir mit einem Thermoelement die Körpertemperatur gemessen haben, haben wir uns überzeugt, dass keine Verletzungen im Analbereich vorliegen. Ich bin zwar kein Gerichtsmediziner, aber ich kann dir immerhin sagen, dass sie nicht sodomisiert wurde. Dann habe ich mich mit der Wetterwarte von Portland in Verbindung gesetzt, die mir die Durchschnittswerte für diese Gegend durchgegeben hat. In den letzten achtundvierzig Stunden lag die Temperatur, mit geringen Abweichungen, bei zweiundzwanzig Grad.«


  Brolin kannte das Procedere auswendig: Man verknüpfte verschiedene Daten, unter anderem die thermischen Amplituden und das Körpergewicht, und konnte auf diese Weise unter Verwendung anderer komplexer korrektiver Faktoren den ungefähren Todeszeitpunkt bestimmen. Anders als in den meisten Filmen war das alles andere als ein Kinderspiel, sondern eine wahre Kunst, bei der es häufig zu fehlerhaften Einschätzungen kam.


  »Wir schätzen das Gewicht des Opfers auf fünfundfünfzig Kilo, ihre rektal gemessene Temperatur lag bei sechsundzwanzig Grad. Wenn man zudem berücksichtigt, dass sie nackt war und es in dem Haus feucht ist …«


  Craig Nova schlug sein Heft auf und suchte nach einer bestimmten Kurve und der Tabelle mit dem Bewertungsdiagramm. Mit dem Bleistift zeichnete er drei Linien auf das Papier und sah prüfend auf seine Uhr. Es war kurz nach 22 Uhr.


  »Tja, da sind wir bei zwanzig Uhr. Unter Berücksichtigung der möglichen Fehlermarge nehme ich an, dass sie letzte Nacht zwischen Mitternacht und vier Uhr morgens gestorben ist. Das würde mit dem Stand der Leichenstarre übereinstimmen.«


  Das Mädchen war also vorige Nacht verschwunden. Diese Information würde bei der Identifizierung helfen, außer, sie wäre hier mehrere Tage lang eingesperrt gewesen, doch das war unwahrscheinlich, da die Knöchel keine Spuren von Fesseln zeigten. Craig schnippte mit den Fingern.


  »Oh, fast hätte ich es vergessen.«


  Er holte mehrere Polaroidfotos von guter Qualität hervor, auf denen das Gesicht des Opfers genau zu erkennen war.


  »Für die Identifizierung«, sagte er.


  Brolin nahm die Bilder und steckte sie in die Tasche.


  »Okay, danke, Craig, gib mir möglichst schnell die ersten Ergebnisse durch.«


  »Carl DiMestro wird sich darum kümmern.«


  Craig machte seinen Mitarbeitern ein Zeichen und sagte mit leicht ironischem Unterton: »Ich wünsche euch eine gute Nacht!«


  Dann stieg er in seinen Transporter, in den ein Assistent gerade einige große Koffer gewuchtet hatte, die die gesamte Ausrüstung enthielten.


  Brolin drehte sich um und sah Salhindro im Gespräch mit Officer Horner. Sicher war er gerade dabei, ihm zu erklären, dass aufgrund der besonderen Umstände nicht er, sondern der Detective die Ermittlungen leiten würde. Eine umfangreiche Aufgabe. Er war noch nicht einmal drei Stunden hier, und schon hatte er bei dieser Sache ein ungutes Gefühl. Brolin hatte die Zeit genutzt, um sich die Leiche sehr genau anzusehen: Die Parallelen zu den Morden des Schlächters von Portland waren offensichtlich. Doch Leland Beaumont lag seit gut einem Jahr zwei Meter unter der Erde und diente den Würmern als Futter. Derjenige, der dieses Verbrechen begangen hatte, hatte allen seine Bewunderung für Leland Beaumonts »Werk« zeigen wollen. Er war das, was man im Fachjargon Copycat – Nachahmungstäter – nennt, ein höchst selten vorkommender, aber im Allgemeinen sehr gefährlicher Typ von Serienkiller, und das umso mehr, als seine Beweggründe häufig aus einer Mischung aus Faszination und Neid auf den »berühmten« Vorgänger resultieren. Copycats töten auf ähnliche Weise, haben aber gleichzeitig den Wunsch, den »Meister« bei der Zahl der Morde zu übertrumpfen. Und der Schlächter von Portland hatte notgedrungen bei drei Opfern aufgehört.


  Brolin schüttelte den Kopf. Es war noch viel zu früh, um daraus irgendwelche Schlüsse zu ziehen. Er würde den Bericht des Gerichtsmediziners zusammen mit den am Tatort aufgenommenen Fotos vom Opfer genau studieren müssen.


  Als ob er gespürt hätte, dass man auf seine Kompetenz zählte, kam der Arzt, der bereits erste Schlussfolgerungen gezogen hatte, auf ihn zu. Er arbeitete wie alle Kollegen der Stadt für Dr.Folstom. Bei diesem Gedanken musste Brolin unwillkürlich schmunzeln, denn er sah wieder das Gesicht der Leiterin des Rechtsmedizinischen Instituts vor sich, als er ihr mitgeteilt hatte, er müsse leider gehen.


  »Craig hat Ihnen sicher schon gesagt, dass wir den Todeszeitpunkt ungefähr bestimmen konnten. Nach der Autopsie werden wir selbstverständlich mehr wissen.«


  Er zögerte, ehe er weitersprach, als wolle er sich vergewissern, dass ihn niemand belauschte: »Sie haben gesehen, was zwischen ihren Beinen steckte?«


  Brolin nickte, den Blick starr nach vorn gerichtet.


  »Was für ein Wahnsinniger ist in der Lage, so etwas zu tun?«, fragte der Mediziner.


  »Ein perverses Arschloch!«, rief Salhindro, der auf die beiden Männer zukam. »Ein perverses Arschloch!«


  In der Ferne hörte man Autotüren zuschlagen. Die ersten Fahrzeuge verließen den Schauplatz des Verbrechens.


  »Nun, wir werden morgen die Leiche öffnen, aller Voraussicht nach am Nachmittag. Wer von Ihnen wird der Autopsie beiwohnen?«, erkundigte sich der Arzt.


  Salhindro sagte: »Als wenn wir nicht schon genug gesehen hätten!«


  »Ich. Sagen Sie dem Gerichtsmediziner, dass er auf mich warten soll. Ich komme am frühen Nachmittag«, meinte Brolin mit tonloser Stimme.


  Der Autopsie beizuwohnen konnte ihm helfen, die Denkweise des Mörders zu verstehen. Besser, als einen Autopsiebericht zu lesen, ist es, persönlich dabei zu sein, um so jede einzelne Verletzung, die dem Opfer zugefügt wurde, einer Bewegung des Täters und später seiner Motivation zuordnen zu können. Er war davon nicht sonderlich begeistert, denn er hatte schon genügend Autopsien mitgemacht, um zu wissen, dass sie einen unerfreulichen Eindruck auf seiner Netzhaut hinterließen, ein morbides Unbehagen, das sich in sein Gehirn brannte und ihn in den kommenden Nächten verfolgte. Ein Bumerang, dachte er, als er sich in Erinnerung rief, wie er sich am Vormittag dem Bericht von Dr.Folstom hatte entziehen können.


  Salhindro starrte ihn aus weit aufgerissenen Augen an.


  »Der Chef wird mich auf jeden Fall in die Poststelle strafversetzen lassen, wenn er mitkriegt, dass ich dir dorthin folge«, erklärte er. »Tut mir Leid, aber da musst du allein hin, mein Lieber.«


  Der Arzt deutete auf den Ambulanzwagen, der in einiger Entfernung wartete.


  »Ich muss die Schöne ins Kühle bringen. Wegen der Autopsie halte ich Sie auf dem Laufenden«, sagte er noch und ging zum Wagen hinüber.


  Salhindro ließ Brolin, der in Gedanken versunken war, immer noch nicht aus den Augen.


  »Woran denkst du?«, wollte er wissen und zerrte an dem Gürtel, der seinen Bauch einschnürte.


  Ein leichter Wind war aufgekommen, die Nacht hüllte nach und nach den Wald in ihren kühlen Umhang. Auch die letzten Blaulichter waren verschwunden und hatten die beiden Männer in vollkommener Dunkelheit zurückgelassen, in der nur verschwommen die Deckenleuchte des Ford Mustang zu erkennen war. Der Kontrast zwischen der Stille, die allmählich wieder einkehrte, und dem geschäftigen Treiben, das hier in den letzten Stunden geherrscht hatte, war eindrucksvoll. Nun gewann die Natur die Oberhand zurück und senkte den Schleier der Dunkelheit und des Geheimnisses über den eben noch hell erleuchteten Schauplatz des Verbrechens.


  Brolin antwortete nicht sofort.


  »An den Kerl, der das getan hat. Ich frage mich, was er wohl gerade macht.«


  11


  Seine frisch rasierten Wangen brannten noch ein wenig vom Aftershave. Nach nur fünf Stunden Schlaf kam Brolin zwar frisch geduscht, aber nicht wirklich wach um 7:30 Uhr ins Polizeipräsidium. Er ging eilig durch die Halle auf den Aufzug zu, um dem Gebrüll der in der Nacht Festgenommenen zu entgehen. Im fünften Stock, in der Abteilung der Kriminalpolizei, war es deutlich ruhiger – zumindest auf den ersten Blick. Er begab sich direkt zum Erkennungsdienst. Vor ein paar Stunden hatte er auf seinem Nachhauseweg die Polaroidfotos des Opfers abgegeben, damit sie mit den Vermisstenmeldungen verglichen werden konnten.


  Max Leirner, dem er die Aufnahmen mitten in der Nacht gebracht hatte, war noch immer im Dienst. Als er Brolin hereinkommen sah, stand ihm die Enttäuschung, verstärkt durch die Müdigkeit, deutlich ins Gesicht geschrieben.


  »Tut mir Leid, aber ich habe nichts gefunden. Ich habe die Fotos mit allen unseren Daten, sogar mit denen vom Jugenddezernat, verglichen, doch Fehlanzeige!«, erklärte er Brolin, bevor dieser überhaupt etwas sagen konnte.


  »Hast du dir auch die nationale Kartei angesehen?«, erkundigte sich Brolin.


  »Ja, doch bis jetzt ohne Ergebnis.«


  Brolin biss sich auf die Lippe. Wenn sich herausstellte, dass die Frau aus Kalifornien oder Idaho stammte, würde sich das FBI mit Sicherheit den Fall schnappen unter dem Vorwand, dass mehrere Bundesstaaten darin verwickelt wären.


  »Ruf mich an, sobald du was hast, und informiere auch deine Ablösung.«


  Max Leirner nickte, und Brolin begab sich in sein Büro. Er war angespannt, hatte schlecht geschlafen und wusste, dass der Tag lang und anstrengend werden würde. Heute würden die ersten Ergebnisse eintreffen – vom Rechtsmediziner, von der Spurensicherung, von der Zeugenbefragung. In den ersten vierundzwanzig Stunden, das wusste Brolin, entschied sich oft, ob die Ermittlungen effizient verlaufen oder im Chaos enden würden.


  Als er in sein Büro kam, fand er zu seinem Erstaunen eine Schachtel Donuts vor. Er wusste sofort, von wem sie war. Schlief Salhindro eigentlich nie? Der war sicher schon dabei, in den verschiedenen Polizeirevieren die Ergebnisse der nächtlichen Streifen abzufragen. Er hatte eine kurze Notiz auf die Schachtel gekritzelt, Brolin erkannte die Schrift seines Freundes: Einsatzbesprechung um acht Uhr im Büro des Captains.


  Kurz darauf öffnete er die Tür zu einem Büro, das mit dem Schild »Cptn. Chamberlin« versehen war. Der Captain war ein Mann um die fünfzig, groß, schlank, sehniger Körper, angespannt wie eine Klaviersaite, zerfurchtes Gesicht, zuckender Schnauzbart – der Prototyp von einem nervösen Menschen. Er leitete seine Abteilung mit eiserner Hand und einem Quäntchen Fürsorglichkeit, was seine Leute sehr an ihm schätzten. Schon nach kurzer Zeit in der Abteilung hatte Brolin gewusst, dass sie sich gut verstehen würden, und dieser Eindruck hatte sich, auch wenn sie keine engen Freunde geworden waren, während seiner zweijährigen Arbeit bestätigt.


  Es waren schon mehrere Personen anwesend, und trotz der frühen Stunde hing bereits ein intensiver Tabakgeruch in der Luft. Außer Captain Chamberlin, dem Leiter der Kripo, saßen sein Stellvertreter Lloyd Meats, Salhindro, der als Koordinator zwischen den Detectives und den uniformierten Beamten fungierte, im Büro und zwei weitere Männer in modischen Anzügen, die Brolin noch nie gesehen hatte. Er begrüßte die Runde mit einem Kopfnicken und nahm am großen Tisch Platz.


  »Detective Brolin, darf ich Ihnen Bezirksstaatsanwalt* Gleith und Bentley Cotland vorstellen …«


  Captain Chamberlin suchte nach Worten und fuhr dann fort: »… der in Kürze zum Deputy, dem Stellvertreter des Staatsanwalts, ernannt werden wird.«


  Brolin horchte auf. Die Anwesenheit von Bezirksstaatsanwalt Gleith konnte er sich noch erklären – immerhin gehörte er zu den Anklagevertretern der Stadt –, doch was hatte sein noch nicht einmal ernannter Stellvertreter hier verloren, noch dazu bei einer Einsatzbesprechung? Das verhieß nichts Gutes. Als wollte er Brolins Vermutungen bestätigen, wandte sich Captain Chamberlin direkt an ihn: »Diese Herren sind gekommen, um unsere Arbeitsweise kennen zu lernen, doch in erster Linie soll sich Deputy Cotland vor seinem Amtsantritt mit unseren Methoden vertraut machen.«


  Brolin fluchte innerlich. Wozu wollten diese Bürokraten ihre Nase in seine Arbeit stecken? Er hatte auch so schon genug zu tun.


  Chamberlin entging seine Empörung nicht, und er ermahnte ihn mit durchdringendem Blick, zu schweigen.


  Bezirksstaatsanwalt Gleith ergriff das Wort. Er war in erster Linie Politiker und sprach mit einschmeichelnder Stimme, die entschlossen, aber nicht aggressiv klang. Hinter dem Pokerface des Vierzigjährigen erkannte Brolin den Machthunger, dieses zynische Glitzern, das in den Augen ehrgeiziger Menschen funkelte.


  »Uns ist nicht daran gelegen, Ihnen zur Last zu fallen, sondern wir wollen meinen zukünftigen Stellvertreter mit dem für ihn nötigen Wissen ausstatten. Ich möchte, dass er, wenn er sein Amt antritt, unseren Polizeiapparat bestens in Theorie und Praxis kennt. Aus diesem Grund wird er sich Ihnen, Detective Brolin, während der gesamten Ermittlungen anschließen, die – so hoffe ich – nicht allzu viel Zeit in Anspruch nehmen werden.«


  Brolin spürte, dass ihm gleich der Kragen platzen würde. Doch da er wusste, wen er vor sich hatte, hielt er sich zurück.


  »Mr.Gleith, ich kann Ihnen leider im Moment keine genauen Angaben machen, denn eine solche Untersuchung ist – im Gegensatz zu einer politischen Kampagne – absolut nicht vorausplanbar. Alles hängt von den Indizien ab, die wir finden.«


  Es entging ihm nicht, dass der Bezirksstaatsanwalt sich bei seinen Worten verkrampfte, doch er rang sich immerhin zu einem Lächeln durch, das politically correct war.


  »Ich muss hinzufügen«, fuhr Brolin fort, »dass es gefährlich werden kann und dass wir nicht für die Sicherheit garantieren können, da …«


  Bezirksstaatsanwalt Gleith winkte ab.


  »Bentley wird Sie selbstverständlich nicht auf Ihren Einsätzen begleiten, zumindest nicht bei der Festnahme des Verdächtigen. Er wird die Ermittlungen im Hintergrund verfolgen. Ich bitte Sie lediglich darum, seine Anwesenheit hier zu tolerieren, als Beobachter oder Lehrling, ganz wie Sie wollen.«


  Allen war sonnenklar, dass es sich nicht um eine Bitte, sondern um eine Anordnung handelte. Doch Brolin war die Vertrautheit zwischen dem Bezirksstaatsanwalt und seinem zukünftigen Stellvertreter, den er mit väterlichem Ton beim Vornamen nannte, nicht entgangen. Für einen Moment fragte sich Brolin, welche Art von Beziehung die beiden Männer miteinander verband. Waren sie verwandt oder … Brolin wurde von der Stimme seines Vorgesetzten aus seinen Gedanken gerissen.


  »Nachdem das geklärt wäre, kommen wir zu dem zurück, was uns eigentlich interessiert«, mischte sich Captain Chamberlin ein, der nicht wollte, dass sich die Diskussion verschärfte. »Die Fakten sind folgende: Gestern fand ein Junge kurz nach siebzehn Uhr den verstümmelten Leichnam einer Frau, deren Identität bisher nicht festgestellt werden konnte. Nach einer ersten vorläufigen Untersuchung ähneln die Verstümmelungen denen, die Leland Beaumont, genannt der Schlächter von Portland, letztes Jahr seinen Opfern zufügte. Da die Ermittlungen damals von Detective Brolin geleitet wurden, haben uns die Kollegen von South-West sofort verständigt.«


  Chamberlin wandte sich an Brolin.


  »Wenn ich mich nicht irre, haben Sie bestätigt, dass es sich bei den Verletzungen um die gleichen wie in den früheren Fällen handelte.«


  Brolin nickte.


  »Ich warte noch auf das Ergebnis der Autopsie, um diese Vermutung bestätigen zu können, doch alles scheint tatsächlich auf jemanden hinzudeuten, der wie Leland Beaumont vorgeht. Eine saubere Amputation in Höhe der Ellenbogen, doch vor allem die mit Säure verätzte Stirn. Das ist im Augenblick das Beunruhigendste.«


  Bentley Cotland, der sich bisher mit keinem Wort geäußert hatte, brach sein Schweigen: »Wieso?«


  Brolin nahm ihn sofort ins Visier. Er kannte ihn nicht, doch er wusste bereits jetzt, dass er ihn nicht ausstehen konnte. Er war viel zu selbstsicher, wie er in seinem modischen Dreiteiler mit sorgfältig gescheiteltem Haar dasaß. Er wirkte noch sehr jung, als hätte er erst vor kurzem sein Studium abgeschlossen. Obwohl Brolin selbst nicht besonders alt war, war er noch lange nicht so arrogant.


  Entschieden zu jung, um zum Stellvertreter des Bezirksstaatsanwalts ernannt zu werden.


  »Weil niemand weiß, dass der Schlächter von Portland seinen Opfern mit Säure die Stirn verätzte«, mischte sich Salhindro ein. »Wir haben während der Ermittlungen versucht, diese Besonderheit vor der Presse geheim zu halten. Nachdem der Fall abgeschlossen war, bestand keine Veranlassung, derart makabre Details publik zu machen.«


  Diese Nachricht schien Bentley Cotland nicht zu überraschen.


  »Da drängt sich natürlich ein Vergleich der beiden Fälle auf. Wenn niemand außer Ihnen hier und dem Mörder von der Säure wusste, dann können Sie bei einem Leichenfund, der diese charakteristische Verletzung aufweist, sicher sein, wer den Mord begangen hat. Das hieße also … Aber ich dachte, Leland Beaumont wurde erschossen?«


  Brolin seufzte innerlich. Das darf doch wohl nicht wahr sein!, sagte er sich. Da haben sie uns ja ein echtes Kombinationsgenie geschickt. Einen Vollidioten, der das Gesetzbuch aus dem Effeff beherrscht, aber sonst nicht sehr intelligent zu sein scheint!


  »Das ist korrekt«, bestätigte Salhindro. »Leland Beaumont ist tot und unter der Erde.«


  »Wer kann also noch von der Säure gewusst haben? Ein Polizeibeamter?«, fragte Bentley Cotland stolz, weil er die Ermittlungen von Anfang an mitverfolgen durfte.


  Brolin begriff allmählich, warum man den Jungen zu ihnen schicken wollte. Noch ein verwöhntes Söhnchen reicher Eltern, das mit Vitamin B in ein Metier katapultiert worden ist, in dem er sich absolut nicht auskennt und jede Menge Unheil anrichten kann, dachte er.


  »Nun, wir wollen noch keine voreiligen Schlüsse ziehen«, sagte Chamberlin. »Brolin, Sie leiten die Untersuchung. Meats arbeitet mit Ihnen, und Salhindro hält sich zu Ihrer Verfügung, falls Sie Polizeistreifen brauchen, um das Gelände zu durchkämmen. Meine Herren, ich möchte, dass wir diesen Fall so schnell wie möglich klären, und zwar ohne dass uns dabei irgendwelche Fehler unterlaufen. Eine Geschichte wie diese, da können Sie ganz sicher sein, ruft die Presse auf den Plan. Die werden uns nicht von den Fersen weichen. Also, baut keinen Mist!«


  Er sah zum Bezirksstaatsanwalt hinüber.


  »Mr.Gleith, wollen Sie noch etwas sagen?«


  Dieser erhob sich.


  »Ich möchte Ihnen allen für Ihre Kooperationsbereitschaft danken und Ihnen viel Glück wünschen.«


  Sein Blick verweilte etwas länger auf Brolin. Dann verabschiedete er sich von allen und ging. Die anderen taten es ihm gleich, doch Captain Chamberlin rief Brolin zurück.


  »Ja, Captain?«


  »Bleiben Sie noch einen Moment, ich möchte etwas unter vier Augen mit Ihnen besprechen.«


  Brolin wartete, bis alle gegangen waren, dann schloss er die Tür.


  »Ich weiß, dass Sie diesen Cotland nicht dabeihaben wollen …«


  Brolin nickte und wollte etwas sagen, aber Chamberlin brachte ihn zum Schweigen, indem er die Stimme hob.


  »… aber Sie haben keine andere Wahl, da ich auch keine habe. Cotland ist Gleiths Neffe. Deshalb wird er trotz seines jugendlichen Alters in dieses Amt berufen.«


  Daher also rührte die Vertrautheit zwischen den beiden! Während Captain Chamberlin fortfuhr, schüttelte Brolin missmutig den Kopf.


  »Gleith hat in dieser Stadt das Sagen. Es heißt, er habe den Bürgermeister wegen eines angeblichen Bestechungs-Skandals während der Stadtratswahlen fest in der Hand. Und der Bürgermeister ist nun mal unser aller Arbeitgeber.«


  Chamberlin kam hinter seinem Schreibtisch hervor und legte Brolin die Hand auf die Schulter.


  »Alles, worum ich Sie bitte, ist, ihn ein paar Tage lang zu ertragen. Sie nehmen ihn mit, und wenn er erst mal eine Woche lang keine Nacht richtig geschlafen hat, weil er bei Autopsien oder beim Rekonstruieren der Verbrechen mit dabei war, wird er seinen Onkel bitten, ihn wieder ins Büro zurückzuholen.«


  Brolin schluckte, sagte aber kein Wort.


  »Wir haben keine andere Wahl, also, ich zähl auf Sie, Brolin.«


  Chamberlin klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter.


  »Und bitte keine Komplikationen!«
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  Professor Thompson klopfte mit seinem Stift an die Wandtafel.


  »Man könnte das Stockholm-Syndrom als paradoxes Verhalten bezeichnen«, erklärte er und deutete auf die mit Kreide gezeichnete Grafik. »Es ist eine Umkehrung der Entführungssituation, und zwar dahingehend, dass die Opfer Partei für ihre Aggressoren ergreifen, und es ist nach der Geiselnahme benannt, die 1973 in Schweden stattfand und in deren Verlauf die Geiseln Sympathie und schließlich gar Vertrauen zu ihren Kidnappern entwickelten. Bei ihrer Befreiung stellten sie sich sogar zwischen die Polizei und ihre Entführer und weigerten sich später, diese zu verklagen oder Anzeige gegen sie zu erstatten und vor Gericht auszusagen. Schließlich – und das ist ein besonders bezeichnendes Beispiel – heiratete eines der Opfer später seinen Entführer.«


  Die Seminarteilnehmer lauschten gebannt dieser ungeheuerlichen Geschichte, die in jedem Film unglaubwürdig oder lächerlich gewirkt hätte.


  Juliette starrte auf die Tafel, hörte aber nicht mehr zu. Sie hatte diese Vorlesung schon ein Jahr zuvor besucht, und die Ausführungen des Professors hatten sich nicht wesentlich verändert. Der Blick der jungen Frau verlor sich in Traumbildern, Gefühle übernahmen die Kontrolle über ihren Intellekt. Und sie war wieder in der Angst gefangen, ausgelöst durch die Nachricht von einem Verbrechen, das dem des Schlächters von Portland ähnlich war.


  Leland Beaumont.


  Er war tot. Juliette erinnerte sich genau daran, wie sein Körper zusammengebrochen war, als ein Teil seiner Schädeldecke von Joshua Brolins Kugel weggerissen worden war. Und wieder hatte die Presse ein Drama aufgegriffen, um eine Sensationsmeldung zu lancieren, auch wenn die Wahrheit dabei verdreht werden musste. Mit Sicherheit würde man in einigen Tagen hören, dass das Verbrechen doch keine so große Ähnlichkeit aufwies, wie man behauptet hatte. Dann würde sich die Aufmerksamkeit auf die Verhaftung des Mörders konzentrieren, ein armer Teufel, der nichts mit Leland Beaumont zu tun hatte. So wie sie es immer machen, sagte sie sich.


  Camelia hatte bei ihr übernachtet und sie beruhigt, auch wenn sich Juliette lange eingeredet hatte, dass diese Neuigkeit sie nicht weiter berührte. Stimmte das? Hatte sie wirklich die nötige Distanz, dass die Meldung sie nicht traf?


  Natürlich nicht. Allein bei der Erwähnung des Namens Leland Beaumont ist dir das Blut in den Adern gefroren. Gib zu, du hast Panik!


  Sie bemerkte, dass ihre Hand wieder zu zittern begann wie in der letzten Nacht, als sie von einem Knarren im Haus aufgewacht war, während Camelia schlief. Der Wind an der Westfassade, nichts weiter.


  Professor Thompson gestikulierte, doch Juliette nahm nur vage die Begriffe »direkte und indirekte Opferrolle« wahr, ohne zu versuchen, sich an die exakte Definition zu erinnern.


  Ich hätte nicht kommen sollen!, dachte sie. Ich bin verrückt! Ich will einen Abschluss in Sozialpsychologie machen und bin nicht einmal in der Lage, mein eigenes Problem zu diagnostizieren. Ich hätte auf Camelia hören und heute Morgen zu Hause bleiben sollen.


  Doch die Grundregel der Analyse war ihr bestens bekannt: Man kann weder Nahestehende noch sich selbst analysieren, da in diesem Fall die Objektivität nicht gewahrt ist.


  Ich gehe nach Hause und koche mir einen heißen Tee, dann klemme ich mich hinter meine Bücher, um mein Fehlen auszugleichen, heute Abend nehme ich ein Schlafmittel, und morgen ist alles wieder gut.


  Irgendetwas an dieser Überlegung war nicht überzeugend, aber sie wusste nicht genau, was.


  Um sie herum erhoben sich die Studenten. Juliette hatte nicht einmal bemerkt, dass die Vorlesung zu Ende war. Ein Student, den sie kannte, ein gewisser Thomas Bloch oder Brock, trat lächelnd auf sie zu.


  »Ich habe dich während der Vorlesung beobachtet. Thompson scheint dich ja nicht gerade zu fesseln!«, sagte er.


  Juliette packte ihren unbenutzten Notizblock ein und bedachte den jungen Mann mit einem vagen Lächeln.


  »Du hast überhaupt nicht mitgeschrieben. Wenn du willst, gehen wir in die Cafeteria, und ich gebe dir meine Aufzeichnungen.«


  Trotz seines Surferlooks mit den langen, sonnengebleichten Haaren schien er aufrichtig. Seine Haut war gebräunt wie die derjenigen, die den ganzen Sommer am kalifornischen Strand verbringen. Sein Blick war offen, sein Lächeln natürlich, er strahlte eine gewisse Sanftheit aus. Unter anderen Umständen hätte sie seine Einladung vielleicht angenommen.


  »Danke, das ist nett, aber es geht schon«, antwortete sie und hängte sich ihre Tasche über die Schulter. »Ich habe die Vorlesung schon letztes Jahr gehört … Nur eine Wiederholung.«


  Sie ging zur Tür, wo sich die Studenten lachend hinausdrängten.


  »Okay, verstehe, ich bereite eine Seminararbeit über das Paradoxon des Stockholm-Syndroms vor. Wenn du willst, kann ich dir alle Feinheiten erklären.«


  Juliette blieb stehen und sah ihn an.


  »Hör zu … Thomas. Das ist wirklich sehr nett von dir, aber es ist nicht der richtige Augenblick, wenn du mich also bitte in Ruhe lassen würdest … Danke!«


  Sie wollte sich gerade abwenden und gehen, als eine Bemerkung sie traf, mit der sie nicht gerechnet hatte.


  »Es ist wegen des schrecklichen Mordes gestern Abend, was? Ich weiß, was dir letztes Jahr passiert ist, ich habe es gehört, und ich …«


  Einen Augenblick wie vor den Kopf geschlagen, fing sich Juliette rasch wieder


  »Du weißt nichts!«, rief sie wütend. »Also lass mich in Ruhe.«


  Sie wandte sich auf dem Absatz um und ging, so schnell sie konnte, über den spärlich erleuchteten Gang. Sie spürte, wie ihr die Tränen kamen, und ballte die Fäuste, bis sich die Nägel in ihre Handflächen bohrten. Konnte man sie denn nicht in Frieden lassen? Der Medienrummel, der nach ihrer Entführung um ihre Person entstanden war, hatte dazu geführt, dass ihr Gesicht an der Universität bekannt war, doch glücklicherweise war das Interesse ebenso schnell abgeflaut, wie es entstanden war. Aber unter den Konsequenzen würde sie ihr ganzes Leben lang zu leiden haben – und das würde sie nicht ertragen. Alles, was sie wollte, war ihre Ruhe, und dass man sie vergaß.


  Als sie an der frischen Luft war, atmete sie tief durch, um sich zu beruhigen. Der Himmel war grau und von dunklen Wolken verhangen, der Oktober mit seinen alljährlichen Gewittern und Regen nahte. Sie begann, sich Vorwürfe zu machen, weil sie Thomas gegenüber so abweisend gewesen war. Er hatte sie sicher nicht verletzen wollen. Vielleicht wollte er ihr einfach nur helfen.


  Du machst aber auch alles falsch, warf sie sich vor.


  Juliette zuckte zusammen, als eine Studentin in einer benachbarten Telefonzelle in schallendes Gelächter ausbrach.


  Verflixt, ich muss wirklich nach Hause und mich entspannen.


  Doch die Vorstellung, allein in dem großen Haus zu sein, begeisterte sie auch nicht gerade. Sobald es dunkel wäre, würde sie sich beim leisesten Geräusch fürchten, das wusste sie. Sie würde die ganze Nacht über kein Auge zutun.


  Zum ersten Mal seit langer Zeit vermisste sie ihre Eltern und das Leben, mit dem sie das Haus erfüllt hatten. Doch ihre Mutter würde sie mit Fragen quälen, ob es ihr auch wirklich gut ginge, und sie umsorgen. Das wollte sie nicht.


  Vor ihrem geistigen Auge tauchte das Gesicht von Joshua Brolin auf. Sie erinnerte sich an den Trost, den ihr seine Anwesenheit gegeben hatte, an seinen Humor und daran, wie er sie beruhigt und sie wieder zum Lächeln gebracht hatte. Sie brauchte nicht zu erzählen, was sie erlebt hatte, er wusste alles, und das war sehr wohltuend. Wieder einmal wandte sie sich an ihn.


  Ohne weiter zu zögern, überquerte Juliette den Rasen des Campus und betrat die erste freie Telefonzelle. Sie erkundigte sich bei der Auskunft nach der Nummer der Kriminalpolizei von Portland und ließ sich direkt verbinden.


  »Kriminalpolizei, guten Tag«, sagte eine kühle weibliche Stimme.


  »Ich möchte Detective Brolin sprechen«, sagte Juliette.


  »Wer ist bitte am Apparat?«


  »Juliette Lafayette.«


  »Einen Moment bitte.«


  Juliette lehnte sich an die Scheibe und wartete. Wenige Sekunden später hörte sie die Standardantwort: »Er ist im Moment nicht da. Kann ich etwas ausrichten?«


  »Hm … Nein, das macht nichts, danke.«


  Sie legte auf und versuchte, ihn zu Hause zu erreichen, doch dort meldete sich nur der Anrufbeantworter. Sie widerstand der Versuchung, sich die Nachricht bis zum Ende anzuhören, und kapitulierte. Enttäuscht senkte sie den Kopf.


  Ich will ihm nicht nachlaufen. Ich muss mich wieder in den Griff bekommen und darf mich nicht gehen lassen. All das ist Vergangenheit, er ist tot, und ich darf nicht beim erstbesten Verbrechen durchdrehen. Ich muss stark sein. Ich habe genug geweint, jetzt muss ich wieder nach vorn schauen und mich anderen Dingen, einem neuen Leben zuwenden.


  Sie atmete tief durch.


  Es ist wie eine Prüfung. Ein Test, den ich bestehen muss, um endgültig geheilt zu werden, sagte sie sich. Wenn ich diese Prüfung allein schaffe, kann ich definitiv einen Schlussstrich unter diese Sache ziehen und muss mich nie mehr damit herumquälen.


  Sie rückte auf der Schulter den Riemen ihrer Tasche zurecht und ging zu ihrem Wagen.


  Der blaue Käfer erreichte Shenandoah Terrace, Musik tönte aus den Lautsprechern. Juliette sang ein Lied der Beatles mit, als sie plötzlich den Transporter bemerkte, der vor ihrem Haus parkte. Sie bremste.


  Parabolantennen ragten vom Dach empor wie ein metallenes Löwenzahnbüschel. Der Lieferwagen trug das Logo von KFL Portland, dem örtlichen Fernsehsender.


  Die Journalisten waren ihretwegen da. Sicher warteten sie geduldig in ihrem Transporter, um sich dann auf sie zu stürzen und sie mit Fragen zu bedrängen. Sie würden vor allem wissen wollen, was es für sie bedeutete, dass sich jemand wie der Schlächter von Portland aufführte. Sie erhofften sich gewiss einige Tränen oder eine heftige Reaktion, kurz, einen Gefühlsausbruch, der Aufsehen erregen würde.


  Juliette beobachtete den Transporter aufmerksam. Aus dem Fahrerfenster drang Rauch, dann warf eine Hand eine Zigarettenkippe auf die Straße.


  »Sie werden nichts von mir bekommen«, stieß sie zwischen den Zähnen hervor.


  Der Käfer setzte bis zur Cumberland Road zurück und schlug dann die Richtung North-West-District ein. Einige Minuten später hielt er oben auf dem Hügel, von dem aus man die ganze Stadt überblickte. Fünfhundert Meter entfernt war ein Waldstück, das Juliettes Villa verbarg, aber zweifelsohne war der Lieferwagen noch da. Die junge Frau drehte sich um und lief eilig die Stufen hinauf, die zu Camelias Haus führten.


  Wenn die Journalisten sie zum Reden bringen wollten, würden sie Geduld haben und die Nacht in ihrem Wagen verbringen müssen.
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  Brolin betrat sein Büro, wo Bentley Cotland im modischen Dreiteiler geduldig vor der großen Fensterfront wartete. Beim Anblick des zukünftigen Deputys, der, die Arme verschränkt, in die Betrachtung seines Spiegelbilds vertieft war, verzog Brolin das Gesicht zu einer Grimasse.


  »Und wie soll ich Sie nennen? Deputy Cotland?«


  »O nein, keine Förmlichkeiten zwischen uns. Nennen Sie mich Bentley. Mir ist daran gelegen, mich während meines Aufenthalts bei Ihnen so diskret wie möglich zu verhalten.«


  Keine Förmlichkeiten zwischen uns. Bald wird er alle seine rhetorischen Floskeln anwenden, die er so gut beherrscht, um mir zu verstehen zu geben, dass er der Anzug ist und ich das Paar Turnschuhe, das in der Scheiße versinkt, dachte Brolin, der sich nicht an die Vorstellung gewöhnen konnte, Bentley bei seinen Ermittlungen ertragen zu müssen.


  »Sehr gut, Bentley, ich heiße Joshua.«


  Bentley. Wie ist er bloß an diesen Namen geraten? Brolin musterte den jungen Mann, der ihm gegenüberstand. Höchstens dreißig, extrem arrogant und pedantisch, gerade frisch von der Uni mit mindestens einem Magister in Jura. Sein schwarzes, mit Gel frisiertes Haar erinnerte an Metallstifte, und der Ansatz eines Doppelkinns ließ ihn noch grotesker wirken. Vielleicht der erste Prototyp des genmanipulierten Mannes?, höhnte Brolin innerlich.


  »Wo fangen wir an?«, fragte Bentley.


  Sogleich bekam Brolin ein schlechtes Gewissen. Bentley mochte ja ein superprotegiertes Vatersöhnchen sein, das schwer zu ertragen war, aber zumindest hatte er sofort den wunden Punkt erkannt. Er hielt sich nicht mit Betrachtungen über zwischenmenschliche Beziehungen auf. Es wurde Zeit, sich um die Untersuchung zu kümmern.


  »Wir werden zunächst mit allen Mitarbeitern eine Bestandsaufnahme machen.«


  Brolin griff zum Telefon und bat Lloyd Meats, zu ihnen zu kommen. Er informierte außerdem Salhindro.


  »Gehört Lieutenant Salhindro auch zum Ermittlungsteam?«, fragte Cotland erstaunt.


  Brolin zögerte kurz und entschied sich dann, offen zu sein.


  »Larry Salhindro ist mit Sicherheit einfühlsamer als die meisten Detectives auf dieser Etage, und seine Anwesenheit kann für uns sehr hilfreich sein. Außerdem kennt er die Stadt besser als jeder andere, und das ist ebenfalls sehr hilfreich.«


  Cotland nickte langsam, um zu zeigen, dass er verstand, aber Brolin wusste seinen Blick genau zu deuten: Es missfiel ihm, dass man sich nicht an die Vorschriften hielt.


  Lloyd Meats kam herein, bald darauf gefolgt von Salhindro, dem einzigen der vier anwesenden Männer, der eine Uniform trug. Alle nahmen am großen Besprechungstisch Platz. Brolins Büro war geräumig – an den Wänden standen Regale, in denen sich die Akten türmten, außerdem gab es eine kleine Ruheecke mit einem Sofa für die langen Nächte. Es war sozusagen das Nervensystem der Ermittlungen, die Brolin leitete. Sein persönlicher Kommandoposten.


  Der schwarzbärtige Lloyd Meats setzte sich ans obere Ende des Tisches neben Bentley Cotland, während Salhindro die Lamellen der Jalousie schloss, um den Raum in ein entspannendes Halbdunkel zu tauchen.


  »Also, was wissen wir im Moment über diesen Fall?«, fragte Brolin und schlug eine dünne Akte auf.


  Salhindro zog den Bauch ein und begann, ohne irgendwelche Notizen zu konsultieren: »Wir haben ein Opfer, eine etwa zwanzigjährige Frau, die noch nicht identifiziert werden konnte und die von einem Unbekannten in der Nacht von Mittwoch auf Donnerstag getötet wurde. Es ist festzuhalten, dass der Körper nach demselben Ritual verstümmelt wurde, das Leland Beaumont, genannt der Schlächter von Portland, anwandte – eine Methode, die ich sehr spezifisch nennen würde.«


  »Solange wir nicht den Bericht der Gerichtsmedizin vorliegen haben, dürfen wir uns nicht zu sehr festlegen«, warnte Meats. »Wir wissen nicht, woran sie gestorben ist, noch kennen wir die genauen Verstümmelungen, die der Mörder ihr zugefügt hat.«


  »Lloyd, ich habe sie gesehen, und ich kann dir versichern, dass ihre Hände samt Unterarmen ab dem Ellenbogen vollständig abgetrennt waren. Und sie hatte das Säuremal auf der Stirn«, fiel Brolin mit finsterer Miene ein. »Das war Beaumonts Handschrift.«


  Meats strich durch seinen Vollbart.


  »Alle wussten über die Sache mit den Unterarmen Bescheid, die Medien haben sich lang und breit darüber ausgelassen. Aber was die Säure auf der Stirn angeht? Wer außer uns hatte davon Kenntnis?«, fragte er.


  »Kaum jemand. Diejenigen, die letztes Jahr an der Ermittlung beteiligt waren. Das sind, Brolin und ich eingeschlossen, etwa zwanzig Personen«, erwiderte Salhindro.


  Brolin nickte und fügte hinzu: »Möglicherweise ist etwas durchgesickert, man kann nie sicher sein, dass einer aus dem Leichenschauhaus nicht zu viel redet oder dass ein Polizist sich heimlich etwas dazuverdienen will. Aber wenn es in den Medien nie Erwähnung gefunden hat, können wir davon ausgehen, dass sie nichts wussten. Normalerweise halten sie mit so was nicht hinter dem Berg.«


  »Da wir nichts anderes haben, ist das immerhin eine Spur«, erklärte Meats und machte sich einige Notizen. »Zunächst müssen wir auflisten, wer alles Zugang zu dieser Information hatte, und von da aus versuchen wir festzustellen, ob es undichte Stellen gibt«, fuhr er wenig überzeugt fort.


  »Das ist eine Sisyphusarbeit, ganz zu schweigen davon, dass die Sache schon ein Jahr zurückliegt und einige Beamte, die damit zu tun hatten, zwangsläufig mit ihrer Familie darüber gesprochen haben«, warf Brolin ein. »Nein, ich glaube, das ist unmöglich.«


  »Was schlägst du vor?«


  Meats sah ihn erwartungsvoll an.


  »Ich will zunächst den Bericht des Gerichtsmediziners abwarten, dann werden wir sehen, inwiefern der Mörder den Modus Operandi des Schlächters von Portland kopiert hat. Wenn es wirklich Parallelen gibt, nehmen wir uns die Akte Leland Beaumont noch einmal vor.«


  Brolin wandte sich an Salhindro.


  »Larry, ich möchte, dass deine Männer verstärkt im Washington Park Streife gehen und dass sie allen Besuchern dort ein paar Fragen stellen. Joggern, die regelmäßig kommen, oder Müttern, die dort ihre Lieblinge spazieren fahren. Unsere Männer sollen Erkundigungen einziehen, ob jemandem am späten Mittwochnachmittag oder am frühen Donnerstagmorgen etwas Besonderes aufgefallen ist. Es gibt sicher ein paar Joggingfans, die dort vor der Arbeit herumgerannt sind. Sorge auch dafür, dass am Tatort öfter ein Streifenwagen vorbeifährt. Dieser Mord hat eine starke sexuelle Konnotation, und es ist nicht unmöglich, dass unser Mann zurückkommt, um seine Fantasien noch einmal zu durchleben. Sie sollen sich auf jeden Verdächtigen stürzen und ihn mit Fragen löchern. Wenn er danach noch immer verdächtig ist, sollen sie seine Personalien aufnehmen.«


  Salhindro nickte.


  »Außerdem müssen wir mit dem Jungen reden, der die Leiche gefunden hat. Wo ist er jetzt?«


  Lloyd Meats hatte sich gerade eine Zigarette angezündet, und der Rauch stieg Brolin in die Nase. Da er seit nunmehr fast eineinhalb Jahren Nichtraucher war, konnte er den Nikotingeruch nur schwer ertragen.


  »Ich glaube, er ist heute nicht zur Schule gegangen«, antwortete Meats und stieß den Rauch aus. »Meines Wissens ist er bei unserem Psychologen. Offenbar hat er einen schweren Schock erlitten.«


  »Dafür würde schon weniger ausreichen«, bemerkte Brolin. »Gut, jemand soll versuchen, seine Aussage aufzunehmen. Als er dort ankam, hat er vielleicht etwas gesehen, das uns entgangen ist, ein noch intaktes Element. Schickt lieber eine Frau, das wird ihn weniger verschrecken.«


  »Leslie Taudam vom Jugenddezernat«, schlug Meats vor. »Sie ist bestens für so was geeignet.«


  »Sehr gut«, pflichtete ihm Brolin bei. »Ich gehe in die Gerichtsmedizin. Wir treffen uns am Spätnachmittag wieder hier zu einer Bestandsaufnahme.«


  Meats und Salhindro erhoben sich. Als Bentley, der seit Beginn des Briefings noch nichts gesagt hatte, sah, dass sich alle nur um ihre Arbeit kümmerten, fragte er unsicher: »Und ich? Was soll ich tun?«


  Brolin und Salhindro wechselten einen Blick.


  »Sie kommen mit mir«, sagte der junge Detective. »Es ist sicher nützlich für Sie, einer Autopsie beizuwohnen.«


  Bentley Cotlands Arroganz schmolz dahin wie ein Eiswürfel in der Sonne.


  14


  Die beiden Männer liefen über das grüne Linoleum im Untergeschoss des Rechtsmedizinischen Instituts. Bentley war verunsichert, er hatte den Eindruck, das Echo ihrer Schritte würde von sehr weit entfernt widerhallen, was dem Souterrain gigantische, fast fantastische Ausmaße zu verleihen schien. Die roten Ziegelwände und die langen Heizungsrohre, die an der Decke entlangführten, fand er entsetzlich. Ähnlich missfielen ihm die kleinen weißen Deckenleuchten, die für seinen Geschmack nicht hell genug waren. Zugegeben, es war sauber, doch es herrschte eine erstickende Atmosphäre – eine Atmosphäre … des Todes. Brolin ging ein paar Schritte voraus, und er, Bentley, blieb absichtlich zurück, weil er sich unter keinen Umständen sein Unbehagen anmerken lassen wollte.


  Plötzlich, ohne Ankündigung, bog Brolin nach links ab. Er schien sich gut in diesem komplexen Gebäude auszukennen, dachte Bentley. Bei ihrer Ankunft hatte der Detective nur gefragt, wo das »Paket« der letzten Nacht obduziert würde. Ganz offensichtlich kannte ihn der Wachmann und verstand ohne weitere Erklärung, worum es ging. Er griff zum Telefonhörer, um die Information einzuholen, und fügte hinzu, dass Dr.Folstom die Autopsie persönlich vornehmen würde, was Brolin mit Schweigen quittierte. Bentley schloss daraus, dass der Detective darüber nicht eben begeistert war, unterließ es aber, ihn nach dem Grund zu fragen. Er wollte jede Art von Problemen vermeiden, spürte er doch genau, dass seine Anwesenheit in den Büros der Kripo nicht sonderlich gern gesehen war. Alles, was ihn im Moment interessierte, war, möglichst viel über die Arbeitsweise der Kriminalpolizei zu erfahren und sich keinen Ärger einzuhandeln. Das war der Schlüssel zu seinem Erfolg als zukünftiger Deputy. Wenn er sich als Deputy bewährte, hätte er alle Chancen, sich bei den nächsten Wahlen aufstellen zu lassen. Langfristig erträumte sich Bentley Cotland eine steile Karriere: zunächst in der Justiz und dann – warum nicht? – einen Posten als Bürgermeister, wenn nicht gar als Senator.


  In den moderneren Leichenschauhäusern öffnen sich die Türen automatisch auf Knopfdruck mit einem mechanischen Zischen, wodurch die Gänge an die Kulisse von Star Trek erinnern. In Portland befand man sich hingegen noch in der Ära der einfachen Schwingtüren, kaum moderner als die der Western-Saloons.


  Als Brolin in einen großen Raum trat, war Bentley so in seine Karrierepläne vertieft, dass ihn die zurückschwingende Tür voll ins Gesicht traf.


  Braune Kacheln traten an die Stelle des grünen Linoleums. Der Raum war äußerst funktionell – eine kleine Garderobe am Eingang, eine Edelstahlkonsole mit zwei Klär- und Desinfektionswannen, starke Operationslampen und vor allem ein Seziertisch in der Mitte. Bentley blieb stehen und starrte darauf, als handelte es sich um einen Opferaltar der Azteken, von dem noch das Blut herabtropfte.


  »Willkommen«, ließ sich eine Stimme vor ihm vernehmen.


  Sidney Folstom trat auf die beiden Männer zu und streckte ihnen die Hand entgegen. Der durchdringende Blick der Rechtsmedizinerin verweilte einen Moment auf Bentley Cotland. Der erkannte in den wachen, scharfen Augen, die ihn taxierten, den Raubvogelblick, der ihm seit seinem Aufenthalt in Berkeley bestens vertraut war.


  »Ihr Vorgesetzter hat mich informiert, dass Mr.Cotland der Autopsie beiwohnen wird«, bemerkte sie. »Das ist in der Tat eine große Überraschung für mich, denn wir haben nicht häufig die Ehre, an der Ausbildung eines jungen Mannes aus dem Büro des Bezirksstaatsanwalts beteiligt zu sein.«


  Der ganze Stolz des Politikers zeigte sich erneut, und Bentley drückte kraftvoll die ihm ausgestreckte Hand, auch wenn ihm der leicht ironische Unterton der Rechtsmedizinerin nicht entgangen war.


  »Es ist für uns, die Männer der Staatsanwaltschaft, eine Notwendigkeit, alles kennen zu lernen, was dem Justizapparat dient«, erklärte Bentley Cotland, wobei er jedes seiner Worte übermäßig betonte.


  »Nun, in diesem Fall werde ich versuchen, mich während der Autopsie besonders deutlich zu artikulieren«, entgegnete Sidney Folstom mindestens ebenso selbstsicher.


  Das reichte aus, um den jungen Mann noch ein wenig mehr erbleichen zu lassen.


  An Brolin gewandt, fügte Sydney Folstom hinzu: »Nach all der Zeit, die wir uns kennen, ist es das erste Mal, dass wir zusammenarbeiten, Detective.«


  Brolin nahm in ihrer Stimme einen Hauch von Sarkasmus wahr und war sicher, dass ihr die Art, wie er sie bei ihrem letzten Zusammentreffen hatte stehen lassen, sehr missfallen hatte. Und so zog er es vor, nichts darauf zu erwidern.


  »Gut, wir wollen beginnen; wenn Sie sich bitte fertig machen wollen«, sagte sie und deutete auf die Garderobe. »Sie finden dort Wegwerfhandschuhe, einen Plastikkittel, und vergessen Sie nicht den Mundschutz.«


  Die Männer rüsteten sich aus und kamen zu Dr.Folstom zurück, die dabei war, die Instrumente vorzubereiten. Brolin waren die meisten bekannt: Skalpell mit langer Klinge für einmaligen Gebrauch, Kocher-Klemmen, gebogene Schere, Farabeuf-Messer, Koronarschere und noch ein ganzes Arsenal, das Jack the Ripper vor Neid hätte erblassen lassen.


  Dann öffnete die Rechtsmedizinerin eine Polizeiakte, in der sich alle vor Ort aufgenommenen Fotos befanden sowie die Kopie des vorläufigen Berichts, den sie vor wenigen Minuten schon einmal überflogen hatte.


  »Sie werden mich entschuldigen, aber ich habe bereits die ersten Arbeitsschritte vorgenommen«, sagte sie und schaltete die Leuchttafel an der Wand ein.


  Eine Reihe von Röntgenbildern erschien vor ihnen, und Sydney Folstom schaltete das kleine Diktafon ein, das mit einem Kabel an der Decke befestigt war.


  »Die Röntgenbilder belegen eindeutig, dass sich kein Projektil im Körper der Toten befindet. Es handelt sich um eine Frau kaukasischer Rasse von circa fünfundzwanzig Jahren. Gewicht: neunundfünfzig Kilogramm, Größe: ein Meter sechsundsiebzig.«


  Sie schaltete das Diktafon ab und drückte auf den Knopf der Sprechanlage.


  »José, bringen Sie bitte die Tote herein.«


  Zwei Minuten später erschien ein Mann in weißem Kittel, der eine Rollbahre vor sich herschob. Er zog das Laken behutsam von der Leiche herab, als wolle er sie nicht stören.


  Sie befand sich in demselben Zustand, in dem Brolin sie am Vorabend vorgefunden hatte: nackt, die Arme an den Ellenbogen abgetrennt, die Schenkel geöffnet, sodass der schwarze Griff des Messers, der aus ihrem Geschlecht ragte, sichtbar war. Ihre Füße steckten in Plastiksäcken, wie ihre Hände es getan hätten, wären sie noch vorhanden gewesen. Ihr Körper war von roten Schnitten und Löchern, die unheilvollen Augen glichen, übersät.


  Bentley wandte sich abrupt ab und presste die Hand vor den Mund, wobei er vergaß, dass er einen Mundschutz trug.


  Sie ist so menschlich!, dachte er.


  Als ihm klar wurde, was für ein schlechtes Bild er abgab, verfluchte er sich und versuchte, wieder Haltung anzunehmen.


  Verdammt, was hatte er denn erwartet? Doch wohl ganz offensichtlich, dass sie menschlich war, schrie eine kleine Stimme in seinem Kopf.


  Doch er war nicht darauf gefasst gewesen, dass sie so real sein würde, so nah. Ihre Haut war nicht einmal kreideweiß, wie er sich vorgestellt hatte, sie war rosig. Zum Glück waren ihre Augen geschlossen, wenigstens dieser Anblick blieb ihm erspart.


  Sydney Folstom und ihr Assistent hoben den Körper wie einen Sack hoch und legten ihn auf den kalten Edelstahl des Seziertisches.


  »Ich habe leider noch immer keinen dieser fahrbaren Seziertische. Es ist ein wenig archaisch, wie Sie selbst feststellen werden, doch hier treffen modernste Technologie und die gute alte Ausstattung zusammen, die längst ausgetauscht gehört. Ich suche händeringend nach finanziellen Mitteln. Vielleicht können Sie die Zuständigen darauf ansprechen?«, sagte sie und blickte Cotland an.


  Der stand wie angewurzelt vor der Toten.


  Sie hatten sie so lässig von der Bahre auf den Tisch gehoben, als wäre dies eine alltägliche Handlung, die nicht die geringste Aufmerksamkeit erforderte. Bentley konnte es nicht fassen. Er hatte das Gefühl, als hätte man vor seinen Augen ein einfaches Stück Fleisch von einem Teller auf den anderen befördert.


  »Oh«, rief die Rechtsmedizinerin, »das hätte ich fast vergessen!«


  Sie zog ein Döschen Tigerbalsam aus der Tasche ihres Kittels.


  »Ich empfehle Ihnen, sich das unter die Nase zu reiben. Wenn wir den Körper öffnen, wird der Verwesungsgeruch sehr penetrant sein …«


  Das ließ sich Bentley nicht zweimal sagen; er streifte seinen Handschuh ab, um sich etwas von dem Balsam auf die Oberlippe zu streichen.


  »Nehmen Sie keinen?«, wunderte er sich.


  Die Rechtsmedizinerin fixierte ihn mit ihrem kalten, sachlichen Blick.


  »Ich denke, wenn ein Rechtsmediziner nicht in der Lage ist, diesen Geruch durch die Maske hindurch zu ertragen, sollte er lieber den Beruf wechseln und sich mit den Lebenden beschäftigen«, erwiderte sie trocken.


  Bentley Cotland nickte und enthielt sich jeden weiteren Kommentars. Die Rechtsmedizinerin griff nach einer kleinen intramuskulären Spritze und öffnete das Auge der Leiche, die unbewegt auf dem Edelstahl lag.


  »Was machen Sie da?«, fragte Brolin ruhig; er hatte so etwas noch nie gesehen.


  »Ich nehme eine Punktion der Glaskörperflüssigkeit vor – knapp ein halber Milliliter davon genügt, um uns den exakten Todeszeitpunkt zu verraten. Das ist momentan die zuverlässigste und präziseste Methode. Bei ihrer Zersetzung geben die roten Blutkörperchen langsam und kontinuierlich Kalium ab, das sich in der Glaskörperflüssigkeit des Auges sammelt. Durch Messen dieser Menge kommt man problemlos auf den Zeitpunkt des Todes.«


  Die intramuskuläre Spritze steckte im Augapfel. Eine zähe Flüssigkeit stieg in das kleine Glasröhrchen, dann zog die Ärztin den winzigen Stahlstift heraus und legte die Nadel in die Wanne, die auf dem Rand des Spülbeckens stand.


  Die Leiche bewegte sich nicht, kein Schauder, kein Zurückzucken, nichts, was Bentley noch immer in Erstaunen versetzte. Er rechnete fast damit, dass man die Handschuhe wegwerfen, die Masken herunterziehen, dass die »Tote« sich aufrichten und dass alle möglichen Leute hervortreten würden, um zu applaudieren und über seine Naivität zu lachen. Doch nichts dergleichen geschah, es war alles wahr, der Tod streifte sie alle mit seiner Präsenz in diesem feuchten, aseptischen Untergeschoss.


  »Um Zeit zu gewinnen, habe ich schon erste Fotos gemacht und die Maße der Leiche genommen«, erklärte Dr.Folstom.


  Sie prüfte rasch, dass sie über ausreichend viele Gefäße für die Gewebeentnahmen verfügte, die sie während der Autopsie vornehmen würde, und schaltete erneut das Diktafon ein. Dann näherte sie sich der Leiche und begann, sie gründlich zu untersuchen.


  »Als Erstes ist die Amputation der beiden Unterarme am Ende der Speiche und des Olekranons festzustellen. Dabei wurden die Venen und Arterien durchtrennt, was zu starkem Blutverlust geführt haben muss.«


  Sidney Folstom fragte, an Brolin gewandt: »Haben Sie viel Blut in der Umgebung der Toten feststellen können, als Sie am Leichenfundort eintrafen?«


  »Nicht in großer Menge, nein, doch es war Blut da. Es war bereits getrocknet, aber das könnte ins Bild passen. Es hat den Anschein, dass der Ort, an dem das Verbrechen begangen wurde, identisch ist mit dem, an dem wir die Leiche entdeckt haben.«


  Der Detective wusste, welche Bedeutung diese Tatsache haben konnte. Zunächst für die Spuren, die das Labor ans Tageslicht bringen könnte, und anschließend für die Erstellung des Täterprofils. Brolin hatte allen Grund, dorthin zurückzukehren, wissend, dass der Mörder seine Tat dort begangen hatte und dass er sich in dieser Atmosphäre bewegt hatte. Die Wahl dieses Ortes statt eines anderen wäre auch bei der Profilerstellung von erheblicher Bedeutung.


  Sydney Folstom setzte ihre Arbeit fort, tastete den rechten Schenkel der Toten ab und winkelte behutsam das Bein an.


  »Die Leichenstarre – rigor mortis – ist quasi verschwunden. Die Totenflecken stimmen vollkommen mit der Position des Körpers überein, so wie er vorgefunden wurde; er wurde also nicht umgelagert. Der Fundort ist der Tatort.«


  Bentley runzelte die Stirn.


  »Totenflecken, Fundort, Tatort?«, fragte er. Ihm, der die Gesetzestexte auswendig kannte, war die Rechtsmedizin hingegen ein Buch mit sieben Siegeln.


  »Die Totenstarre tritt ein, wenn ein Leichnam von seinem lebenden aziden Zustand in einen basischen übergeht, die Muskeln ziehen sich zusammen, wenn Sie so wollen, sodass die Leiche schwer zu manövrieren ist. Man müsste die steifen Glieder brechen, wollte man den Toten in eine andere Position bringen. Dieser Zustand hält zwischen zwölf und achtundvierzig Stunden an, bis erneute chemische Veränderungen den Organismus in einen aziden, also geschmeidigen Zustand zurückversetzen.«


  Sie hob den Körper ein wenig an, um den Rücken zu zeigen, und legte die behandschuhte Hand auf die roten Flecken auf Höhe der Lenden.


  »Die Totenflecken, livores mortis, sind die roten Flecken, die Sie hier sehen. Sie rühren von der Unterbrechung des großen Kreislaufs her. Mit anderen Worten, wenn das Blut aufhört zu zirkulieren, wirkt sich die Schwerkraft auf die unteren Partien des Körpers aus – beim Liegen auf den Rücken oder beim Hängen auf die Beine. Die Zonen, wo der Körper auf dem Boden aufliegt – Schulterblätter und Gesäß bei Rückenlage –, zeigen keine Reaktion, sie bleiben weiß, weil die Gefäße an diesen Stellen komprimiert sind. Vorteilhaft für uns ist die Tatsache, dass sich diese Flecken in einem Zeitraum zwischen fünfzehn und zwanzig Minuten nach dem Tod ›fixieren‹. Wenn eine Leiche umgelagert wird, nachdem diese Totenflecken fixiert sind, werden wir feststellen, dass die weißen Stellen und die roten Flecken nicht den neuen Auflagezonen entsprechen.«


  »Und der Unterschied zwischen Fund- und Tatort ist enorm wichtig«, schaltete sich Brolin ein. »Ersterer ist der Ort, an dem die Leiche entdeckt wird, während Letzterer der Ort ist, an dem das Verbrechen begangen wurde. Es kommt häufig vor, dass ein Toter nicht an der Stelle aufgefunden wird, an der er umgebracht wurde.«


  »Ich verstehe. Sehr hilfreich, diese livor mortis, wie Sie sagen!«, rief Bentley.


  »Natürlich habe ich Ihnen nur ein grobes Raster aufgezeigt, denn es gibt unzählige Ausnahmen. In der Rechtsmedizin ist nichts einfach, vergessen Sie das nie. Aber fahren wir fort.«


  Bentley Cotland wich zurück, als er sah, dass die Ärztin nach einem Skalpell mit langer Klinge griff.


  »Der Körper weist einige subkutane Blutungen, so genannte Ekchymosen, auf, deren kräftig rote Färbung darauf hindeutet, dass sie kurz vor dem Tod verursacht wurden; das Opfer wurde also wahrscheinlich geschlagen. Es sind viele Verletzungen festzustellen, die auf eine Stichwaffe hindeuten, mit Sicherheit ein Messer und …«


  Dr.Folstom beugte sich über die Leiche, um mehrere rote Schnitte auf Höhe der Hüften genauer in Augenschein zu nehmen.


  »Man könnte meinen, es handelte sich um kleine Bissspuren – von einem Nagetier oder Fuchs.«


  »Das wäre nicht verwunderlich«, meinte Brolin. »Schließlich wurde die Leiche mitten in einem Waldgebiet gefunden, wo sie fast vierundzwanzig Stunden gelegen hat.«


  »Ja«, erwiderte die Rechtsmedizinerin. »Es gibt aber auch faustgroße Läsionen, die nicht durch ein Tier hervorgerufen wurden, und da keine Spuren von starken Blutungen festzustellen sind, liegt der Verdacht nahe, dass sie post mortem entstanden sind. Es ist sehr gut möglich, dass Ihr Mörder Fleischstücke aus seinem Opfer geschnitten hat. Hier, auf Höhe der Hüfte, an beiden Seiten. Die wurden ihr nach dem Tod zugefügt.«


  Sie sah Brolin an.


  »Es tut mir Leid, meine Herren, aber was jetzt folgt, kann einige Zeit dauern. Ich werde die Größe und Tiefe jeder Stichwunde genau vermessen und für meinen Bericht eine detaillierte Beschreibung abgeben müssen. Wir haben, sagen wir – mindestens zwanzig Öffnungen. Das wird einige Minuten in Anspruch nehmen.«


  Dr.Folstom brachte die folgende Viertelstunde damit zu, jede Wunde genau auszumessen, wobei sie sich wegen der Blitzlichtaufnahmen eines nicht reflektierenden Maßbandes bediente. Sie sprach in ihr Diktafon und beschrieb die Verletzungen. Bentley verstand nicht alles, ein Teil ihres Vokabulars war ihm völlig unbekannt.


  »Tiefe Wunde im Bereich des Hypochondriums bis hinein in den Colon transversum.


  Drei Zentimeter auf einen halben Zentimeter. Signifikanter Abdruck des Messerhefts auf der Haut, Wundtiefe ungefähr vierzehn Zentimeter, genauere Untersuchung folgt, sobald der Körper geöffnet ist.


  Ränder glatt und regelmäßig, spindelförmige Verletzungen, hervorgerufen durch eine zweischneidige Klinge.«


  Bentley hörte all das, ohne wirklich zu begreifen, welche Schlüsse daraus zu ziehen waren. Er wartete geduldig und bemerkte, wie aufmerksam Brolin den Worten der Ärztin lauschte. Und als wäre ihm diese Sprache verständlich, nickte er bisweilen langsam, während er die wesentlichen Informationen aufnahm. Dann hob Sydney Folstom den Kopf, um erste Schlüsse zu ziehen.


  »Wir haben also zweiundzwanzig Stichverletzungen, die wahrscheinlich von ein und demselben Messer hervorgerufen wurden. Ein Messer mit einer zweischneidigen Klinge von vierzehn oder fünfzehn Zentimeter Länge und drei Zentimeter Breite. Mehrere dieser Verletzungen können tödlich gewesen sein, was ich bestätigen werde, sobald die Leiche geöffnet ist. Wir kommen darauf zurück. Wir haben auch zahlreiche Spuren von Nagetieren, die uns nur wenig interessieren, die beiden Läsionen über den Hüften aber sind äußerst merkwürdig. Sie sind nicht symmetrisch, und die Ablationen sind wenig tief – als hätte der Mörder diese Stücke mitnehmen wollen.«


  »Vielleicht hatte sie eine Tätowierung auf beiden Seiten, die er wegschneiden wollte«, schlug Bentley vor.


  »Ich tendiere eher zu der Meinung, dass es sich um Spuren von Bissen handelt«, meinte Brolin ernst. »Unser Mann hat im Eifer des Gefechts zweimal zugebissen, wie ein Besessener. Er hat die Selbstbeherrschung verloren. Danach wurde ihm klar, dass er uns etwas zurückgelassen hatte und dass wir ihn dadurch möglicherweise identifizieren können, und so hat er die Spur, die seine Zähne im Fleisch hinterlassen haben, einfach weggeschnitten. Das ist typisch für ein Sexualdelikt wie dieses.«


  Die Ärztin betätigte einen Knopf, und ein Ventilationssystem setzte sich mit einem kaum wahrnehmbaren Summen in Gang.


  »So kann es tatsächlich gewesen sein«, sagte sie.


  Während sie das Gesicht inspizierte, erregte etwas ihre Aufmerksamkeit. Sie beugte sich so tief hinab, dass ihre Nase fast den Mund der Toten berührte. Ihre Finger öffneten den Kiefer, wobei ein schmatzendes Geräusch entstand, und mithilfe einer Pinzette zog sie einen weißen Faden aus dem Mundwinkel.


  »Was ist das?«, fragte Brolin.


  »Eine Faser, vielleicht Baumwolle.«


  Der Faden verschwand in einem etikettierten Plastikbehälter und würde später exakt analysiert werden, um nachzuforschen, woher er stammte und wie er in den Mund gelangt sein konnte.


  Die Rechtsmedizinerin griff erneut zu dem Skalpell mit der langen Klinge und setzte sie oberhalb des Schenkels der Toten an. Mit einem knappen und entschlossenen Schnitt teilte sie die Haut. In fast religiöser Stille klaffte das Fleisch wie eine reife Frucht auf, sodass rote Muskeln und eine dünne gelbliche Fettschicht sichtbar wurden. Sydney Folstom wiederholte den Vorgang am anderen Schenkel, dann an den Armen auf der Höhe der Bizepse. Dort verweilte sie, beugte sich erneut hinab und zog die beiden Schnittränder schonungslos auseinander, um das Fleisch des Oberarms besser in Augenschein nehmen zu können.


  »Hier, sehen Sie sich diese dunkelrote Farbe an. Das ist eine interne Ekchymose, die nicht an der Oberfläche sichtbar ist.«


  Und an Bentley Cotland gewandt, fügte sie hinzu: »Der Arm ist ein Bereich, den man ›Griffzone‹ nennt. Der Mörder hat das Opfer am Arm gepackt, um es zu ziehen oder mitzuschleifen; diese Verletzung stammt vom Druck seiner Finger. Um Spuren zu finden, die an der Hautoberfläche unsichtbar sind, nimmt man solche Schnitte ins Fleisch vor. Hier sind Spuren von Gewalteinwirkung länger und leichter sichtbar.«


  »Und was nützt uns diese Erkenntnis?«


  »Die Gewalteinwirkung hätte keine Spuren hinterlassen, wenn sie zu diesem Zeitpunkt schon tot gewesen wäre«, erklärte Brolin. »Wir wissen jetzt, dass er sie misshandelt, geschlagen und gezerrt oder sie brutal am Arm gepackt hat, als sie noch lebte und mit großer Wahrscheinlichkeit bei Bewusstsein war. Und sie hat sich mit Sicherheit gewehrt, doch um das zu beweisen, müssten wir ihre Hände und ihre Fingernägel untersuchen können.«


  »Apropos«, schaltete sich Dr.Folstom ein, die aufmerksam die Ellenbogen untersuchte, »ich kann Ihnen bestätigen, dass Ihr Mann gewisse biologische Kenntnisse hat. Sein Schnitt ist sehr sauber, er hat ein Skalpell verwendet und die Haut bemerkenswert gut durchgeschnitten, bevor er Elle und Speiche durchtrennt hat. Mit den Nebenbändern und den Bizepsen hat er sich weniger lang aufgehalten.«


  »Und das hat was zu bedeuten?«, fragte Brolin, der schon ahnte, was kommen würde.


  »Dass er darauf Acht gegeben hat, die Haut und die Knochen nicht zu beschädigen, dass ihn der Rest aber weniger interessierte.«


  Brolin schloss die Augen.


  Leland Beaumont hatte im vergangenen Jahr drei Frauen getötet, ihnen mit Säure die Stirn verätzt und die Arme auf Höhe der Ellenbogen amputiert. Jedes Mal hatten die Rechtsmediziner kommentiert, dass er gute Arbeit geleistet habe und dass es das Werk einer Person sei, die Grundkenntnisse in Biologie besitze und sich eines Skalpells zu bedienen wisse. Aber, was noch sonderbarer war, Beaumont hatte jedes Mal große Sorgfalt darauf verwendet, Haut und Knochen sauber zu durchtrennen, Muskeln und Bänder aber vernachlässigt. Die Geschichte wiederholte sich, obwohl der Täter längst tot war.


  Sydney Folstom streifte ihre Handschuhe ab, wischte sich über die Stirn und zog ein neues Paar an.


  »Gut, die Verätzung durch Säure auf der Stirn ist zu tief, als dass man mit bloßem Auge irgendetwas erkennen könnte. Ich werde sie später unter dem Mikroskop untersuchen und Sie auf dem Laufenden halten. Wenden wir uns jetzt der Genitalverletzung zu.«


  Sie beugte sich vor und schob die Schenkel, die sich mit einem schrecklichen Gurgeln bewegten, ein wenig weiter auseinander. Nachdem sie einige Gewebeproben entnommen hatte, zog sie an dem schwarzen Griff, der aus den Schamlippen ragte. Ein dünnes Rinnsal schwarz-wässrigen Blutes floss auf den Edelstahl des Seziertisches. Langsam zog Dr.Folstom aus der Vagina ein Messer mit zweischneidiger, etwa zwanzig Zentimeter langer Klinge, an der diverse biologische Substanzen, vor allem Blut, klebten.


  Ein erstickter Schrei ertönte, als Bentley sein Frühstück die Speiseröhre heraufsteigen spürte. Sydney Folstom seufzte, als sie ihn zur Spüle stürzen und sich übergeben sah. Er stieß ein paar Entschuldigungen hervor und wischte sich den Mund ab, weigerte sich aber, den Raum zu verlassen, weil er, wie er vorgab, der Autopsie bis zum Ende beiwohnen müsse. Vor allem wusste er, dass er sich nicht mehr übergeben würde, weil sein Magen nun leer war.


  »Ich denke, wir haben die Waffe gefunden, derer sich der Mörder auch am restlichen Körper bedient hat«, verkündete Dr.Folstom ohne große Verwunderung. »Sie sprachen vorhin von einem Sexualdelikt, Detective Brolin?«


  »Ja. Liegt eine Vergewaltigung vor? Gibt es Spermaspuren?«


  Brolin ertappte sich dabei, auf eine positive Antwort zu hoffen, was die Präsenz von Sperma betraf, die mithilfe einer DNA-Analyse die eventuelle Identifizierung des Mörders ermöglichen würde. Ihm wurde augenblicklich klar, welche Art von Wunsch er da hegte, dass er hoffte, das Opfer sei vergewaltigt worden, weil so der Mörder leichter überführt werden könnte! Mein Gott, was bin ich für ein Monster!, dachte er. Färbte sein Beruf inzwischen derart auf seine Gefühle ab? Um nicht zu sehr mitleiden zu müssen, hatte er sich eine solche Distanz gegenüber dem Opfer zugelegt, dass er darüber jegliches Mitgefühl vergessen hatte.


  »Ich glaube nicht«, erwiderte die Rechtsmedizinerin. »Aber in ein paar Minuten kann ich Ihnen Genaueres sagen.«


  Sie griff nach ihrem Skalpell und führte einen sauberen Schnitt vom Kinnansatz hinunter bis zum Schambein aus, wobei sie die Verletzungen sorgfältig aussparte. Als sie das Brustbein mit einer Rippenschere, die Ähnlichkeit mit einer großen Gartenschere hatte, durchschnitt, wandte sich Bentley Cotland von der Szene ab. Das Geräusch der brechenden Rippen erinnerte ihn an eine Hühnerkarkasse, die man mit dem Fuß zertrat. Er sah, totenbleich geworden, zu, wie Dr.Folstom sämtliche Eingeweide entnahm und dabei sorgfältig jede durch das Messer verursachte Verletzung daraufhin untersuchte, ob sie hätte tödlich gewesen sein können.


  Gegen den Geruch, der von der geöffneten Leiche ausging, konnten auch der Mundschutz und der Tigerbalsam auf Bentleys Lippe nichts ausrichten. Ein Geruch nach totem Fleisch, ein Gestank, der alles, inklusive seiner Kleider, durchdrang. Das Schrecklichste aber war dieses instinktive Gefühl von Tod. Ihm war, als würde sein ganzer Körper den Geruch des menschlichen Todes wahrnehmen und spüren, dass es sich um ein Individuum seiner Gattung handelte. Niemals würde er diesen Eindruck vergessen, und jetzt wusste er, dass auch in seinen Genen, so wie in denen eines jeden Menschen, der Tod eingraviert war und beim Ruf des Nichts erwachte.


  Sidney Folstom reichte den beiden Männern einen Augenschutz und griff nach einem sonderbaren Gerät, das einer Gipssäge glich. Die Oszillationssäge versprühte Knochensplitter, als sie sich durch die Schädelkalotte fraß, um die Hirnmasse freizulegen. Dr.Folstom entnahm auch Gewebeproben aus der Mundschleimhaut und wandte sich erneut dem Inneren des Rumpfes zu.


  Als Sidney Folstom die Vagina wie einen Handschuh umstülpte, war Bentley der Ohnmacht nahe und nahm das Geschehen ringsumher erst in dem Augenblick wieder wahr, als sie das Blut mithilfe einer Kelle aus dem geöffneten Torso geschöpft hatte.


  Bentley beobachtete die Rechtsmedizinerin und den Detective. Ihrer Gestik und Mimik war nicht die geringste Emotion zu entnehmen. Dabei konnte man bei genauerer Betrachtung davon ausgehen, dass die junge Frau sehr attraktiv gewesen sein musste, groß und schlank, mit einem sehr hübschen Gesicht und ebenmäßigen Zügen. Er konnte sein Befremden nicht länger für sich behalten und fragte ein wenig angewidert: »Macht es Ihnen denn gar nichts aus, ein solches Spektakel vor Augen zu haben?«


  Sydney Folstom wandte sich dem jungen Mann zu; ihr Blick war noch immer kalt.


  »In diesem Beruf kann man sich nicht erlauben, mit allen Opfern, die man öffnet, mitzuleiden. Ich bringe allen ein Maximum an Achtung entgegen, doch mein Beruf berechtigt mich, Dinge mit ihnen zu machen, die ihre Familien sicher nicht wissen wollen. Man muss technisch vorgehen, Mister Cotland, und nicht daran denken, dass diese Frau vielleicht sehr schön und erfolgreich bei den Männern war, sondern nur technisch arbeiten.«


  Bentley fragte sich, ob sie in ihrem Privatleben zu der geringsten Gefühlsregung fähig war, wollte es aber nicht genauer wissen. Er verabscheute die Art, wie sie ihren Blick in den seinen tauchte, um sein Innerstes zu ergründen. Brolin dagegen kam ihm reservierter vor, wahrscheinlich auch weniger gleichgültig gegenüber dem Geschehen, doch er musste sich professionell geben und durfte keine Schwäche zeigen. Und zum ersten Mal, seit er den jungen Detective kannte, verspürte er einen Anflug von Sympathie für ihn. Im Grunde war er ja nicht unangenehm, nur dass sein Beruf auf ihn abgefärbt hatte.


  »Gut, ich werde jetzt eine Zusammenfassung der Details und Abläufe der Geschehnisse geben. Natürlich kann ich meine Schlussfolgerungen nach den histologischen und immunhistologischen Analysen noch genauer belegen, aber diese Art von Techniken – mithilfe von Fibronektin oder Polynukleotiden – sind eintönig und kosten vor allem viel Zeit. Was ich Ihnen bis jetzt mit Sicherheit sagen kann, ist, dass sie geschlagen wurde, bevor ihr zweiundzwanzig Messerstiche, vorwiegend in der Rumpfgegend, zugefügt wurden, von denen vier tödlich waren. Was den weiteren Ablauf angeht, so will ich mich vor Abschluss der pathologischen Untersuchungen nicht weiter auslassen. Doch ich glaube, er hat sich an ihrem Körper ausgetobt – davon zeugen die eventuellen Bisse und die Verstümmelung des Genitalbereichs –, bevor er die Leiche zurückgelassen hat. Was die Verätzung der Stirn durch Säure betrifft, werde ich Gewebeproben entnehmen und sie so präzise wie möglich analysieren, doch erwarten Sie keine Wunder. Ich fürchte, es wird äußerst schwierig sein, stichhaltige Schlüsse daraus zu ziehen.«


  Bentley Cotland betrachtete die Leiche. Ein Teil zumindest erinnerte noch an einen menschlichen Körper, der Rest war nur noch ein Haufen klaffenden roten Fleisches. Der Schädel entleert, die Glieder in zwei Hälften aufgeschlitzt, der Rumpf vom Schambein bis zum Kinn aufgeschnitten – so war dieser Körper jeder Spur von Menschlichkeit beraubt. Zwei Hautlappen, an denen das Fett im harten Licht der Operationslampen schimmerte, hingen schlaff zu beiden Seiten des Seziertisches herunter und ließen den Torso wie einen langen geöffneten Sack erscheinen.


  Dr.Folstom warf ihre Handschuhe in den Mülleimer, was Bentley aus seiner Benommenheit riss.


  »Ich maile und faxe Ihnen baldmöglichst meine Schlussfolgerungen, Detective Brolin.«


  Der nickte zustimmend und nahm die Leiche noch einmal in Augenschein.


  Etwas am Ritual des Mörders machte ihn stutzig. Die Besessenheit, mit der er seine Verstümmelungen durchführte, die vielen Verletzungen im Vaginalbereich und dabei trotzdem die Intelligenz, keine Spuren zu hinterlassen, weder Sperma noch Speichel oder Fingerabdrücke. Wenn sich seine Theorie mit den Bissen im Hüftbereich als richtig erwies, so war der Mörder trotzdem in der Lage, sich seines momentanen Fehlverhaltens, dass er einem starken Trieb nachgegeben hatte, bewusst zu werden. Einem unkontrollierbaren Bedürfnis, zu verstümmeln, zu hassen und zu töten. Aber er war intelligent und hatte sich wieder im Griff, sobald die Tat vollendet war.


  »Danke, Doktor, je schneller, desto besser«, murmelte Brolin. »Ich habe das unangenehme Gefühl, dass uns nicht viel Zeit bleibt.«


  Er würde wieder von vorn anfangen.


  Er würde mit seinem Opfer gnadenlos umgehen, ihm keine Überlebenschance lassen.
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  Juliette wälzte sich ruhelos im Bett des Gästezimmers hin und her. Nachdem sie den Journalisten entkommen war, hatte sie sich zu Camelia geflüchtet, um bei ihr die Nacht zu verbringen. Sie wusste noch nicht genau, was sie anschließend tun würde, es war klar, dass sie die Medien nicht ewig würde meiden können. Früher oder später müsste sie wieder in ihr Haus zurückkehren, doch im Augenblick fehlte ihr noch der Mut dazu. Was sie abschreckte, war nicht so sehr die Gier der Medien als vielmehr die Art der Fragen, die ihr gestellt werden würden. Sie fürchtete, der Schmerz könnte wieder aufleben, sodass sie in eine Art übersteigerte Platzangst verfallen und sich zu Hause einigeln würde. Sie hatte ihren Anteil an Leid und Ängsten gehabt, hatte lange gekämpft, um zu mentaler Gesundheit und Vertrauen in die Mitmenschen zurückzufinden, und deshalb wollte sie jetzt nicht alles aufs Spiel setzen.


  Wie immer war ihr Camelia eine große Hilfe gewesen und hatte sie mit offenen Armen empfangen. Zunächst sehr ernst und fürsorglich, hatte sie dann geschickt ihren Humor eingesetzt, sodass sich Juliette allmählich entspannte. Schließlich hatten die beiden jungen Frauen viel gelacht, und Juliette, die am nächsten Tag keine Vorlesungen hatte, hatte die Cocktails getrunken, die Camelia ihr angeboten hatte. Mit mehreren Daiquiris verging die Zeit wie im Nu, und noch vor Mitternacht waren beide im Bett.


  Etwas benebelt vom Alkohol, hatte Juliette geglaubt, sofort einschlafen zu können, doch das war leider ein Irrtum gewesen. Sie fühlte sich durch die jüngsten Ereignisse wie zerschlagen und erschöpft und war außerstande, ihre Gedanken einfach loszulassen und ins Reich der Träume überzuwechseln. Sie musste an diesen Thomas denken, den sie am Nachmittag hatte abblitzen lassen. Dabei hatte er sie gar nicht verletzen wollen, im Gegenteil, sie hatte an seinem zuvorkommenden Verhalten deutlich gespürt, dass er ihr nur helfen wollte. Und sie hatte ihn vor den Kopf gestoßen. Sie musste wirklich lernen, sich zu beherrschen, und mit allen Mitteln verhindern, dass Angst und Paranoia Besitz von ihr ergriffen. Worum ging es eigentlich? Ein Verrückter, der sich einen Spaß daraus machte, auf gleiche Weise wie Leland Beaumont Frauen umzubringen? Ein Irrer, ein Copycat, um den Fachausdruck zu verwenden. Aber es war nicht Leland Beaumont, denn der war tot und lag seit über einem Jahr unter der Erde.


  Juliette öffnete die Augen. Es war dunkel im Zimmer, Stille herrschte im ganzen Haus, und Camelia schlief sicher seit mindestens einer Stunde.


  Sie setzte sich auf und knipste die Nachttischlampe an. Da sie sicher nicht mehr so schnell einschlafen konnte, griff sie in ihre Tasche und zog den Roman heraus, den sie zufällig dabeihatte. Ein Buch von David Lodge. Sie wusste nicht, woher diese Vorliebe für englische Romanciers kam, doch das waren die Autoren, die sie geradezu verschlang – David Lodge, Nick Hornby oder Ken Follet … Sie hatte in ihren Büchern eine intelligente Sprache und eine Handlung entdeckt, die völlig unprätentiös war, ohne Egozentrik und ohne Arroganz. Sie vertiefte sich in die Geschichte von dem englischen Professor, der sich in der sexuellen Revolution der späten 60er-Jahre in den USA verloren hatte, und fand doch das Lächeln nicht wieder.


  Nach einigen Seiten stellte sie fest, dass ihre Augen über die Worte hinwegglitten, dass ihr Gehirn sie aber nicht aufnahm. Sie war mit den Gedanken woanders.


  Sie dachte an das, was sich in der vergangenen Nacht abgespielt hatte, an diese Frau, die tot im Wald aufgefunden worden war. Sie hörte nicht auf, sich im Bett herumzuwälzen. Sie fühlte sich unwohl. Sie wollte wissen, ob der jungen Frau, wie die Medien behaupteten, dieselben Verstümmelungen zugefügt worden waren wie den Opfern des Schlächters von Portland. Diese Frage quälte sie, ließ ihr keine Ruhe mehr.


  Juliette wollte Gewissheit haben.


  Handelte es sich wirklich um einen Copycat, der die Morde von Leland Beaumont nachahmte, oder waren das nur die reißerischen Spekulationen der Journalisten?


  Doch die einzige Person, die diese Frage beantworten oder sich wenigstens erkundigen konnte, war Joshua Brolin. Sie wollte ihn nicht ständig bedrängen, er hatte schließlich ein Privatleben, das sie respektieren musste. Und doch war er bereit gewesen, sie nach einem simplen Telefonat zu besuchen. Sie hatten sich einige Zeit in dieser Nacht unterhalten und waren dann im selben Raum eingeschlafen. Das schien ihr auszureichen, um ihn anzurufen, eine Art Recht der Freundschaft, wie zart das Pflänzchen auch sein mochte.


  Sie hatte nicht viel zu fragen, sie musste es nur wissen.


  Leland Beaumont war tot.


  Sein Phantom aber vielleicht nicht.
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  Bei der Kriminalpolizei von Portland wurde auch am Samstag gearbeitet. Das Verbrechen duldet keinen Urlaub und kein freies Wochenende. Der Vormittag ging zu Ende, und die Rohre der wieder eingeschalteten Heizung knackten in den Wänden. Die Temperaturen waren über Nacht deutlich gefallen, und am Morgen hatte ein frischer Westwind die Bewohner der Stadt überrascht.


  Es war Samstag, der zweite Oktober, und der plötzliche Beginn des Herbstes hatte den langen Altweibersommer endgültig vertrieben. Die Kinder freuten sich schon auf kräftige Gewitter zu Halloween, und die Winzer von Oregon waren glücklich über den schönen Spätsommer zur Weinlese.


  Salhindro saß schlecht gelaunt an seinem Schreibtisch und wollte sich nicht damit abfinden, dass bald Winter sein würde. Er fand sein Büro zu kalt und den Kaffee zu heiß. Es würde ein beschissener Tag werden, das stand fest. Im Übrigen war es die ganze Woche schon so gewesen, und es gab keinen Grund, warum das Wochenende besser werden sollte. Dazu kam noch die Besprechung, die an diesem Morgen stattfinden würde und an der er teilnehmen musste. Er wusste, dass Brolin seine Anwesenheit wünschte, aber Chamberlin sah es nicht gerne, wenn er direkt an einer Ermittlung beteiligt war. Ständig lag er ihm in den Ohren: »Salhindro, du bist für die allgemeine Koordination zuständig, nicht für einzelne Ermittlungen!«


  Salhindro wusste genau, dass er diesen Bürojob wegen seines Übergewichts bekommen hatte. Man sah ihn lieber die Polizeistreifen überwachen als seine Fettmassen mühsam durch die Straßen schieben. Um ihn zu schützen oder um das Image der Polizei von Portland zu wahren? Eben das störte ihn. Er war ein guter Ermittler, das wusste er, und Brolin nahm seine Unterstützung gerne an. Warum, zum Teufel, ließ man ihn also nicht machen, was er wollte? Salhindro hatte einen gewissen Dienstgrad erreicht, sich in seiner Arbeit bewiesen und Ansehen erlangt, und er ertrug nicht, dass man ihn bis zur Rente hinter einem Bildschirm versauern lassen wollte.


  Was ihn noch mehr ärgerte, war, dass der »Austernkopf« an der Besprechung teilnehmen würde. Bentley Cotland, der künftige Deputy, war ein Idiot, der sich wegen seiner vielen Diplome allen anderen überlegen fühlte. Aber was wusste er schon vom Leben eines Polizisten? Er kannte nur lange Arbeitsstunden, den Hintern auf einem Sechshundert-Dollar-Sessel, um möglichst wortreich zu erklären, wie man eine öffentliche Ausschreibung lanciert – wovon Salhindro zugegebenermaßen nichts verstand, aber wenigstens ging er nicht allen mit seinem vornehmen Getue auf die Nerven. Bentley Cotland hatte die dreißig Jahre seines Lebens mit theoretischer Arbeit verbracht und gab sich entsprechend selbstsicher, doch er hatte keinen blassen Schimmer von der Kluft zwischen Theorie und Praxis der mehr als pragmatischen Welt der Kriminalistik. So ähnlich hatte allerdings auch Brolin gewirkt, als er vor drei Jahren vom FBI hierher gekommen war. Aber er hatte sofort versucht, sein Image als Theoriegenie abzulegen und zu beweisen, dass er in der Praxis ebenso gut war.


  Salhindro fuhr sich mit der Hand über das schüttere Haar.


  Ob er wollte oder nicht, er musste sich eingestehen, dass ihm Bentley Cotlands Nase nicht passte. Ein »Austernkopf«, jawohl, mit seinen großen vortretenden Augen, den leicht abstehenden Ohren und dem Haar, das er täglich mehrmals sorgfältig vor dem Spiegel stylte.


  Und plötzlich wurde Salhindro klar, dass er Cotland verurteilte, ohne ihn wirklich zu kennen. Er war ihm aus rein äußerlichen Gründen unsympathisch, dabei hatte er ihn nur eine Stunde lang erlebt. Was würde man von ihm selbst denken, wenn er in eine weit entfernte Dienststelle käme – mit seinem Übergewicht, seinen Launen und seinem allzu großen Selbstvertrauen? Man würde ihn ganz einfach verabscheuen, obwohl sich Salhindro nicht für einen schlechten Kerl hielt.


  Alle hatten sich über die von Bezirksstaatsanwalt Gleith aufgezwungene Anwesenheit Cotlands aufgeregt, aber eigentlich hatten sie in ihrem Zorn etwas voreilig über ihn geurteilt. Dabei wollte sich der arme Junge vielleicht nur in die Gruppe einfügen, um sich zu ändern und zu lernen, seine Selbstgefälligkeit abzulegen. Letztlich hatten sie ihn alle sofort an den Pranger gestellt, obwohl man ihm eine Chance hätte geben müssen.


  Salhindro nickte.


  Er würde heute Nachmittag mit Joshua darüber reden. Man durfte nicht so streng mit diesem Bentley Cotland sein. Was dabei rauskam, würde man ja erleben.


  Zufrieden strich er sich über den Bauch.


  Aber das war jetzt nebensächlich. Es gab etwas Neues bei ihren Ermittlungen, und nur das zählte.


  Er nahm seinen Notizblock und verließ sein Büro.
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  Seit Brolin Detective in Portland war, hatte er es sich zur Gewohnheit gemacht, Besprechungen in seinem eigenen Büro abzuhalten. Als er zur hiesigen Kripo gekommen war, hatte Captain Chamberlin jeden Montag eine Sitzung mit seinen wichtigsten Mitarbeitern einberufen, um den Status quo und den Fortgang der Ermittlungen festzuhalten und um seine zur Verfügung stehenden Männer entsprechend einzuteilen. Notfälle ausgenommen, war es jedoch eher selten, dass ein Detective spontan unter der Woche eine Besprechung anberaumte, um Zwischenbilanz zu ziehen. Brolin hatte dieses Prinzip, das er vom FBI kannte, nach und nach eingeführt, was ihm bei gewissen Kollegen den Ruf eines Ehrgeizlings eingebracht hatte. Dabei hatte seine Idee nichts mit Ehrgeiz zu tun. Es ging ihm vielmehr um Brainstorming, damit möglichst viele Köpfe über denselben Fall nachdachten und so ein Maximum an Informationen und Ideen zusammenkam. Aber das kostete Zeit, und die war bei der Kripo knapp. Alle jetzt in Brolins Büro Anwesenden hatten die ganze Woche über, oft bis spätabends, an verschiedenen Fällen gearbeitet. Alle sehnten sich nach etwas Ruhe und Zeit für ihre Familien, und doch waren alle Brolins Einladung gefolgt.


  Captain Chamberlin und sein Stellvertreter Lloyd Meats, der Leiter des technischen und wissenschaftlichen Polizeilabors Carl DiMestro, der zukünftige Deputy Bentley Cotland und natürlich Larry Salhindro saßen um den Tisch.


  Brolin erhob sich und schloss die Tür.


  »Also, es gibt Neuigkeiten«, begann er. »Aber ehe ich euch meine Theorie darlege, möchte ich eine Bestandsaufnahme der Arbeit und eventueller Ergebnisse machen. Wie steht es mit dem Jungen, der die Leiche gefunden hat?«


  Meats ergriff das Wort und strich sich dabei über den Bart, als würde ihm das helfen.


  »Leslie Taudam vom Jugenddezernat hat sich um ihn gekümmert. Er steht unter Schock, und trotz Leslies Bemühungen haben wir nicht mehr von ihm erfahren. Ist die Leiche noch immer nicht identifiziert?«


  »Dazu komme ich gleich«, erklärte Brolin. »Carl, hast du etwas Neues für uns?«


  Carl DiMestro atmete tief durch und ließ dabei ein dünnes Pfeifen vernehmen. Er trug einen tadellosen Anzug und hatte eine Gleitsichtbrille auf der Nase.


  »Es sieht nicht gut aus. Die Ruine, in der die Leiche gefunden wurde, ist die reinste Müllkippe und dient Säufern, Fixern und Obdachlosen als Unterschlupf. Ich habe Unmengen von Proben genommen, mit denen man ein ganzes Stadtviertel beschuldigen könnte. Vor allem habe ich Fasern verschiedenster Art untersucht, aber es ist unmöglich, zu sagen, welche vom Mörder stammen und welche von den Pennern. Ich fürchte, ich stecke in einer Sackgasse. Wir werden alle biologischen Proben registrieren und katalogisieren. Mehr kann ich im Moment nicht tun. Allerdings bin ich auf ein Element gestoßen, das euch interessieren könnte. Man hat Tröpfchen eines chemischen Gemisches gefunden, das ich analysiert habe. Es handelt sich um Mercaptan, eine chemische Substanz, die zumeist zum Schutz vor Einbrechern benutzt wird. Sobald ein Alarm ausgelöst wird, spritzt sie auf den Eindringling, und dieser stinkt zehn Meter gegen den Wind.«


  Brolin machte sich einige Notizen, wusste aber nicht recht, was er davon halten sollte. Was hatte Mercaptan mitten im Nirgendwo verloren?


  Salhindro rutschte auf seinem Stuhl hin und her.


  »Wartet mal, ich habe da etwas, das vielleicht dazu passen könnte«, rief er aufgeregt. »Wie vereinbart, habe ich verstärkt Streifen in den Teil des Washington Park geschickt, wo die Leiche gefunden wurde. Keine Zeugen, niemand scheint irgendetwas gesehen zu haben, weder am Mittwochabend noch am Donnerstag. Man muss dazu sagen, dass dieser Teil nach Einbruch der Dunkelheit nicht stark frequentiert ist. Aber einer unserer Männer hat eine Gruppe von Obdachlosen befragt, die sich oft dort herumtreiben. Sie sagen, dass sie Anfang der Woche in der Ruine nächtigen wollten, aber nicht hineinkonnten.«


  Ein nervöses Zucken huschte über Brolins Wange, er lauschte angespannt.


  Salhindro fuhr fort: »Sie sagen, sie wären am Montagabend gegen dreiundzwanzig Uhr eingetroffen. Der Eingang war mit einem Holzbrett versperrt, was normalerweise nicht der Fall ist. Sie haben sich den Weg freigemacht, als ihnen plötzlich ein übler Geruch entgegenschlug. Ein, ich zitiere, ›ekelhafter Geruch, ein bisschen wie die Stinkbomben der Kids, eine Mischung aus faulen Eiern und Erbrochenem‹, Zitat Ende. Die drei sind abgezogen und haben die Nacht woanders verbracht.«


  »Was hat das mit der Untersuchung zu tun?«, protestierte Bentley. »Ich meine, das waren vermutlich Kinder, die sich dort einen Spaß erlaubt haben.«


  »Natürlich stellen Kinder manchmal solche Streiche an, aber zum einen benutzen sie dazu Scherzartikel wie zum Beispiel Stinkbomben und kein Mercaptan. Zum anderen machen sie solchen Blödsinn meistens in belebten Gegenden, etwa in der Schule oder in einem Supermarkt, nicht aber in einer abgelegenen Ruine, wo es kaum jemand bemerkt«, erklärte Lloyd Meats. »Wenn sich hingegen einer die Mühe macht, sich Mercaptan zu besorgen und es in einer verlassenen Ruine zu benutzen, dann deshalb, weil er irgendetwas vorhat. Es könnte unser Mörder gewesen sein, der diese Substanz dort versprüht hat.«


  »Glauben Sie nicht, dass Sie da etwas übertreiben?«, erwiderte Bentley und zog die Augenbrauen so hoch, dass er aussah wie eine Karikatur aus einem Zeichentrickfilm. »Ein Typ versprüht Mercaptan in einem leer stehenden Haus, und Sie erklären ihn zum gefährlichen Psychopathen!«


  »Im Gegenteil, ich sehe nur einen Grund, sich dieses Mittel zu besorgen. Der Mörder wusste, dass dort von Zeit zu Zeit Leute übernachten, also hat er Mercaptan in der Ruine versprüht und die Eingänge gut verschlossen, damit der Geruch die Obdachlosen davon abhält, sich dort einzurichten. Er wollte sicher sein, seine Ruhe zu haben, wenn er mit seinem Opfer eintreffen würde. Das bedeutet, dass er seine Tat schon Tage zuvor bis ins kleinste Detail vorbereitet hat und vielleicht sogar wenige Stunden vor dem Mord zurückgekommen ist, um zu lüften, wer weiß? So handelt ein gefährlicher Psychopath.«


  Bentley Cotland sah Meats an, als würde dieser Chinesisch mit ihm reden.


  »Glauben Sie an diese Geschichte?«, fragte er Brolin.


  »Das ist eine mögliche Erklärung. Sag mal, Carl, kann man sich Mercaptan eigentlich leicht besorgen?«


  »Leider ja. Es wird an verschiedenen Stellen verkauft, angefangen mit Geschäften für Sicherheitssysteme, also haben wir eine ellenlange Liste. Und wenn unser Mann so gerissen ist, wie wir vermuten, hat er bar bezahlt. Dazu kommen die über einhundert Versandhäuser im ganzen Land. Wenn ihr deren gesamte Klientel überprüfen wollt, dann viel Spaß!«


  Brolin schüttelte verneinend den Kopf und brummte etwas vor sich hin.


  »Haben Sie schon damit begonnen, ein Täterprofil zu erstellen, Joshua?«


  »Noch nicht, im Moment sammele ich die Fakten. Wenn ich der Meinung bin, genug zusammengetragen zu haben, mache ich mich an die Arbeit. Ich will nicht auf eine falsche Piste geraten, nur weil ich nicht über alle Elemente verfüge, um die Situation richtig einzuschätzen.«


  Meats, Salhindro und DiMestro stimmten ihm zu.


  »Aber ich fürchte, ich habe noch schlechtere Nachrichten für Sie«, fuhr der junge Detective fort. »Wir haben die Tote noch immer nicht identifiziert. Wegen des Zustands ihrer Stirn können wir das Foto nicht in den Zeitungen veröffentlichen. Auch der Abgleich mit den Vermisstenmeldungen hat bislang nichts gebracht, wir suchen in dieser Richtung weiter. Wir werden odontologische Vergleiche mit den Karteien der Zahnärzte in der Gegend durchführen müssen, das dauert, und wir können auf ein positives Resultat nur hoffen. Noch problematischer ist aber das Ergebnis der Autopsie, das verwirrende Gemeinsamkeiten mit dem Modus Operandi von Leland Beaumont erkennen lässt.«


  »Tatsächlich?«, wunderte sich Meats.


  »Um ehrlich zu sein, es fehlt nur die Unterschrift ›der Schlächter von Portland‹, um das Bild zu vollenden.«


  Brolin hielt inne.


  »Der Täter wusste von dem Säuremal auf der Stirn, ein Detail, das wir immer geheim gehalten haben, darüber haben wir bereits gesprochen. Aber was noch schlimmer ist, er hat die Unterarme auf die gleiche Art abgetrennt, das heißt, er hat Haut und Knochen nicht beschädigt, während er sich nicht weiter um die Muskeln und Sehnen gekümmert hat. Unser Mörder hat, wie Leland Beaumont, biologische Kenntnisse, und er folgt demselben Modus Operandi.«


  Da er ahnte, dass Bentley die Frage stellen würde, kam Salhindro ihm zuvor.


  »Der Modus Operandi ist die Art, wie der Täter vorgeht. Er umfasst die Gesamtheit der Handlungen und Mittel, mit denen er sein Opfer tötet. Dies ist nicht zu verwechseln mit seiner Handschrift, die die Verwirklichung seiner Fantasien bedeutet. Die Handschrift eines Mörders ist bei all seinen Verbrechen ähnlich, denn sie ist der Grund, warum er tötet – in dieser Hinsicht kann er also nicht tricksen, denn es handelt sich um ein oder mehrere Elemente, die im Ablauf seiner Fantasie von Bedeutung sind. Ein Verbrecher kann seinen Modus Operandi verändern, um den Ablauf seiner Fantasien zu verbessern, nicht aber seine Handschrift, denn diese ist stärker als seine Vernunft, sie ist die Wurzel seiner Motivation zu töten, und er kann sie nicht kontrollieren.«


  Bentley nickte, um zu zeigen, dass er verstanden hatte.


  »In diesem Fall haben wir es mit demselben Modus Operandi zu tun«, erklärte Brolin. »Der Mörder trennt die Unterarme ab und verätzt die Stirn seiner Opfer mit Säure, aber die Handschrift scheint mir anders.«


  Alle Männer blickten Brolin an.


  »Kannst du das erklären?«, fragte Meats.


  »Nun, es wäre voreilig, jetzt schon Schlussfolgerungen zu ziehen, aber ich habe den Eindruck, dass unser Mörder die Situation nicht ganz im Griff hatte. Ich glaube, er hat sich im Eifer des Gefechts hinreißen lassen, was Leland Beaumont nie hätte tun können, denn er zog sein Vergnügen aus der perfekten Kontrolle über die Situation und auch über sein Opfer. Aber ich will mich nicht darauf festlegen, dazu ist es noch zu früh, ich muss zunächst das Profil erarbeiten.«


  »Gut, in diesem Fall müssen wir alle Informationen zusammenstellen, die uns über Leland Beaumont bekannt sind, denn wenn der Mörder vom Mittwochabend ihn imitieren will und so viel über ihn weiß, müssen auch wir in dieser Richtung arbeiten«, schlug Captain Chamberlin vor.


  Brolin erhob sich und ging zu einem Metallschrank, aus dem er eine dicke Akte mit der Aufschrift »Der Schlächter von Portland, Leland Beaumont« holte.


  »Machen wir zunächst eine allgemeine Bestandsaufnahme. Was wissen wir über ihn?«


  Salhindro, der sich ausschließlich auf sein Gedächtnis stützte, begann: »Leland Beaumont, männlich, Anfang zwanzig, ist der einzige Sohn einer exzentrischen Familie. Sein Vater ist Aluminiumbauer und lebt vorwiegend von kleinen Tauschgeschäften, denn seine Arbeit bringt nicht viel ein. Nach Beaumonts Tod haben wir ihn vorgeladen, um ihm Fragen über seinen Sohn zu stellen. Er war sehr höflich, hat aber nichts verstanden. Er ist ein armer Teufel mit einem nicht sonderlich hohen IQ. Seine Mutter hingegen wurde von der Familie sehr verehrt, hat uns der Vater gesagt, und Leland Beaumont, der viel Zeit mit ihr verbrachte, hat sie sehr geliebt. Sie kam 1994 bei einem heftigen Streit mit einer ebenso exzentrischen Nachbarin ums Leben. Die beiden Frauen haben sich geprügelt, und die andere hat ihr die Hand abgeschnitten, ehe sie ihr ein Hackbeil in die Kehle schlug. Solche Art ›Unfälle‹ geschehen von Zeit zu Zeit in entlegenen Gegenden, in denen die Bewohner durch Inzucht geistig zurückgeblieben sind.«


  »Wir nehmen an, dass dieser Unfall der Auslöser für Leland Beaumont war«, unterbrach ihn Brolin. »Der Tod seiner Mutter hat ihn traumatisiert, und wir gehen davon aus, dass er die Unterarme seiner Opfer amputierte, um sich zu rächen – er tat den anderen Frauen das an, was man seiner Mutter angetan hatte. Eine Art Fetischismus, denn er behielt die Unterarme als Trophäen. Es ist interessant, dass die Familie Beaumont einen großen Teil ihres Lebens durchs Land gereist ist und höchstens ein oder zwei Jahre an einem Ort blieb, bis sie sich schließlich in der Gegend von Portland niederließ. Leland Beaumont war ein einsamer Junge, der wohl nie Gelegenheit hatte, seine Schüchternheit zu überwinden. Er lebte stets an abgelegenen Orten, und als Kind war es für ihn vermutlich schwierig, Freunde zu finden. Und wenn es ihm einmal gelungen war, musste er von vorn anfangen, da die Familie Beaumont wieder einmal wegen der Arbeit des Vaters umzog. Dieser schien uns zwar freundlich, aber leicht ›beschränkt‹. Er hat uns versichert, dass weder er noch seine Frau Leland je geschlagen oder misshandelt hätten, daran habe ich zwar meine Zweifel, aber wir werden es nie erfahren. Der Vater war nicht oft zu Hause, vielleicht war er es, der den Jungen prügelte, unter Umständen sogar missbrauchte. Leland Beaumont wandte sich seiner Mutter zu, die ihm ihre Liebe schenkte und immer da war. Kontaktscheu, wie er war, hat er eine intensive Liebe entwickelt, die sich ganz auf seine Mutter konzentrierte, da es in seiner Umgebung keine anderen Frauen gab, die in der Pubertät Gegenstand seiner Fantasien hätten sein können.«


  »Wollen Sie damit sagen, dass er als Heranwachsender nicht den geringsten Flirt gehabt hat?«, fragte Bentley Cotland verwundert.


  »Wahrscheinlich nicht. Die Familie Beaumont zog es vor, sich abseits von Ortschaften niederzulassen, um ihre Ruhe zu haben, das hat uns der Vater berichtet. Dadurch konnte sich Leland Beaumont nicht so entwickeln wie andere Jugendliche seines Alters, denn er war sehr einsam und lebte in etwas sonderbaren Familienverhältnissen. Auch wenn Ihnen das übertrieben erscheinen mag, würde ich die Zustände bei den Beaumonts, ohne zu zögern, mit den schlimmsten Familiensituationen in abgelegenen Teilen Amerikas vergleichen, wo man nach Regeln lebt, die sich vollständig von den unseren unterscheiden.


  Darüber hinaus zogen die Beaumonts pausenlos umher und lebten zumeist in einem großen Wohnwagen. Als Abigail Beaumont 1994 bei der Auseinandersetzung mit der Nachbarin getötet wurde, war Leland Beaumont siebzehn Jahre alt. Das geschah in Oregon, im Waldgebiet westlich des Mount Hood. Mit der wichtigsten Person seines Lebens verlor er auch alle Bezugspunkte. Er verließ das Haus, das sein Vater an den alten Wohnwagen angebaut hatte, und fand einen Job auf einem nahe gelegenen Schrottplatz. Dort hatte er seine ersten sozialen Kontakte und lernte, sich mehr oder minder in das System einzufügen. Da er ein kräftiger Bursche mit einem angenehmen Äußeren war und viel vom Land gesehen hatte, muss er gemerkt haben, dass er leichtgläubige Menschen schnell beeinflussen konnte. Ich nehme an, er lernte, zu manipulieren und zu dominieren, was ihm großes Vergnügen bereitete, und schließlich gelang es ihm auch, die Mädchen vom Land zu betören, wodurch er sicherlich an Selbstvertrauen gewann. Denn im Gegensatz zu seinem Vater war Leland Beaumont nicht geistig beschränkt, sondern ein recht intelligenter Mann. Mit der Zeit muss er das Gefühl entwickelt haben, unverletzbar zu sein, und aus dem ängstlichen, instabilen Jungen wurde ein selbstsicherer Verführer. Was mich an Leland Beaumont besonders beeindruckt hat, war die Ausstrahlung, die er trotz seines jungen Alters hatte. Man hätte ihn leicht auf Ende zwanzig geschätzt, obwohl er zum Zeitpunkt seines … Todes gerade erst dreiundzwanzig war.«


  Brolin hatte kurz gezögert. Er erinnerte sich nicht gerne an diesen Tag. Jedes Mal spürte er wieder den Druck seines Zeigefingers auf dem Abzug und sah, wie Beaumonts Schädel explodierte.


  »Aber warum hat er angefangen, Frauen zu töten, wenn er so selbstsicher geworden war?«, fragte Carl DiMestro, der sich immer für die Seiten der Ermittlungen interessierte, mit denen er selbst nichts zu tun hatte, denn sein Arbeitsfeld beschränkte sich auf Details von der Größe eines Staubkorns.


  »Weil er schon seit langem auf dem Weg war, ein Mörder zu werden«, antwortete Brolin lauter als beabsichtigt. »Während seiner ganzen Kindheit und darüber hinaus wurde seine Persönlichkeit geformt und misshandelt, und als das Trauma wegen des Todes der Mutter dazukam, war es vielleicht schon zu spät. Einige Journalisten haben letztes Jahr sogar behauptet, Beaumont habe eine sexuelle Beziehung zu seiner Mutter unterhalten, was vielleicht nicht ganz abwegig ist. Der Entschluss, allein zu leben, muss Beaumont sehr schwer gefallen sein, aber er hat es geschafft. Dem Kind, das ständig allein war und von den anderen abgelehnt wurde, weil es ein Nomadenleben führte und vielleicht ein wenig gewalttätig war, ist es gelungen, akzeptiert zu werden. Er hatte sogar einige Eroberungen von Frauen zu verzeichnen! Aber vor allem hat er die Macht des Dominierens kennen gelernt, und das gefiel ihm. Ich kann euch nicht sagen, warum er zu morden begonnen hat, dazu hätte man mit ihm sprechen müssen. Aber sein erstes Opfer sah seiner Mutter sehr ähnlich, ich denke, das allein ist schon eine Erklärung.«


  »Aber hat er sein letztes Opfer nicht via Internet gefunden?«, fragte Bentley.


  »Juliette? Sprechen Sie bitte nicht von Opfer, es geht ihr gut. Was die anderen betrifft … Beaumont wählte seine Opfer nach uns unbekannten Kriterien aus, ein Gesicht, ein Körper, eine Haltung. Was Juliette angeht, so haben sie im Internet gechattet, aber dann hat sie sich zurückgezogen. Sie hat ihn gemieden, was offenbar seinen Zorn ausgelöst hat. Den Rest der Geschichte kennen Sie ja. Letztlich hat Beaumont große Lernfähigkeit bewiesen. Sobald er nicht mehr in seiner finsteren Familie eingesperrt war, hat er sich der Welt geöffnet und unglaublich viel gelernt. So wurde aus dem Kind, das nicht einmal in der Lage war, einen CD-Player zu bedienen, ein Mann, der fähig war, im Internet zu surfen. Wir haben bei ihm viele Bücher gefunden, ein großer Teil beschäftigte sich mit Internet und Informatik. Es ist zwar traurig, aber ich glaube, wenn er in einer anderen Familie aufgewachsen wäre, hätte aus Beaumont ein anständiger Kerl in einer guten Position werden können.«


  Welche Verantwortung hatte die Familie Beaumont für das, was geschehen war? Dieses schwierige Thema wollte niemand aufgreifen.


  Stille breitete sich in Brolins Büro aus. Dann schlug pfeifend eine Windböe gegen das Fenster, so als wollte sie etwas sagen.


  »Und die Biologie?«, fragte DiMestro. »Du hast eben gesagt, er hätte biologische Kenntnisse gehabt. Woher hatte er die?«


  »Das ist eines der Geheimnisse, die Leland Beaumont mit ins Grab genommen hat«, erklärte Brolin bedrückt. »Wir wissen es nicht, es gab keine Bücher zu diesem Thema bei ihm, und sein Vater konnte nur vermuten, dass er das, was er wusste, beim Fischen gelernt hätte …«


  »Beim Fischen?«, wiederholte Cotland.


  »Ja, der Vater ist ein bisschen beschränkt«, beharrte Salhindro.


  »Er wusste bestens mit dem Skalpell umzugehen, und diese Praxis hätte er nicht aus Büchern erlernen können. Aber ich kann Ihnen nicht sagen, an wem oder was er vorher geübt hat. Vermutlich an Tieren.«


  »Es gibt aber doch einen Unterschied zwischen der Biologie der Tiere und der Menschen«, entgegnete DiMestro.


  Brolin zuckte mit den Schultern.


  »Wie gesagt, ich habe keine Erklärung.«


  »Und was hat er mit den Unterarmen seiner Opfer gemacht?«, erkundigte sich Bentley Cotland.


  »Wir haben festgestellt, dass er sie benutzte, um Abgüsse für seine Skulpturen herzustellen. Er hat verschiedene Methoden der Konservierung ausprobiert, durch Injizieren von Chemikalien und Aufbewahrung in Gips, aber seine kleinen Experimente waren wohl nicht überzeugend.«


  Wieder schlug der Wind heftig gegen das große Fenster.


  »Aber Sie wären erstaunt gewesen, wenn Sie sein Haus gesehen hätten. Es war fast leer, nur das absolute Minimum. Ohne Leben, ohne Persönlichkeit, rein funktionell. Das war schon anormal. So kam nach den Ermittlungen die Vermutung auf, dass es eine andere Wohnung geben müsste, einen persönlicheren Ort, wo er seine Geheimnisse verborgen hatte, in gewisser Weise seine wirkliche Höhle, aber nie wurde die geringste Spur gefunden, die diese Vermutung bestätigt hätte.«


  Lloyd Meats strich sich nachdenklich über den Bart und brach als Erster das Schweigen.


  »Gut, auf was konzentrieren wir unsere Bemühungen? Beaumonts Umfeld?«


  »Der Mörder vom Mittwochabend weiß viel über Beaumont«, warf Salhindro ein. »Er tut Dinge, von denen nur Beaumont und wir wissen konnten. Also war es entweder jemand, der ihn gut gekannt hat, ein Freund oder Kollege, oder jemand, der Zugang zu unseren Akten hat.«


  »Denkst du an einen Polizisten?«, fragte Captain Chamberlin.


  »Warum nicht? Es gibt überall Verrückte«, erklärte Salhindro.


  Meats war empört.


  »Also hör mal, anzunehmen, dass es einer von uns war …«


  »Ich habe ja nicht gesagt, dass …«


  »Meine Herren!«, unterbrach sie Captain Chamberlin.


  Er wandte sich an Brolin.


  »Joshua, Sie leiten die Ermittlungen, was halten Sie davon?«


  Der Angesprochene fuhr sich mit der Hand übers Kinn und überlegte.


  »Ich möchte, dass wir die Streifengänge um die Ruine, in der wir die Leiche gefunden haben, fortsetzen. Unser Mann könnte zurückkommen, um seine Fantasien noch einmal zu durchleben. Außerdem müssen wir das Archiv auswerten. Schreibt die Namen derer auf, die letztes Jahr Zugang zum Bericht des Gerichtsmediziners gehabt haben. Es dürften ihn nur wenige zu Gesicht bekommen haben, und das schränkt die Anzahl der Verdächtigen ein. Aber ich glaube nicht, dass dabei etwas rauskommt. Der Täter kennt Leland Beaumont nicht aus unseren Berichten, er hat ihn persönlich gekannt, da bin ich mir ganz sicher. Ich warte den endgültigen Bericht von Dr.Folstom ab, dann kümmere ich mich um das psychologische Profil des Mörders. Danach werde ich den ehemaligen Arbeitskollegen von Beaumont einen Besuch abstatten.«


  »Ich kann zwei meiner Beamten auf das Archiv ansetzen«, meinte Meats.


  »Und ich stelle sicher, dass die Streifen so oft wie möglich den Fundort observieren«, bekräftigte Salhindro.


  Bentley Cotland sah, wie sich alle um ihn herum innerlich auf ihre Arbeiten vorbereiteten, und wusste nicht recht, was er sagen oder tun sollte – wieder einmal fühlte er sich als fünftes Rad am Wagen.


  Captain Chamberlin wandte sich an ihn.


  »Ab Montag assistieren Sie Detective Brolin, doch einstweilen werden Sie es machen wie alle anderen: Gehen Sie nach Hause und ruhen Sie sich aus.«


  Bentley nickte. Der autoritäre Ton, den der Captain angeschlagen hatte, passte ihm gar nicht, aber die Aussicht auf einen freien Tag ließ ihn sofort jegliche Konfliktbereitschaft vergessen. Seit Ewigkeiten hatte er keinen Tag la dolce vita gehabt.


  Alle außer Brolin erhoben sich. Er dachte an diesen neuen Mörder, der sein Unwesen trieb, an den Copycat, der so viel über Beaumonts Methoden wusste. Selbst wenn es in ihrer Vorgehensweise Unterschiede gab, waren diese doch nur geringfügig, und für einen kurzen Augenblick lief Brolin ein kalter Schauer über den Rücken, der nichts mit den Temperaturen zu tun hatte. Er hatte gerade gedacht, wenn Beaumont nicht getötet, sondern inhaftiert worden wäre, hätte er sofort zum Telefon gegriffen, um die Zelle des Schlächters von Portland überprüfen zu lassen.


  Der Wind schlug heftig gegen die Scheibe, so als wolle er ihm drohen.
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  Nach einer unruhigen Nacht mit wenig Schlaf in Camelias Gästezimmer döste Juliette am Samstagvormittag vor sich hin. Ihre Freundin war, wie immer, äußerst rührig und bemutterte sie, ohne ihr eine Sekunde Ruhe zu lassen. Camelia stand vor ihrem Kleiderschrank und dachte angestrengt nach, was Juliette am besten stehen würde. Ihre Wahl fiel auf eine figurbetonte Kombination. Camelia fühlte sich verpflichtet, sich um Juliette zu kümmern. »Man kann doch nicht so hübsch und gut gebaut sein wie du und so mit seinen Reizen geizen«, wiederholte sie unablässig. Sie hatte beschlossen, dass heute der richtige Tag zum Ausgehen wäre, und so wollte sie Juliette animieren, sich als das zu fühlen, was sie war: eine bezaubernde Frau, die ebenso hübsch wie charmant war. Doch das Schwierigste würde sein, Juliette davon zu überzeugen.


  Camelia schwirrte um Juliette herum wie eine emsige Biene, lief von einem Schrank zum anderen, ließ ein mit duftendem Öl parfümiertes Bad einlaufen und stellte alle möglichen Kosmetikartikel auf den Schminktisch: Makeup, Nagellack und eine Unmenge von Lippenstiften, nebenbei schenkte sie frisch gepressten Fruchtsaft ein. Der Plan war einfach, aber effizient: Der Vormittag war dazu da, sich schön zu machen, der Nachmittag zum Einkaufen und der Abend zum Ausgehen.


  Der Form halber protestierte Juliette zunächst, fühlte sich dann aber nicht zu längeren Diskussionen mit Camelia in der Lage, denn dazu war sie viel zu müde.


  


  Sie verbrachte also eine Stunde in der Badewanne, das warme Wasser liebkoste ihre Haut und schützte sie vor der kühlen Luft des Badezimmers. Sie schlief im Dunst der duftenden Öle ein und wurde von Camelia aufgeweckt, die durch die Tür fragte, ob sie nicht schon ganz verschrumpelt sei. Die Hose, die Camelia für sie ausgewählt hatte, gefiel ihr nicht. Sie war über dem Po hauteng und unten weit ausgestellt, doch Camelia fand, dass sie darin einen »Wahnsinnshintern« hätte. Glücklicherweise entsprach der Pullover ihrem Geschmack, auch wenn er etwas zu tief ausgeschnitten war. Schließlich gelang es Juliette, die Schmink-Session abzukürzen, indem sie sich mit einem feinen Lidstrich, der das Blau ihrer Augen betonte, und einem diskreten Lippenstift begnügte. Camelia probierte etliche Makeups durch und entschied sich schließlich für eine Creme, die ihren Teint strahlend und gebräunt wirken ließ.


  Bei all dem Treiben fiel Juliettes Blick von Zeit zu Zeit aufs Telefon, und sie überlegte, Joshua Brolin anzurufen, aber jedes Mal tauchte Camelia auf, um ihr irgendetwas vorzuschlagen.


  In der Innenstadt angelangt, fuhren sie mit der Straßenbahn in ein modisches Einkaufszentrum am Pioneer Place. Dort interessierte sich Camelia für die aufreizendsten Kleidungsstücke und für die Männer, die vorbeischlenderten. Juliette machte sie mehrmals darauf aufmerksam, dass sie die Kerle, selbst wenn sie in weiblicher Begleitung waren, förmlich mit ihren Blicken auszog. Doch Camelia zuckte nur mit den Schultern und murmelte ein vages »Na und?«. Schließlich ließ sich Juliette von ihrer Freundin, die wie besessen sexy Oberteile und Abendkleider anprobierte, anstecken und trug am späten Nachmittag mehrere Pakete unter dem Arm.


  Camelia musste ihre ganze Überredungskunst aufwenden, um Juliette zu einem Ausflug auf die Hügel des Waterfront Park zu bewegen. Der Tag ging zu Ende, und im Willamette River spiegelte sich das Abendrot wie ein langer flüssiger Feuerschweif. Die Yachten schaukelten friedlich im Hafen, und die Hochhäuser hinter den Bäumen des Parks leuchteten wie riesige brennende Fackeln. Juliette und Camelia standen vor dem Portland Saturday Market, einer im ganzen Land bekannten Attraktion. Neben einem riesigen Warenangebot von Kitsch bis Kunst gab es auf diesem Samstagsmarkt Lifemusik, Straßentheater und originelle Snackbuden und Kneipen, in denen eine ausgelassene Stimmung herrschte. Die beiden Frauen ließen sich in einer Bar nieder, die eingerichtet war wie ein englischer Pub mit Holzpaneelen und Kopien alter Gaslaternen, die die einzelnen Nischen erhellten. Im Fernsehen wurde ein Fußballspiel übertragen – eine hier noch wenig verbreitete Sportart. Trotzdem hockte eine Gruppe von Männern am Tresen und brüllte bei jeder verpassten Gelegenheit, ein Tor zu schießen, als glaubten sie, es selbst besser machen zu können. Der Abend verging mit dem Gegröle der Fans und der für Pubs typischen irischen Musik, und bald stellte Juliette fest, dass sie beschwipst war. Camelia kicherte bei jeder Gelegenheit, und auch Juliette brach mehrmals in übermütiges Gelächter aus. Unter anderen Umständen hätte Camelia sicher männliche Gesellschaft gesucht, sich einen einsamen Beau angelacht und vielleicht sogar die Nacht mit ihm verbracht, wie es ihrem Wesen entsprach. Doch an diesem Abend brauchte ihre Freundin mehr denn je Ablenkung, und sie kannte sie gut genug, um zu wissen, dass das nicht notwendigerweise die Eroberung eines Mannes bedeutete. Dazu war sie viel zu scheu. Ein schneller Flirt in einer Bar lag Juliette nicht, sie brauchte mehr Romantik, selbst wenn der Abend auf die gleiche Art endete. Das entsprach ihrem Wesen.


  Schließlich nahmen sie ein Taxi. In dieser Nacht hatte Juliette keine Zeit, Angst zu haben, sie schlief sofort ein, ohne sich wirklich bewusst zu sein, dass sie bei Camelia war.


  Am nächsten Tag gegen Mittag entschied sie sich schließlich, Joshua Brolin anzurufen. Nachdem sie den ganzen Morgen, während sie ihre Kopfschmerzen auskurierte, mit sich gerungen hatte, wählte sie seine Nummer gerade in dem Augenblick, als sie sich gesagt hatte, dass sie ohne ihn zurechtkommen würde.


  Brolin schien erfreut über ihren Anruf. Sie wechselten einige Banalitäten, ohne wirklich einen Vorstoß zu wagen, dann nahm Juliette all ihren Mut zusammen und schlug vor, den Nachmittag gemeinsam zu verbringen. Sie war erleichtert, als er gleich zustimmte. Sie hatte befürchtet, er könnte sie für aufdringlich halten und einen fadenscheinigen Vorwand finden, um sie nicht treffen zu müssen. Doch er gestand ihr, dass er Ablenkung brauchte, und sie verabredeten sich für den frühen Nachmittag im Rose Garden.


  Dieser im Washington Park gelegene Garten war wegen seiner wundervollen Rosen weltweit bekannt. Von Mai bis September leuchteten und glühten über fünfhundert Rosenarten in prächtigen Farben. Mitten im Wald gelegen, erinnerte die Anlage an den Garten Eden.


  Seite an Seite schlenderten Juliette und Brolin an den bunt blühenden Beeten entlang, die auch Anfang Oktober noch nichts von ihrer Schönheit eingebüßt hatten. Das spätsommerliche Wetter war endgültig dem Herbst gewichen. Der Himmel war von einem so einheitlichen Grau, dass sich nicht ein Relief darauf abzeichnete und man nicht wissen konnte, wo er anfing oder aufhörte. Ein frischer Wind ließ die Blütenblätter rascheln wie seidene Tücher.


  »Es sind kaum Leute hier, erstaunlich für einen Sonntag«, bemerkte Brolin, der seine Lederjacke trug.


  »Weil es Oktober ist und alle glauben, dass die Rosen schon verblüht sind.«


  Der Wind spielte mit einigen schwarzen Haarsträhnen, die unter der Baskenmütze hervorschauten. In der Ferne wirbelte eine Wolke von Blütenblättern auf.


  »Wie schön«, rief sie, »wie ein Rosensturm.«


  Lächelnd beobachtete Brolin die junge Frau, deren blaue Augen leuchteten wie die eines Kindes.


  »Und wie ist die Stimmung?«, fragte er.


  »Es geht. Ich bin bei Camelia, um den Journalisten zu entkommen, die mein Haus belagern. Aber ich kann mich einfach nicht auf meine Kurse konzentrieren und habe das Gefühl, dass ich mein Abschlussexamen nicht bestehen werde. Ansonsten geht’s mir ganz gut.«


  »Sie sind es bald leid und wenden sich anderen Themen zu. In ein paar Tagen haben sie dich vergessen.«


  »Ich hoffe es.«


  Juliette erinnerte sich, mit welcher Aufdringlichkeit die Reporter sie im letzten Jahr verfolgt, sie mit indiskreten Fragen bedrängt und in ihrem Leben herumgeschnüffelt hatten, um sich dann einige Wochen später auf eine neue Sensation zu stürzen.


  »Joshua, ich möchte dich etwas fragen.«


  Sie blieben in einer von bunten Rosen gesäumten Allee stehen.


  »Ich möchte, dass du mir sagst, was du von dem Mann hältst, der vor einigen Tagen diese Frau ermordet hat. Hat er wirklich Leland Beaumont kopiert?«


  Mehrere Sekunden vergingen, ehe Brolin schließlich antwortete: »Ja, das könnte man so sagen. Er ist auf ähnliche Art vorgegangen.«


  »Genau derselbe Modus Operandi?«, rief Juliette, die durch ihr Studium mit dem Vokabular vertraut war.


  Brolin nickte. Sie gingen weiter.


  »Ich habe gestern Nachmittag mit meinem Chef gesprochen. Ich habe vorgeschlagen, dass wir jemanden zu deinem Schutz abstellen.«


  Juliettes Augen weiteten sich.


  »Zu meinem Schutz? Warum? Glaubt ihr etwa, dass er es auf mich abgesehen hat?«


  Brolin zögerte, bevor er erklärte: »Eigentlich nicht. Es wäre eher eine Vorsichtsmaßnahme, um dich zu beruhigen. Captain Chamberlin ist einverstanden.«


  »Ihr glaubt also, wenn sich dieser Verrückte für Leland Beaumont hält, könnte er beschließen, das Werk des Schlächters von Portland zu vollenden?«, flüsterte sie erschaudernd.


  Brolin fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. An diese Möglichkeit hatte auch er gedacht und deshalb Personenschutz für Juliette angefordert.


  »Ich glaube es eigentlich nicht«, log er. »Er verhält sich nicht identisch, doch wir dürfen einfach kein Risiko eingehen.«


  Es war schwer, zu sagen, was im Kopf eines solchen Mörders vorging, aber es war äußerst selten, ja unwahrscheinlich, dass er sich die Tötungsfantasien des Mörders aneignen würde, den er kopierte. Juliette wäre beinahe eines von Leland Beaumonts Opfern gewesen. Doch es war nicht auszuschließen, dass der Copycat das vollenden wollte, was sein Vorbild begonnen hatte, als Beweis der Anerkennung, als Akt der Ergebenheit.


  Joshua ließ einige Zeit verstreichen, ehe er hinzufügte: »Übrigens steht seit gestern Nachmittag eine Zivilstreife vor deiner Tür.«


  Juliette hielt inne.


  »Also ist es ernst?«


  Das war mehr eine Feststellung als eine Frage.


  »Sagen wir, aus Sicherheitsgründen. Aber solange jemand bei dir ist, hast du nichts zu befürchten. Vielleicht könntest du einige Zeit bei Camelia bleiben?«


  Juliette schüttelte energisch den Kopf.


  »Kommt gar nicht infrage! Ich lasse nicht zu, dass dieser Verrückte mein Leben ruiniert. Es reicht schon so.«


  Auf Brolins Gesicht zeichnete sich Enttäuschung ab.


  »Es wäre ja nur für einige Tage, höchstens ein, zwei Wochen«, erklärte er in der Hoffnung, sie zu besänftigen.


  »Du glaubst, dass du ihn in zwei Wochen hinter Gittern hast?«, fragte sie mit leicht ironischem Unterton.


  »Ich weiß es nicht. Es ist nur zu deinem Schutz.«


  »Nein danke! Leland Beaumont hat bereits einen Teil meines Lebens zerstört, und jetzt, da es endlich wieder bergauf geht, lasse ich mich durch so einen Dreckskerl von Mörder nicht wieder fertig machen. Ich gehe heute Abend zurück nach Hause und lebe ganz normal weiter!«


  Ihre Stimme war lauter geworden, als sie beabsichtigt hatte, was ihr sogleich Leid tat. Schließlich wollte er ihr nur helfen.


  »Entschuldige«, murmelte sie nach einer Weile.


  »Ich kann dich ja verstehen. Aber lass wenigstens zu, dass unsere Leute dein Haus bewachen.«


  Sie nickte langsam.


  Der Wind peitschte ihr ins Gesicht und stieß lange Klagelaute aus, und eine Wolke von Rosenblättern wirbelte um sie herum.


  »Was für ein Wetter«, rief Juliette und hielt ihre Baskenmütze fest.


  »Das ist Portland im Oktober!«


  »Das ist Portland schlechthin!«, korrigierte sie ihn, und er musste lächeln.


  Um nicht gegen den Wind anschreien zu müssen, beugte sich Brolin zu Juliette vor.


  »Darf ich dich ins Kino einladen? Es soll im Moment eine gute Komödie geben …«


  Brolin hatte keine Lust, nach Hause zu gehen. Er hatte den Vormittag damit verbracht, noch einmal die gesamte Akte Leland Beaumont zu studieren, und jetzt musste er erst einmal ausspannen, bevor er wieder in die blutige Hölle eintauchte.


  Ein Lächeln glitt über Juliettes Lippen.


  »Genau das brauche ich jetzt!«


  Sie hakte sich bei Brolin unter, und sie steuerten, gegen den Wind gestemmt, dem Ausgang zu. Ein Gewitter zog auf.
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  Montag, der vierte Oktober, fing schlecht an.


  Die ganze Nacht hatte ein heftiges Gewitter über der Stadt getobt, und Brolin hatte kein Auge zugetan. Dabei war er mit einem seltenen Gefühl von Wohlbehagen und innerer Ruhe zu Bett gegangen. Sein Tag mit Juliette war ein Erfolg gewesen. Der Film hatte sie angenehm entspannt, und die zwei Stunden, die sie danach in der Eisdiele Ben & Jerry’s verbracht hatten, waren wie im Flug vergangen. Joshua mochte Juliette gerne. Eigentlich viel zu gerne für seinen Geschmack. Er fühlte sich mehr und mehr von ihrer zerbrechlichen Schönheit und ihrem geheimnisvollen Wesen angezogen. Sie war nicht wie die meisten anderen Mädchen ihres Alters, die nur daran dachten, auszugehen und sich um jeden Preis zu amüsieren. Ihm gefielen ihre mysteriöse Seite und diese etwas altmodische Romantik, die sie vergeblich zu verbergen suchte. Sie war vierundzwanzig Jahre alt, und er würde bald zweiunddreißig sein, doch je besser er sie kennen lernte, umso sicherer war er sich, dass der Altersunterschied kein Problem war. Was ihm aber zu schaffen machte, war ihre gemeinsame Vergangenheit. Er hatte ihr das Leben gerettet. Für sie hatte er zum ersten Mal getötet, und das, so befürchtete er, war keine gesunde Basis für eine Beziehung. Vielleicht fühlte sie sich wegen dieses Ereignisses zu ihm hingezogen, hatte sein Eingreifen verherrlicht und ihn auf ein Podest gehoben, was er nicht verdiente, und das umso weniger, als er einen Menschen getötet hatte – Mörder hin oder her. Aber vielleicht täuschte er sich auch, vielleicht hegte sie nur freundschaftliche Gefühle für ihn. Sie war so hübsch, dass er ständig versucht war, sie an sich zu ziehen und in die Arme zu nehmen. Beim Erwachen an diesem Morgen wusste er, dass er von ihr geträumt hatte. Was zurückblieb, war der bittere Nachgeschmack der Enttäuschung. Er war ihr so nahe gewesen, ihre Körper hatten sich berührt, sein Herz hatte schneller geschlagen. Doch als er aufwachte, war da nur der Regen, der gegen die Fenster prasselte.


  Der Tag war erst wenige Stunden alt, und schon spürte er, dass Juliette ihm fehlte.


  Die Tür zu seinem Büro öffnete sich, und Lee Fletcher trat ein.


  Er war wie Brolin Detective bei der Kripo, aber schon um die vierzig, mit einem Schmerbauch, einer beginnenden Glatze und einem dicken Schnauzbart, der den bitteren Zug verbarg, den berufliche und emotionale Enttäuschungen hinterlassen hatten.


  »Hi, QB, hier ist der rechtsmedizinische Befund.«


  Er legte ein mehrseitiges Fax auf den vollen Schreibtisch.


  »Sieht so aus, als wäre der Schlächter von Portland zurückgekehrt. Ich an deiner Stelle würde mich in Acht nehmen vor einem Typen, dem ich mit einer Neun-Millimeter-Knarre das Hirn weggeblasen habe!«


  Fletcher lachte gekünstelt. Er mochte Brolin nicht, er fand ihn zu jung, um Ermittlungen bei der Kripo zu leiten. Dass ein ehemaliges FBI-Mitglied ihm seinen Job wegschnappte, war die Höhe, noch dazu, wenn er aussah wie ein Footballstar. Fletcher hatte ihm den Spitznamen QB gegeben und fand, dass er gut zu seinem Äußeren passte. »Klasse Visage, klasse Body, aber null Feeling«, tönte Fletcher oft, wenn er von ihm sprach. Und er war sicher, wäre Brolin nicht zur Kripo gekommen, dann hätte er statt dieses Greenhorns die Ermittlungen im Fall des Schlächters von Portland geleitet. Dann hätte in den Tagen nach Leland Beaumonts Tod auf den Titelseiten der Abendzeitungen sein Gesicht geprangt. Und wer weiß, vielleicht hätte das auch seiner Beziehung mit Liz gut getan und die Scheidung verhindert.


  »Nimm dich in Acht vor Phantomen, QB!«


  »Mache ich, danke, Fletcher.«


  Der zwinkerte ihm zu und untermalte seinen Abgang mit einem »Buuh!«, das komisch sein sollte, lachte erneut und verschwand.


  »Idiot …«, murmelte Brolin und griff nach dem Bericht der Rechtsmedizinerin.


  Dr.Sydney Folstom hatte die pathologische Untersuchung vorgenommen, und mit einem starken Mikroskop und verschiedenen Spezialtechniken war es ihr gelungen, den Ablauf der Ereignisse herzuleiten. Sobald es am menschlichen Körper eine Verletzung gibt, gruppieren sich gewisse Zellelemente in einer bestimmten Anordnung und in eindeutiger Funktion. Dann braucht der Pathologe nur genau die für jede Wunde festgestellten Daten zu untersuchen, um durch das Vorhandensein oder Fehlen gewisser Zellelemente eindeutig feststellen zu können, welche Wunden früher oder später zugefügt wurden. So kann er durch Vergleiche eine Chronologie der Fakten erarbeiten.


  Da Brolin bei der Autopsie zugegen gewesen war, überflog er die ersten Seiten und konzentrierte sich auf die Schlussfolgerungen.


  »Die post mortem vorgenommene zytologische Untersuchung, vor allem die Analyse des Kaliumgehalts in der Glaskörperflüssigkeit, bestätigt den angenommenen Todeszeitpunkt, das heißt die Nacht von Mittwoch, 29. Sept., auf Donnerstag, 30. Sept., zwischen Mitternacht und 4 Uhr früh.«


  Er übersprang einige Zeilen, die die Namen und Erklärungen der angewandten Techniken auflisteten und so eigenartige Ausdrücke aus dem Fachvokabular der Rechtsmedizin enthielten wie Fibronektin, saure und basische Phosphatase und C3a, die selbst für einen beim FBI ausgebildeten Detective ein einziges Kauderwelsch waren.


  Die Blutanalyse des Opfers bestätigte die Präsenz von Methan, aus der man auf die Verwendung von Chloroform schließen konnte. Die an den Oberarmen festgestellten inneren Hämatome sowie im Mund gefundene Baumwollfasern legten den Verdacht nahe, dass der Angreifer von hinten gekommen war und seinem Opfer einen mit Chloroform getränkten Stoff auf den Mund gepresst hatte, um es zu betäuben.


  Es gab keine klinischen Anzeichen dafür, dass das Opfer später noch einmal zu sich gekommen war. Der Täter hatte die Frau vermutlich in die Ruine verschleppt, um sie dort zu töten. Zuerst hatte er mit einem Messer immer heftiger auf sie eingestochen, als hätte er jegliche Selbstbeherrschung verloren. Die starken Blutungen im Vaginalbereich ließen darauf schließen, dass er seine Aufmerksamkeit dann dem Geschlecht der bereits verstorbenen Frau zugewandt hatte. Die trotz der durchtrennten Schlagadern und Venen geringen Blutungen, die bei der mikroskopischen Untersuchung festgestellt wurden, verwiesen darauf, dass der Mörder die Amputation der Unterarme sowie die Verletzungen im Hüftbereich als Letztes vorgenommen hatte. In welcher Reihenfolge die Verstümmelungen erfolgten, war nicht mehr zu rekonstruieren.


  Die Mikroskopanalyse der Verätzung auf der Stirn ließ vorerst keine weiteren Schlüsse zu. Es war nichts Bestimmtes zu erkennen, doch es schien wenig wahrscheinlich, dass sie dem Opfer ante mortem zugefügt worden war, allerdings konnte man noch keine definitiven Schlüsse ziehen. Die Beschaffenheit der verwendeten Säure wurde gerade im Gaschromatographen des Labors untersucht.


  Brolin legte den Bericht neben seine Akte, zu der einige auf seinem Schreibtisch verstreute Fotos gehörten. Jetzt besaß er die ersten Elemente, die zur Erstellung eines Profils nötig waren. Die Betrachtung des Opfers, seines Lebens und Verhaltens war ebenfalls wichtig, aber im Moment handelte es sich um ein Opfer X, wie es im Fachjargon hieß. Er würde seine ersten Schlussfolgerungen mit unvollständigem Ausgangsmaterial ziehen müssen.


  Er hatte schon gewisse Vorstellungen, spezielle Faktoren, die er im Laufe der Ermittlungen festgestellt hatte, aber jetzt musste er die Akte noch einmal ganz von vorn durchgehen, um das psychologische Profil des Mörders vorzubereiten.


  Er schaltete seinen Wasserkocher ein, um sich Tee zu machen. Das trübe Wetter verbreitete ein kaltes, graublaues Licht. In den meisten gegenüberliegenden Häusern waren die Fenster erleuchtet, obgleich es erst Vormittag war.


  Als wollte die Welt die Nacht nicht verlassen, dachte Brolin, während er nach draußen sah.


  Von seinem Fenster aus überblickte er die ganze Stadt, über der heute ein rußiger Schleier zu liegen schien. Brolin erinnerte sich an die Abende seiner Kindheit, als er sich damit amüsierte, sich Geschichten über Hexen und schwarze Magie auszudenken.


  »Wie in einem Science-Fiction-Film«, murmelte er.


  Als der Tee fertig war, setzte er sich an seinen Schreibtisch, schaltete das Licht ein und stellte den dampfenden Becher ab. Eine lange, mühselige und nervenaufreibende Arbeit lag vor ihm.
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  Als Salhindro und Bentley Cotland eintraten, duftete es im Büro nach Waldfrüchten. Salhindro hatte dem künftigen Deputy die Örtlichkeiten gezeigt und den Tag damit verbracht, ihm die Strukturen und Funktionen des Polizeipräsidiums von Portland zu erklären. So hatte er ihn vor allem von Brolin fern halten wollen, damit dieser allein arbeiten und sich konzentrieren konnte.


  Die beiden Männer betrachteten die Lichtoase, die sein Schreibtisch in dem dunklen Zimmer bildete.


  »Ganz schön finster hier«, meinte Salhindro und schnupperte. »Riecht es hier etwa nach Früchtetee?«


  Ohne den Kopf zu heben, deutete Brolin mit seinem Stift auf die Teekanne.


  »Bedien dich.«


  Das ließ sich Salhindro nicht zweimal sagen und bot auch Cotland eine Tasse an, der jedoch höflich ablehnte.


  »Wie weit bist du?«, fragte Salhindro.


  Brolin blickte auf und sah die beiden Männer kurz an.


  »Ich entwerfe eine erste Skizze des Profils.«


  »Und was kommt dabei heraus?«


  »Ich will versuchen, es so klar wie möglich für euch zusammenzufassen.«


  Wie immer, wenn er sich konzentrierte, zog sich eine tiefe Falte über Brolins Stirn, doch Salhindro hütete sich, ihn darauf hinzuweisen, dass er völlig kaputt aussah und unbedingt Ruhe brauchte.


  »In den Siebzigerjahren startete das FBI eine Kampagne zur Verhaltensforschung von Serienmördern, da dieses Phänomen immer häufiger auftrat. Jahrelang wurden hunderte von verhafteten Tätern im Gefängnis befragt, um ihre Motivation besser zu verstehen; ihr Verhalten wurde unter allen Aspekten untersucht und analysiert. So entstanden das NCAVC, das Nationale Zentrum zur Analyse von Gewaltverbrechen, und das VICAP, ein Programm zur Verhütung von Gewaltverbrechen, die heute ein Datenpool im Kampf gegen Gewaltverbrechen mit sexueller Komponente sind, aber es wurde auch die Technik des Profilings entwickelt. Diese Wissenschaft besteht darin, alle Elemente eines Verbrechens zu studieren – Tatort, Zustand des Opfers, Biografie des Opfers –, um möglichst viel über den Täter zu erfahren. Diese Wissenschaft entwickelte sich im Laufe der Zeit und ermöglichte in den letzten Jahrzehnten die Festnahme zahlreicher Krimineller.«


  »Ist es denn zulässig, dass Sie als Leiter der Ermittlungen selbst das Profil erstellen?«, fragte Cotland, der wieder einmal versuchte, die Vorgehensweise zu begreifen.


  Brolin winkte ab.


  »Zunächst müssen Sie wissen, dass das Profil nur ein Hilfsmittel bei den Untersuchungen ist. Es geht nicht darum, mit dem Finger auf diesen oder jenen Verdächtigen zu zeigen, sondern darum, in welche Richtung ermittelt werden soll, und dafür bin ich wohl der am besten geeignete Mann. Hinzu kommt, dass die Polizei von Portland noch nicht über eine eigene Abteilung von Profilern zur Unterstützung der Ermittlungen verfügt und dass ich keine Lust habe, mich ans FBI zu wenden. Haben Sie sich nie gefragt, warum ich, trotz meines für einen Detective jungen Alters, mit solchen Fällen betraut werde, die eigentlich Leuten mit mehr Erfahrung übertragen werden müssten, wie zum Beispiel Lee Fletcher? Ganz einfach deshalb, weil diese Fälle eine psychologische Ausbildung erfordern, und die habe ich als Einziger bekommen, und zwar beim FBI.«


  Cotland runzelte die Stirn.


  »Sie waren in Quantico?«, fragte er erstaunt.


  Brolin strich sich übers Kinn und seufzte. Er hatte keine Lust, diesen Abschnitt seines Lebens mit Cotland zu diskutieren. Salhindro spürte sein Unbehagen und griff prompt ein: »Also, erklärst du uns nun deine Schlussfolgerungen?«


  Brolin nickte und lud sie ein, Platz zu nehmen, doch Salhindro zog es vor, sich auf die Schreibtischkante zu setzen.


  »Ich habe die Fotos und den Autopsiebericht genau studiert. Da ich auch die Möglichkeit hatte, den Tatort zu besichtigen, konnte ich all diese Elemente zusammenfassen und interessante Schlüsse daraus ziehen. Rekonstruieren wir zunächst den Tathergang anhand unserer Informationen. Bei dem Opfer handelt es sich um eine sehr attraktive Frau, die wir ›A‹ nennen wollen, solange sie nicht identifiziert ist. Sie ist eher ein athletischer Typ, wenngleich etwas mager, vielleicht ein Mannequin. Nach der Untersuchung des Magen-Darm-Inhalts können wir vermuten, dass ›A‹ ihre letzte Mahlzeit wenige Stunden vor ihrem Tod eingenommen hat, das heißt am Mittwochabend. Der Täter hat sie also zwischen Sonnenuntergang und Mitternacht, der frühestmöglichen Todeszeit, überwältigt. Über die Umstände dieses Überfalls will ich mich nicht weiter auslassen, solange wir nichts Näheres über das Opfer wissen. Halten wir nur fest, dass die Frau von hinten angegriffen und mit einem chloroformgetränkten Stoff, den der Mörder ihr auf den Mund drückte, betäubt wurde. Sie hat versucht, sich zu wehren, davon zeugen die starken subkutanen Blutungen an beiden Oberarmen. Es ist höchst unwahrscheinlich, dass sie sich mitten in der Nacht aus freien Stücken in den Washington Park und zu der Ruine, wo sie umgebracht wurde, begeben hat. Der gepflegte Körper und die guten Blutwerte, die bei der Blutanalyse herauskamen, deuten eher auf ein geregeltes Leben hin. Also hat X sie dorthin verschleppt. Da keine Textilfasern in den Wunden gefunden wurden, können wir davon ausgehen, dass sie bereits nackt war, als er mit dem Messer auf sie einstach und sie tötete. Er hat sie zwischen Mitternacht und vier Uhr morgens an den Tatort gebracht. Ich erinnere daran, dass er dort einige Tage zuvor größere Mengen Mercaptan versprüht und den Eingang verbarrikadiert hatte – vermutlich um sicherzustellen, dass niemand hineingehen würde. Wahrscheinlich hat er gelüftet, bevor er in der Mordnacht kam. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er mit seinem Opfer dort lange Zeit bei diesem unerträglichen Gestank verbracht hat. Alles muss perfekt sein, damit er seine Fantasien umsetzen kann.«


  Salhindro lauschte aufmerksam und nickte von Zeit zu Zeit, während Cotland die Augen zusammenkniff, als der Bericht immer morbider wurde.


  »Unser Mann befindet sich also mit dieser bewusstlosen Frau in der Ruine. Sie sind mitten im Wald, es ist Nacht, und das Einzige, was man hört, sind vermutlich die Schreie der Nachtvögel. Er hat es auf sich genommen, sie hierher zu bringen, was voraussetzt, dass er einen Wagen hatte, aber auch, dass er sie mehr als dreihundert Meter auf dem Rücken durch den Wald getragen hat! Wer solche Strapazen auf sich nimmt, hat einen präzisen Plan.«


  »Vielleicht kannte er keinen anderen Ort, wo er seine Ruhe hatte«, unterbrach ihn Cotland.


  Brolin schüttelte den Kopf.


  »Nein, er hat sie sicherlich mit dem Wagen zum Kingston Drive gebracht, und in diesem Fall hätte er ebenso gut in südliche Richtung zu den großen unbewohnten Wäldern fahren können, wo die Leiche erst viel später oder nie gefunden worden wäre. Wenn er die Mühe auf sich genommen hat, sie hierher zu bringen, dann mit einem Ziel. Er wollte, dass sie gefunden wird.«


  Unbehagen überkam die beiden Männer, die ihm lauschten. Brolin fuhr fort.


  »Er hat einen Ort gesucht, der abgelegen genug ist, um die Tat ungestört ausführen zu können, doch da die Ruine Obdachlosen als Unterschlupf dient, wusste er, dass man die Leiche früher oder später entdecken würde. Es gibt andere Indizien, die für diese Hypothese sprechen, doch darauf komme ich später. Er ist also mit ihr in dieser Ruine und zieht sie aus, um ihren Körper zu bewundern. Zu diesem Zeitpunkt ist sie nur bewusstlos. Doch das Chloroform verliert seine Wirkung, und sie kommt langsam zu sich. X hat sie entkleidet, aber er wagt sicher nicht, sie zu berühren, da sie stöhnt oder sich leicht bewegt. Er muss sich also damit begnügen, zu fantasieren. Sie ist ihm ausgeliefert, er kann mit ihr machen, was er will. Doch er wird ›A‹ nicht missbrauchen, solange sie am Leben ist. Sie ist nur ein Gegenstand der Befriedigung für ihn und hat in dem Augenblick aufgehört, eine Frau zu sein, als er sie ausgewählt hat und wusste, dass sie ihm gehören würde.«


  Brolin hielt kurz inne, ehe er fortfuhr: »Er betrachtet also den nackten Körper, der ihm gehört. Sie ist sein Geschöpf. Doch irgendetwas macht ihn wütend, vielleicht öffnet sie die Augen, oder sie versucht, sich aufzurichten oder zu sprechen, was auch immer, sie zeigt, dass sie lebendig ist, sie tut etwas, das er nicht kontrollieren kann, und er stürzt sich auf sie und sticht etwa zwanzigmal mit dem Messer auf sie ein. Er tobt, bis sie sich nicht mehr bewegt. Jetzt ist sie das Lustobjekt, das er haben wollte, er hat sie dehumanisiert, sie zu einem Ding, zu einem Instrument der Lust degradiert. Indem er mit dem Messer ihren Körper attackiert, macht er sie sich zu Eigen, er ist wie in Trance, er kann nicht mehr aufhören, er stößt wieder und wieder zu, wie ein Penis, ihr Blut spritzt wie Samenflüssigkeit, und in seinem Wahn vergisst er sich so weit, dass er sie zweimal in die Hüften beißt. Da wir weder Sperma noch Verletzungen an den Körperöffnungen gefunden haben, wissen wir, dass er sie nicht physisch vergewaltigt hat, aber die Allmacht, die er über sie hat, bringt ihn zum Höhepunkt. Als ihm bewusst wird, was er getan hat, stößt er ihr das Messer in die Scheide, um zu zeigen, wozu er fähig ist. Er dreht die Klinge im Inneren hin und her, denn sie ist die Verlängerung seines Penis, und so beweist er uns, dass er in der Lage ist, sie zu nehmen. Während des ganzen Akts, während der bestialischen Tötung, muss es zur Erektion gekommen sein und vielleicht auch zum Samenerguss, allerdings im angekleideten Zustand. Wir haben nirgendwo Spuren von Sperma gefunden, dennoch hat das Verbrechen eine starke sexuelle Färbung, und ich denke, dass er kurzfristig die Kontrolle über sich verloren hat. Jetzt löst sich die seit Jahren aufgestaute Spannung, ihm wird langsam bewusst, was er getan hat, und er braucht eine Weile, um sich zu beruhigen. Sobald er wieder einen klaren Kopf hat, amputiert er ihre Unterarme, um eine Trophäe zu haben und um sein Vorbild Leland Beaumont zu imitieren.«


  »Aber Leland Beau …«, begann Cotland.


  Brolin winkte ab.


  »An dieser Stelle kommen wir zu einem anderen entscheidenden Indiz. Er verätzt die Stirn seines Opfers mit Säure, so wie es Leland Beaumont getan hat. Als ich letztes Jahr Beaumonts Profil erstellt habe, ging ich fälschlicherweise davon aus, dass er die obere Gesichtshälfte seiner Opfer verätzte, weil er die Frauen, zumindest vom Sehen, kannte, und dass er sich selbst zu entlasten versuchte, indem er ihnen ihr menschliches Gesicht nahm. Aber wir haben herausgefunden, dass Beaumont keine Verbindung zu seinen Opfern hatte, dass er sie rein zufällig auf der Straße – oder wie in Juliettes Fall per Internet – auswählte. Die beiden ersten ähnelten seiner Mutter, und ich schloss daraus, dass er versuchte, sich der Sexualität seiner Mutter zu bemächtigen oder, sofern er eine intime Beziehung zu ihr gehabt hatte, diese noch einmal zu durchleben. Doch später muss er die Mädchen für unwürdig gehalten haben, weil sie ihm nicht die Ekstase vermittelt haben, die er sich erträumt hatte, und er beraubte sie ihrer Persönlichkeit, indem er ihnen die Stirn verätzte.«


  »Aber Juliette sah den anderen Mädchen nicht ähnlich«, warf Salhindro ein, der die Ermittlungen nie unter diesem Blickwinkel gesehen hatte.


  »Nach Juliettes Aussage chatteten sie und Leland Beaumont schon eine Weile im Internet. Als er zu sehr auf ein Treffen drängte, zog sie sich zurück. Er, der bereits drei Frauen getötet hatte und sich dadurch immer stärker, wenn nicht gar allen überlegen fühlte, ertrug diese Ablehnung nicht. Also beschloss er, Juliette zu entführen und sie sich, wie die anderen, gefügig zu machen. Das ist die einzig logische Erklärung, die ich sehe, und ich denke, sie ist nicht weit von der Wahrheit entfernt.«


  »Und wie ist das bei dem Mörder aus dem Wald?«, fragte Cotland.


  »Das ist schwer zu sagen. Bislang habe ich keine Gewissheit, wann genau er die Säure eingesetzt hat, doch es wird wohl post mortem gewesen sein, vermutlich eine der letzten Handlungen, bevor er den Tatort verließ. Möglicherweise war es eine Hommage an Beaumont, eine Art Verehrung, denn irgendwie muss er ihn persönlich gekannt haben, da niemand außer uns etwas von der Säure wusste. Als die Tote gefunden wurde, war sie nackt, und die Beine waren gespreizt, ein Zeichen dafür, dass der Täter sie demütigen wollte; hätte er sie gekannt, hätte er den Körper vermutlich anders hingelegt und versucht, der Frau wenigstens ein Minimum an Würde zurückzugeben, oder er hätte das Gesicht mit einem Kleidungsstück verhüllt, um es nicht ansehen zu müssen. Indem er unser Opfer ›A‹ in entwürdigender Haltung zurücklässt, steht er zu seinem Verbrechen und gibt uns klar zu verstehen, was er mit dem in die Vagina gestoßenen Messer getan hat: Er hat sie unterworfen, er hat sie besessen, und er zeigt uns, dass er in sie eingedrungen ist. Selbst wenn es für uns nur ein Messer ist, also ein Ersatz, ist die Waffe für ihn in diesem Moment eine Verlängerung seines Penis. Indem er seine kleine Inszenierung hinterlässt, beweist er uns genau das Gegenteil von dem, was er beabsichtigt hat: Er ist impotent, unfähig, in sein Opfer einzudringen, was auf einen einzelgängerischen Junggesellen hinweist. Ich denke, zwischen zwanzig und fünfundzwanzig Jahren.«


  Brolin machte eine kleine Pause, um einen Schluck Tee zu trinken. Seine Augen glänzten, und Cotland fragte sich, ob das auf Trauer und auf Mitleid mit den Opfern zurückzuführen war oder auf die Erregung, in die ihn sein eigener Bericht versetzte. Seit einer Weile hatte er eine leichte Veränderung in der Haltung des jungen Detectives bemerkt; dieser schloss kurz die Augen, wenn er von der Atmosphäre am Tatort sprach, er lächelte fast, wenn er das Gemetzel und die Emotionen des Mörders beschrieb, und Cotland war sich nicht sicher, ob Brolin nicht schlichtweg dabei war, sich in den Täter hineinzuversetzen.


  »Vor allem aber ist es wichtig, die Typologie des Mörders zu erkennen. Es gibt zwei Kategorien: den organisierten, psychopathischen und den unorganisierten, psychotischen. Anhand der zusammengetragenen Indizien hat er etwas von beiden Kategorien.«


  »Könnte es sich auch um zwei Täter handeln?«, fragte Salhindro.


  »Nein, das glaube ich nicht. Wir haben es eher mit einem unerfahrenen Mörder zu tun, der von beiden Kategorien etwas hat. Er hat den Tatort sorgfältig ausgewählt und hatte ein relativ großes Messer bei sich: Das bedeutet, er hatte einen Vorsatz, was bei desorganisiert-psychotischen Tätern äußerst selten, wenn nicht unmöglich ist. Er hat auch an das Chloroform gedacht. Alles weist darauf hin, dass er seine Tat sorgfältig vorbereitet hat. Seine Unfähigkeit, selbst in sein Opfer einzudringen, ebenso wie die Verletzung der Genitalien, lässt hingegen vermuten, dass er in sexueller Hinsicht unreif ist. Noch dazu tötete er in einer Art Besessenheit, er musste immer und immer wieder zustechen, und ich vermute, dass er sein Opfer in seinem Anfall sogar gebissen hat. Auch die Tatsache, dass er die Frau von hinten mit Chloroform angegriffen hat, verrät eine psychotische Neigung. Er nimmt sich nicht die Zeit, mit ihr zu sprechen und zu spielen, sich ihr überlegen zu fühlen, ehe er zur Tat schreitet. Vielleicht fühlt er sich außerstande dazu. Andererseits legt er eine ungeheure Kaltblütigkeit an den Tag, indem er die beiden Bissabdrücke an den Hüften wegschneidet, sowie Intelligenz, indem er einen Tatort wählt, an dem es die von den Obdachlosen hinterlassenen unzähligen Spuren unmöglich machen, Haare oder Fasern auszuwerten.«


  »Das heißt, es handelt sich bei dem Mörder um einen ›Mischtypen‹ …«, fasste Salhindro zusammen.


  »Davon bin ich überzeugt. Er plant sein Verbrechen zielgerichtet, doch während der Tat verliert er die Kontrolle, fängt sich dann aber wieder. Keine oder wenig Gewalt ante mortem, ein Blitzangriff und die Unfähigkeit, sein Opfer selbst zu vergewaltigen – das weist ihn als psychotisch-unorganisiert aus. Dennoch hat er die Geschehnisabläufe überlegt vorbereitet, sein Opfer vielleicht genau ausgewählt und war kurz nach der Tat wieder bei klarem Verstand.«


  »Und was bringt uns das de facto für die Ermittlungen?«, fragte Cotland.


  »Dem können wir viele Dinge entnehmen, Mister Deputy.«


  Beim Gebrauch seines künftigen Titels zuckte Cotland zusammen.


  »Zunächst können wir daran ein allgemeines Profil ablesen. Er muss zwischen zwanzig und fünfundzwanzig Jahre alt sein. Er ist weiß und von athletischer Statur, wenngleich etwas asthenisch, etwa eine Disharmonie zwischen Körper und Kopf, ein schmaler, langer Oberkörper, der dennoch recht muskulös ist.«


  »Wie wollen Sie anhand der Tat eines Mörders darauf schließen, wie er aussieht?«, rief Cotland, offensichtlich wenig geneigt, diese Methoden zu akzeptieren.


  »Es gibt komplexe Untersuchungen, die einen überzeugenden Zusammenhang zwischen Körperbau und Mentalität nachweisen. Man spricht hier von der Konstitutionstypologie. Und die Statistiken, die das FBI in den letzten zwanzig Jahren erstellt hat, belegen, dass man bestimmten Typen von psychotischen Mördern mehr oder minder ein gewisses Äußeres zuordnen kann.«


  »Auf jeden Fall muss er eine gute körperliche Konstitution gehabt haben, um sein Opfer überwältigen und ihm das mit Chloroform getränkte Tuch auf den Mund pressen zu können«, fiel Salhindro ein.


  Cotland nickte wenig überzeugt.


  »Unser Mann muss also zwischen zwanzig und fünfundzwanzig Jahren alt sein, das ist das typische Einstiegsalter für diese Art von Mörder. Die Tote war offenbar um die fünfundzwanzig – oft wählen Serienmörder Opfer derselben Ethnie und Altersgruppe wie sie selbst, außer ein präzises Indiz weist auf das Gegenteil hin, was hier nicht der Fall ist. Er ist also weiß. Seine Brutalität deutet auf eine ausgeprägte Wut hin, und ich nehme an, dass er sich hinterher eine Weile erholen musste, ehe er die Verstümmelungen vornehmen konnte. Diese Verstümmelungen zeugen von der Lust, die er verspürt hat, deshalb nimmt er einen Teil seines Opfers mit. Da solche menschlichen Trophäen nicht geruchfrei sind, weiß man, dass Mörder, die einen Teil ihrer Opfer mitnehmen, allein und zumeist recht abgeschieden leben. Sie neigen zu nekrophilen Handlungen. Es würde mich also nicht wundern, wenn er mit den Unterarmen seines Opfers masturbiert.


  Andererseits beschließt er, sein Verbrechen im Wald zu begehen. Es gibt hunderte von Orten in Portland, wo er es hätte verüben und das Opfer zurücklassen können, aber er hat sich für den Wald des Washington Park entschieden. Ich nehme an, er brauchte eine vertraute Umgebung, die ihm die nötige Sicherheit gibt, um die Tötungshandlung auszuführen. Es ist also durchaus möglich, dass unser Mann in einem abgelegenen Haus im Wald wohnt. Die meisten Serienmörder töten Frauen, die mehr oder weniger ihrer eigenen sozialen Schicht angehören, und wählen einen Ort, der ihnen vertraut ist, um so im Moment der Tat Sicherheit und Selbstvertrauen zu haben. Das gilt zumindest für Erstlingstäter.«


  Salhindro nickte und schenkte sich Tee nach.


  »Was das soziale Milieu angeht, so unterscheidet sich dieser Fall: Der Nagellack an den Zehennägeln, die gepflegte Haut und die rasierten Achsel- und Schamhaare weisen deutlich auf ein gewisses gesellschaftliches Niveau hin, das unser Mörder nicht hat. Aber da er sexuell unreif ist, ist es gerade das, was ihn anzieht. Es gefällt ihm, und offenbar ist er in seiner Umgebung nicht daran gewöhnt. Wahrscheinlich handelt es sich um eine Person aus ländlichen Verhältnissen oder einem unteren sozialen Milieu. Vielleicht ein Bauernsohn oder so, ich nehme an, dass er von der sozialen Umwelt isoliert lebt. Außerdem wissen wir, dass er der Phase nach dem Tod die größte Aufmerksamkeit gewidmet hat, denn da hat er am schlimmsten gewütet, also ist die Vermutung logisch, dass er sich vor dem Tod nur wenig für sein Opfer interessiert hat. Er hat sicher nicht mit der Frau gesprochen, denn er betrachtete sie nur als Spielball der eigenen Begierde; er hat sie sofort dehumanisiert, und das macht ihn zu einem gefährlichen Täter. Er sieht nicht die menschliche Seite, sie ist nur ein Lustobjekt, und wenn man bedenkt, mit welcher Wut er sich auf den Körper gestürzt hat, kann ich euch versichern, dass er es wieder und wieder tun wird, bis wir ihn geschnappt haben.«


  Man hörte nur noch die gedämpften Stimmen jenseits der Tür und den Wind, der gegen die Fensterfront schlug.


  »Fassen wir also zusammen«, sagte Salhindro schließlich. »Wir suchen einen jungen Weißen, zwanzig bis fünfundzwanzig Jahre alt, der vermutlich als sozialer Außenseiter auf dem Land lebt, körperlich eher disproportioniert, aber dennoch recht kräftig ist und der ein Auto hat.«


  Brolin nickte.


  »Ich würde hinzufügen, dass er wahrscheinlich vorbestraft ist – er ist der Standardtypus des jungen asozialen Delinquenten, der gerne die Autoritäten herausfordert. Während er die Tat ausführte, gab es kein Zögern, und ich denke nicht, dass er Alkohol oder Drogen konsumiert hatte, dazu beherrschte er die Situation vor und nach der Tat zu gut. Aber er hat vermutlich eine Vorstrafe wegen Sittlichkeitsvergehen. Die Art, wie er über zwanzigmal auf sie eingestochen hat, verrät eine sicher seit langem angestaute Wut, er ist also schon eine gute Weile labil. So viel Zorn konnte nicht ewig unterdrückt werden, daher auch sein relativ junges Alter, aber es ist nicht leicht, zu töten, doch er hat nach der Tat seine Kaltblütigkeit bewahrt, was eine gewisse Lebenserfahrung zeigt. Wir müssen alle Jugendlichen in der Region überprüfen, die wegen Sittlichkeitsvergehen, vor allem wegen Exhibitionismus, vorbestraft sind. Er hat noch nicht die nötige Sicherheit und Reife, um zu vergewaltigen.«


  Salhindro sah den jungen Detective aufmerksam an.


  »Gibt es noch etwas?«, fragte er.


  Brolin schien besorgt. Er hatte plötzlich diesen verschleierten Blick, der typisch für ihn war, wenn er einen Tag damit verbracht hatte, an einem Täterprofil zu arbeiten.


  »Nun, ich glaube«, brachte er zögernd hervor, »ich glaube, wir haben es mit einem gefährlichen Psychopathen zu tun. Letztlich hat er alles von einem organisierten Mörder, nur dass es sein erstes Verbrechen war und er die Situation noch nicht voll im Griff hatte. Er konnte seine Fantasien nicht richtig ausleben. Darum befürchte ich, dass er bald wieder zuschlagen wird, um seinem Ziel näher zu kommen. Ich glaube, mit zunehmender Erfahrung wird er versuchen, seine Vorgehensweise zu ›perfektionieren‹.«


  Brolin überlegte einen Augenblick.


  »Er wollte, dass wir die Leiche finden«, fuhr er fort. »Er hat sie absichtlich dorthin gelegt, damit wir erfahren, was er getan hat, damit wir von seiner Existenz wissen, über ihn sprechen und ihn fürchten. Es ist ein narzisstischer Sexualverbrecher der schlimmsten Sorte, ein Kind, das viel gelitten hat und aus dem ein Mann voller Wut und Hass gegen die anderen geworden ist. Dieser eine Mord war nicht alles, es wird weitere Opfer geben.«


  »Gibt es denn keine Möglichkeit, dass er von selbst aufhört?«, wollte Cotland wissen.


  »Das ist unwahrscheinlich. Er tötet, weil er sich für das, was er durchgemacht hat, rächen will, und vor allem, weil er eine Befreiungsfantasie entwickelt hat, die von Gewalt, Allmacht über sein Opfer und vom Tod beherrscht ist. Was er anstrebt, ist die Befriedigung jener Lust, von der er schon so lange träumt. Sie und ich, wir wissen genau, dass wir unsere Fantasien nicht vollständig realisieren können, er weiß es nicht oder akzeptiert es nicht. Und er wird es wieder und wieder versuchen. Seine Wut wird durch die Frustration über das Nichtgelingen immer mehr wachsen, und er wird sich immer grausamer und unmenschlicher verhalten.«


  Regen begann gegen die Fensterscheiben zu trommeln.


  »Und es werden immer mehr Opfer werden«, sagte Brolin mit tonloser Stimme.


  Bentley Cotland konnte bei der Erinnerung an die Leiche der Frau auf dem kalten Obduktionstisch aus Edelstahl ein angewidertes Frösteln nicht unterdrücken.
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  Die Straße schlängelte sich durch die bewaldete Landschaft und führte teilweise am Columbia River entlang. Es war eine Region mit tiefen Schluchten, eindrucksvollen Felsformationen und Nadelbäumen, so weit das Auge reichte. Brolin dachte während des Fahrens an jenen Film, den er als Jugendlicher gesehen hatte, Phenomena von Dario Argento. Die bedrückende Atmosphäre in diesen einsamen Schweizer Tälern und Schluchten hatte ihm damals mehrere schlaflose Nächte bereitet. Wenn er gewusst hätte, dass es nur wenige Kilometer von seinem Zuhause entfernt eine ebenso bedrohliche Landschaft gab, hätte er wohl nie mehr ein Auge zugetan.


  Er hatte die Interstate 84 etwa zehn Kilometer zuvor verlassen und fuhr jetzt in östliche Richtung. Und das gefiel ihm so sehr an Oregon. Portland war durchaus eine Großstadt, man fand hier alles, was man wollte, hatte auf der einen Seite das Meer, auf der anderen Seite in einer Entfernung von nur hundert Kilometern die Berge. Man setzte sich ans Steuer, und eine Stunde später schien die Landschaft einem Reisebericht von Louis und Clark zu gleichen, zwei berühmten Forschern, die zu Beginn des 19. Jahrhunderts die Vereinigten Staaten von Ost nach West durchquerten. Hier behauptete sich die Natur mit ihrer ganzen vorsintflutlichen Üppigkeit und stellte stolz ihre Bergkämme, Schluchten, Wasserfälle und ihre undurchdringlichen Wälder zur Schau. Auch wenn es kaum vorstellbar war, so gab es doch noch Flecken in diesem Land, die bisher kein Mensch betreten hatte.


  Brolin wusste, dass die Spur zu dem Mörder über Leland Beaumont führen musste. Auf gewisse Weise hatte der Killer eine eigene Fantasie entwickelt, die aber von Parallelen zu dem Tatverhalten Beaumonts geprägt war. Sie hatten sich gekannt, waren lange genug zusammen gewesen, sodass Beaumont ihm seine Vorgehensweise anvertrauen und ihm vielleicht sogar gewisse Praktiken beibringen konnte. Es war schon erstaunlich, dass beide Männer Kenntnisse in der Chirurgie hatten und ihren Opfern auf die gleiche Weise die Unterarme amputierten.


  Der weiße Mustang heulte auf, als Brolin plötzlich herunterschaltete, um in dem winzigen Ort Odell an der Tankstelle zu halten. Dort erkundigte er sich nach dem Weg, tankte voll und fuhr weiter. Es war Dienstag früh, und die Morgennebel hingen noch wie graue Tücher dicht über den Dächern. Den gestrigen Tag hatte Brolin damit zugebracht, ein provisorisches Täterprofil zu erarbeiten und das Detail zu finden, das den Unterschied ausmachen würde. Vom Labor hatte er erfahren, dass unter den unzähligen am Tatort genommenen Proben keine verwertbare Spur gefunden worden war. Abends hatte er dann die alten Akten in Sachen Leland Beaumont durchgelesen. Brolin wollte erneut in dessen Leben eintauchen, Leute sprechen, mit denen er Umgang gehabt hatte, vielleicht sogar seinen Vater befragen, diesen finsteren, wortkargen Einsiedler, der Leland großgezogen hatte.


  Zehn Kilometer weiter gelangte er in das County Wasco; Brolin wurde allmählich müde. Die von hohen Nadelbäumen gesäumte Straße war kurvenreich und führte bisweilen durch ein anonymes Dorf. Brolin suchte nach Schildern, die ihm den Weg zum Schrottplatz wiesen, konnte aber keinen Hinweis entdecken, bis er direkt davorstand. Eine ungeteerte Straße, mehr ein Weg, zog sich durch den Wald, und der Mustang hüpfte im Rhythmus der Schlaglöcher bis zur Lichtung des Schrottplatzes »Wilbur Scrap Yard«, wie das riesige Schild an dem Tor ankündigte. Blechberge türmten sich hinter dem Zaun auf – ausgeschlachtete, entkernte Karosserien verrosteten in der Waldluft. Brolin fuhr durch das Tor und parkte vor dem Fertigbau, der als Büro diente.


  Ein Mann in Latzhose und T-Shirt mit einem aufgedruckten Foto der Patriots tauchte auf und wischte sich die Hände mit einem Lappen ab. Die frische Oktoberbrise schien seinem kräftigen Körper nichts anhaben zu können.


  »Tag. Was kann ich für Sie tun, Sir?«, fragte er mit ausgeprägtem Akzent.


  Brolin horchte auf. Der Mann kam aus Texas, Arkansas oder einer dieser Regionen, wo die Worte aus dem Mund glitten, ohne dass die Lippen die geringste Bewegung vollzogen.


  Brolin zeigte seine Dienstmarke.


  »Polizei von Portland. Ich brauche Ihre Hilfe.«


  Er wusste, bei dieser Art von Menschen war es ratsamer, sich als Bittender und nicht als Fordernder zu präsentieren. Und er hätte sein Monatsgehalt gewettet, dass der Bursche kein Freund der Polizei war und schon gar nicht von der aus der Stadt.


  Der Hüne in der Latzhose verzog den Mund, schnalzte mit der Zunge und blickte sich um. Brolin nahm eine Bewegung in seinem Rücken wahr, jemand entfernte sich. Er beschloss, dem Vorgang keine Beachtung zu schenken.


  »Meine Jungs sind clean; sie haben sich nichts vorzuwerfen.«


  »Deshalb bin ich auch gar nicht hier. Vielmehr wollte ich Ihr Gedächtnis bemühen, was einen Ihrer ehemaligen Angestellten betrifft, Leland Beaumont.«


  Der Mann in der Latzhose musterte ihn, als wollte er seine Worte abwägen. Brolin hatte plötzlich das Gefühl, dass sich auf diesem Schrottplatz fragwürdige Dinge abspielten, irgendwelche illegalen Geschäfte. Der Kerl, der ihm gegenüberstand, versuchte zu ergründen, ob der Polizist nicht aus einem ganz anderen als dem genannten Grund da war, dessen war sich Brolin sicher. Er nahm sich vor, dem Sheriff des County Wasco eine Notiz zu schicken, sobald er eine Minute Zeit hätte.


  »Und was wollen Sie über Beaumont wissen? Der ist doch tot.«


  Brolin nickte und schenkte seinem Gegenüber ein freundschaftliches Lächeln, in der Hoffnung, auf diese Weise die Atmosphäre zu entspannen.


  »Ich weiß, aber ich habe mich gefragt, ob Sie ihn nicht näher kannten.«


  Der Latzhosenmann schüttelte den Kopf und verzog bedauernd den Mund.


  »Vielleicht hat einer von Ihren Jungs ihn besser gekannt, und ich könnte mit ihm sprechen?«, fragte der junge Detective.


  Diesmal nickte der Mann langsam.


  »Versuchen Sie’s bei Parker Jeff, dem Burschen mit dem roten Helm. Der hat oft mit Beaumont gearbeitet.«


  Mit seinem muskulösen Arm deutete er auf einen Weg zwischen zwei Blechbergen. Brolin dankte ihm und schlug die angegebene Richtung ein, als es leicht zu regnen begann.


  »Warum interessiert sich die Polizei für einen Toten?«


  »Reine Routinesache«, erwiderte Brolin.


  Er lief an einem Berg aus PKWs, Pick-ups, Lastwagen und Traktoren vorbei, passierte einen Kran, der gerade ein Autowrack in einen riesigen Kompressor beförderte, und gelangte schließlich an eine lange Maschine, in der kleinere Blechteile zum Schmelzen vorbereitet wurden. Ein großer Blonder in Jeans, Sweatshirt und mit rotem Helm arbeitete dort. Seine langen Haare lugten wie viele hundert Spieße unter dem Helm hervor, und die Enden seines ebenfalls langen blonden Schnauzbarts reichten bis zum Kinn. Er erinnerte Brolin an eine postmoderne Darstellung von Thor. Der Regen nahm zu, und die Tropfen prallten mit einem dumpfen Geräusch von seinem Helm ab.


  »Parker Jeff?«, rief Brolin.


  Der Behelmte drehte sich um und musterte den Detective.


  »Ja, was kann ich für Sie tun?«


  Brolin zeigte ihm seine Dienstmarke.


  »Detective Brolin. Ich möchte Ihnen ein paar Fragen über Leland Beaumont stellen. Sie sollen ihn gekannt haben. Erinnern Sie sich an ihn?«


  Parker Jeff spuckte auf den Boden.


  »Allerdings! So einen Typen vergisst man nicht!«


  »Was war so außergewöhnlich an ihm?«


  »Alles. Er war ein Sonderling. Woher kommen Sie?«


  »Aus Portland«, antwortete Brolin.


  Um sein Vertrauen zu gewinnen, wollte er hinzufügen, dass es sich um eine reine Routinebefragung handele, doch Parker Jeff schien zufrieden, jemanden zum Sprechen zu haben, und ließ sich nicht lange bitten.


  »Um ganz ehrlich zu sein, wundert’s mich gar nicht, dass es so mit Leland zu Ende gegangen ist«, meinte er. »Das war ein Verrückter.«


  »Wie kommen Sie darauf?«


  Parker Jeff nahm seinen Helm ab und strich das Haar zurück.


  »Der war krank. Hatte ständig wechselnde Launen. Manchmal war er so anders, dass man glauben konnte, der hätte eine doppelte Persönlichkeit oder wie man das nennt; Sie wissen schon, was ich meine.«


  »Eine Persönlichkeitsspaltung.«


  »Genau. Und auf die Nerven durfte man ihm auch nicht gehen, sonst schlug er gleich zu.«


  »Hatte er Freunde, Leute, mit denen er seine Zeit verbrachte?«, erkundigte sich Brolin.


  »Nein. Leland wohnte allein, ich glaube, sein Vater war noch am Leben, er besuchte ihn von Zeit zu Zeit, doch er hatte keine Freunde.«


  Parker Jeff kicherte. »Dafür war er zu durchgeknallt!«


  Brolin seufzte. Beaumont musste einen Vertrauten gehabt haben, jemanden, mit dem er in seiner Freizeit zusammen war, das war die einzige Erklärung. Und er, Brolin, musste dieses Bindeglied finden.


  »Sind Sie sicher, dass er nicht doch mit irgendjemandem zusammen war?«


  Parker Jeff räusperte sich und spuckte erneut aus.


  »Wenn ich’s Ihnen doch sage. Mit mir hat er die meiste Zeit verbracht, wir haben zusammengearbeitet, wenn Sie’s genau wissen wollen. Aber ich sage Ihnen: Leland Beaumont war ein Spinner und ging mir auf den Wecker mit seinen finsteren Ideen und seinem Gefasel von Hexerei!«


  Brolin runzelte die Stirn.


  »Hexerei?«


  Parker Jeff seufzte tief, dann senkte er die Stimme und sagte widerstrebend: »Ja, Hexerei, das war sein Ding. Nachdem wir ’ne Weile zusammengearbeitet hatten, fing er an, mir zu vertrauen und von komischen Dingen zu erzählen. Er sprach von schwarzer Magie und all diesem Blödsinn. Aber aus seinem Mund klang das richtig unheimlich, das kann ich Ihnen schwören. Leland war unberechenbar; manchmal trudelte er hier mit finsterer Miene ein und gab den ganzen Tag kein einziges Wort von sich, und am nächsten Tag war er dann plötzlich quietschvergnügt. Aber wenn er einen beiseite nahm und von seinem alten Zauberbuch und seinen geheimen Kräften zu faseln begann, war das alles andere als lustig, das können Sie mir glauben. Er war so überzeugend, dass ich manchmal dachte, er würde gleich Feuer speien!«


  Brolin nickte. Er wusste von dieser Dichotomie der Serienkiller. Sie äußerte sich besonders an Tagen vor und nach der Tat.


  »Der war schon fast fanatisch«, erklärte Parker Jeff. »Kurz bevor bekannt wurde, dass er der Mörder von all diesen Mädchen war und dann selbst abgeknallt wurde, hat er mir etwas anvertraut, und ich kann Ihnen sagen, da habe ich echt ’ne Gänsehaut gekriegt. Als ich dann all das aus dem Fernsehen erfuhr, musste ich daran zurückdenken, und ich hatte plötzlich solche Angst, dass ich die ganze Nacht nicht schlafen konnte.«


  Brolin wurde ungeduldig; er hasste es, auf die Folter gespannt zu werden.


  »Kurz bevor man ihm eine Kugel in den Schädel gejagt hat, vertraute er mir an, dass er keine Angst vor dem Tod hat. Er sagte: ›Mein kleiner Parker, selbst wenn du mir ein Messer ins Herz rammst und mich sechs Fuß unter die Erde beförderst, komme ich zurück, um dir nachts die Eier abzureißen und sie dir ins Maul zu stopfen! Und weißt du, warum? Weil mich die schwarze Magie schützt! Dagegen kann niemand etwas ausrichten!‹ Das hat Leland zu mir gesagt, der war völlig behämmert mit seinen kleinen runden Augen, die sich in ihren Höhlen drehten.«


  Allein bei der Erinnerung richteten sich die Härchen auf seinen Unterarmen auf.


  Brolin beobachtete ihn aufmerksam. Er war um die dreißig und kräftig gebaut. Obwohl er älter war als der, den er suchte, schloss Brolin die Möglichkeit nicht aus, dass ihm bei der Erstellung des Täterprofils Fehler unterlaufen waren. Das kam vor, vor allem, wenn man sich nur auf ein einziges Verbrechen stützen konnte. Je öfter der Mörder zugeschlagen hatte, desto mehr erfuhr man über ihn.


  Parker Jeff schien ernsthaft beeindruckt von Beaumonts Prophezeiungen.


  »Sagen Sie«, begann Brolin, »denken Sie wirklich, er selbst hat an diese Geschichte geglaubt?«


  »Ob er daran geglaubt hat?«, rief Parker Jeff verwundert. »Er hat nicht daran geglaubt – er war sicher! Nachts hat er Hunde und Katzen erwürgt, dieser Irre!«


  »Und warum haben Sie das nicht der Polizei gemeldet?«


  »Was hätte ich denen denn sagen sollen? Mein Kollege opfert Tiere? Dann hätte mich Leland in der folgenden Nacht einen Kopf kürzer gemacht!«


  Brolin nickte, um ihm zu zeigen, dass er verstanden hatte. Er hatte ihn absichtlich provoziert, um zu sehen, wie er reagierte. Er schien ehrlich, doch das war eine der wichtigsten Qualitäten eines Mörders: die Kunst, sich unbemerkt anzupassen wie ein Chamäleon. Zurück im Büro, würde Brolin Nachforschungen über Parker Jeff anstellen lassen, um kein Risiko einzugehen.


  »Keine Freunde bei der Arbeit, vielleicht aber hatte er ja Freunde in seiner Freizeit. Hat er Ihnen nie erzählt, was er abends so machte?«, fragte Brolin.


  »Nein. Außer bei seinen gelegentlichen Vertrauensanfällen redete er nicht viel über sich. Ich glaube nicht, dass er Freunde hatte, er war nicht der Typ, der abends ausging. Er blieb lieber zu Hause bei seinen Vögeln.«


  Brolin erinnerte sich an die Raubvögel, die Leland in der Voliere gehalten hatte.


  Er war enttäuscht. Schließlich war er in der Hoffnung hierher gekommen, auf eine Fährte zu stoßen, einen Freund von Beaumont, der ihn weiterbringen würde. Die Vergangenheit Beaumonts bestand aus Einsamkeit, aus Geheimnis und aus Schmerz; aber kein Zeuge, außer einem etwas einfältigen Vater, der bei seinem Verhör im letzten Jahr nichts Wesentliches zu sagen gehabt hatte. Auch das war eine Sackgasse gewesen.


  Die Enttäuschung musste ihm anzumerken gewesen sein, denn Parker Jeff entschuldigte sich.


  »Tut mir Leid, Detective, aber ich wüsste nicht, was ich Ihnen sonst noch sagen könnte. Ich bin sicher, Leland war ein Irrer, jetzt noch mehr, wo ich weiß, was er getan hat.«


  Brolin dankte ihm und ließ seine Karte da, für den Fall, dass ihm doch noch etwas einfallen würde. Er wollte schon gehen, als ihm Parker Jeff die Hand auf den Arm legte.


  »Warum interessieren Sie sich für Leland Beaumont – über ein Jahr nach seinem Tod?«


  »Um mein Dossier abzuschließen«, log Brolin.


  Parker Jeff schien beruhigt. Er drückte seinen Helm auf das inzwischen nasse Haar.


  »Umso besser«, meinte er. »Denn einen Augenblick dachte ich schon, Sie wollten andeuten, dass er zurückgekommen ist.«


  »Beaumont?«, fragte Brolin verwundert.


  »Ja, als hätten Sie Beweise, dass er doch nicht tot ist.«


  Parker Jeff hatte einen ernsten Tonfall angeschlagen. Seine Augen waren in die Ferne gerichtet, wie um der Realität auszuweichen.


  Das schrille Geräusch einer Metallsäge zerriss die Luft.


  »Denn wenn das so wäre, dann wären wir alle verdammt«, fügte Parker Jeff mit tonloser Stimme hinzu. »Man kann nicht gegen etwas kämpfen, das nicht stirbt.«


  Brolin musterte ihn einen Augenblick und bedachte ihn mit einem gequälten Lächeln. Das Unbehagen von Parker Jeff hatte sich auf ihn übertragen.
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  Detective Brolin lief den schlammigen Weg entlang. Der sturzbachartige Regen hatte den Schrottplatz in eine Sumpflandschaft verwandelt. Er war bis auf die Haut durchnässt, das Wasser rann ihm den Nacken hinunter, das Haar klebte ihm an der Stirn. Er fluchte. Zu beiden Seiten des Pfades ächzten rostige Autowracks unter den vereinten Kräften von Wind und Regen. Knarren von Stahl, Knirschen von Glas, Quietschen von Gummi – der ganze Schrottplatz gab ein gewaltiges Röcheln von sich. Brolin bewegte sich durch diesen Friedhof der besonderen Art und versuchte, Klarheit in seine Gedanken zu bringen.


  Nach dem Tod von Leland Beaumont war natürlich genau untersucht worden, ob er auch wirklich die Morde zu verantworten hatte, die dem Schlächter von Portland zur Last gelegt wurden. Die Ermittlungen konnten in kürzester Zeit abgeschlossen werden, da es jede Menge Beweise gab, ganz abgesehen von der Zeugenaussage Juliettes. Trotzdem hatte man sich zu wenig mit dem Leben von Leland Beaumont befasst; sein Vater war zwar verhört worden, doch seine Aussage hatte aufgrund seiner Einfältigkeit nur wenig ergeben. Man hatte nur eine sehr dürftige Biografie von Beaumont zusammengestellt, um seine Verbrechen zu verstehen. Dann hatten sich Kripo und Staatsanwaltschaft anderen Fällen zugewandt. Für gewöhnlich übernehmen in diesem Augenblick die Medien. Es findet sich immer ein Journalist, der beschließt, eine Reportage oder ein Buch über eine solche Geschichte zu schreiben. Doch die Häufigkeit von Serienmorden in der ganzen Welt hatte den Hunger der Medien in diesem Bereich abklingen lassen, und man interessierte sich kaum mehr für einen Mörder, der »nur« drei Morde auf dem Gewissen hatte; es gab anderswo Schlimmeres.


  Es war, so fand Brolin, nicht weiter verwunderlich, dass die Informationen, die er soeben gesammelt hatte, erst so spät ans Tageslicht kamen. Wer hätte sich schon die Mühe machen sollen, alle Arbeitskollegen von Beaumont zu verhören, nachdem seine Schuld erwiesen war? Sein eigener Vater hatte sich wenig überrascht gezeigt, als er von den Taten seines Sohnes erfuhr. Er hatte nur gebeten, eine Stunde mit ihm allein gelassen zu werden, damit er ihm die Leviten lesen könnte. Den ganzen Nachmittag hatten sie versucht, ihm verständlich zu machen, dass sein Sohn tot war. Ein Gespräch mit dem Vater würde auch nicht ergiebig sein, von ihm war nur wirres Gerede zu erwarten.


  Brolin spielte mit seinem Schlüsselbund in der Tasche, als plötzlich sein Handy zu vibrieren begann.


  »Brolin, ich höre?«


  »Josh, du musst sofort kommen.«


  Brolin erkannte Larry Salhindros Stimme. Sie klang aufgeregt.


  »Was ist passiert, Larry?«


  »Wir haben einen Brief erhalten. Einen Brief vom Mörder.«


  Kurzes angespanntes Schweigen zwischen den beiden Männern.


  »Seid ihr sicher, dass er von ihm ist?«


  Eine Wolke warf ihren Schatten auf den Detective.


  »Der Brief ist schon gestern eingetroffen. Es waren getrocknete Blutstropfen drauf. Meats hat sie untersuchen lassen, bevor er uns benachrichtigt hat. Er wollte uns nicht auf eine falsche Spur locken, für den Fall, dass es sich nur um einen dummen Streich handelt. Das Labor hat uns eben das Ergebnis durchgegeben: Es ist das Blut vom Opfer aus dem Wald. Genetisches Gutachten zu hundert Prozent zuverlässig, stell dir vor.«


  »Unternehmt nichts. Ich bin in einer guten Stunde da.«


  Brolin beendete das Gespräch.


  Er nahm den Schatten über sich wahr und hörte gleichzeitig ein metallenes Klicken.


  Von einem Überlebensinstinkt getrieben, den er durch seinen Beruf entwickelt hatte, hob er den Kopf, alle Muskeln aufs Äußerste angespannt.


  


  Die gewaltige Karosserie eines Wagens senkte sich auf ihn herab.


  Zwei Tonnen Metall lösten sich vom Haken des Krans.


  Der Aufprall folgte unmittelbar.
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  Juliette schenkte sich Tee nach. In Phasen intensiver Arbeit trank sie mehrere Liter am Tag. Er war ein Aufputschmittel für sie, das sie bei ihrer umfangreichen Arbeit wach hielt. Der Duft des mit Früchten angereicherten Tees hing im Zimmer. Das Summen des Computers begann ihr Kopfschmerzen zu bereiten. Sie stand auf und beschloss, sich eine Pause zu gönnen.


  Wie Joshua Brolin vorausgesagt hatte, waren es die Journalisten schnell leid geworden, sich vor ihrer Tür die Beine in den Bauch zu stehen, sodass sie am Abend, als sie von Camelia zurückkam, niemanden angetroffen hatte, außer diesen beiden Männern in dem Auto, zwei Polizisten. Zum Glück trugen sie keine Uniform und erregten nicht die Aufmerksamkeit der Nachbarn. Mit ein wenig Glück würde niemand etwas von ihren beiden Bodyguards bemerken. Am Montag hatte sie ihre Vorlesungen an der Uni besucht, wo sie allerdings den Notausgang hatte benutzen müssen, um dem Reporter eines lokalen Senders, der am Eingang auf sie wartete, aus dem Weg zu gehen. Und heute nutzte sie den vorlesungsfreien Tag, um ihren Arbeitsrückstand aufzuholen.


  Mittags bereitete sie sich ein leichtes Essen zu und fragte sich, ob sie den beiden Männern im Wagen nicht auch etwas anbieten sollte. Schließlich sah man so etwas oft in Filmen, warum also nicht in der Realität? Sie arrangierte alle möglichen Kleinigkeiten auf einem Tablett und stellte zwei Bierflaschen dazu – alkoholfreies, versteht sich, damit es kein »nicht im Dienst« geben würde. Die beiden Männer, die gerade ihre kärglichen, in Zellophan eingewickelten Sandwiches auspackten, waren begeistert und bedankten sich herzlich.


  Sie nutzte die Gelegenheit, um die Post aus dem Briefkasten zu holen und Roosevelt, dem Labrador der Nachbarn, ein paar Streicheleinheiten zu verpassen.


  Zurück im Wohnzimmer, beschloss sie, ein Feuer im Kamin zu machen, um es im Haus etwas wärmer zu haben. Dann setzte sie sich mit ihrem Teller vor den Fernseher und zappte durch alle Kanäle, wobei ihr eine Sendung deprimierender vorkam als die andere.


  Sie wollte gerade an ihren Arbeitsplatz zurückkehren, als sie die ungeöffnete Post auf dem Küchentisch liegen sah.


  Rechnungen, Werbung, die ankündigte, dass sie die glückliche Gewinnerin von einer Million Dollar sei, und ein Brief ohne Absender. Sie öffnete ihn und zog ein einfaches mit Computer geschriebenes Blatt heraus, das mit kleinen roten Flecken übersät war.


  


  »Lass mich anstimmen den Gesang:


  Denn einen Führer brauchst du für den Gang.


  Es ist der meine, mit dem du dich befrommst,


  damit du nicht vom Weg abkommst.


  


  Auf halbem Weg des Menschenlebens fand


  Ich mich in einen finstern Wald verschlagen,


  Schon der Gedank’ erneuert noch mein Zagen.


  Der Tag verging das Dunkel brach herein,


  Schritt ich daher auf waldig rauem Stege.


  Hier sei jedweder Argwohn weggebannt,


  Und jede Feigheit sterb’ an diesem Orte.


  Dir wird genug gescheh’n


  Am Acheron – dort wird sich alles zeigen,


  Wenn wir am traur’gen Ufer stillestehn.«


  


  Juliette las den Text ein zweites Mal, und eine sonderbare dunkle Vorahnung überkam sie. Die Flecken stammten vielleicht nicht von roter Tinte …
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  Aufs Höchste angespannt, sah Brolin die bedrohliche Masse auf sich zukommen.


  Der Aufprall erfolgte unmittelbar.


  Das Gesicht im Dreck, drehte er langsam den Kopf – der Kotflügel war nur fünf Zentimeter von seinem Kopf entfernt. Er hatte kaum Zeit gehabt, sich auf die Seite zu werfen, als das tödliche Paket schon auf den Boden aufschlug. Ohne nachzudenken, rollte er sich im Schlamm herum und suchte bei den Autowracks Deckung. Er kniete sich hin und zog seine Glock. Der Regen trommelte auf das eingedrückte Blech des Wagens.


  Der lange Arm des Krans kam zum Stillstand.


  Brolin fühlte, wie die Spannung anstieg, das Adrenalin sich im ganzen Körper verteilte. Er sprang auf und rannte, hinter den Autowracks Deckung suchend, zum Ende des Weges. Schließlich sah er, was er suchte: den Kompressor und daneben den Kran. Ein Mann kletterte eben daran herunter; er war klein mit einem Ziegenbart und langen Koteletten, die seine vernarbten Wangen halb verdeckten.


  Sein wachsamer Blick hatte Brolin sofort entdeckt.


  Geschmeidig wie eine Raubkatze in der Savanne rannte der Mann los und bog dann links in Richtung Ausgang ab. Brolin folgte ihm, seine Glock noch immer im Anschlag, so schnell ihn seine Füße trugen. Der Ziegenbärtige war wendig und sehr viel flinker als Brolin, und er würde ihn ohne Zweifel schon bald abgehängt haben.


  Brolin brüllte: »Polizei! Stehen bleiben!«


  Doch der Mann lief weiter und hatte fast eine Reihe ausrangierter Wagen erreicht, als Brolin beschloss abzudrücken. Er wusste, er war ein guter Schütze, vor allem mit einer Glock, die wegen des fehlenden Rückstoßes selbst für Anfänger leicht zu handhaben war. Doch die Situation war ungünstig, denn er war erregt, und sein Ziel bewegte sich. Er riskierte, mehr Schaden anzurichten, als er wollte, zum Beispiel das Rückgrat zu treffen statt der Beine.


  So beschloss er, einen Warnschuss in die Luft abzugeben.


  Der Mann zeigte nicht die geringste Reaktion und verschwand hinter der Reihe von Schrottwagen.


  Fluchend und mit gezogener Waffe nahm Brolin die Verfolgung wieder auf. Der Regen trommelte so laut auf das Blech um ihn herum, dass er die sich entfernenden Schritte nicht orten konnte. Brolin verschanzte sich hinter einem Tankwagen, dessen Tage gezählt waren, und näherte sich vorsichtig der Ecke, um die der Flüchtige soeben verschwunden war.


  Er sah die Eisenstange aus dem toten Winkel auftauchen und hatte eben noch Zeit, sich zu ducken, um sie nicht ins Gesicht zu bekommen. Er wollte losspringen, um seinen Gegner mit seiner Waffe zu bedrohen, doch der andere war schneller. Die Glock war noch nicht in Schusslinie, als ein kräftiger Fußtritt seine Hand traf. Brolin schrie auf und ließ die Pistole fallen.


  Die Eisenstange sauste wieder durch die Luft.


  Diesmal hatte Brolin weniger Glück, sein Ausweichmanöver war zu langsam. Er hörte seine Schulter krachen und fühlte, wie ihn im gleichen Moment ein Schmerz durchzuckte wie ein Blitz. In der Kunst des Straßenkampfes bewährt, ließ sein Gegner einen raschen und gezielten Hieb mit dem Ellenbogen folgen, der Brolin am Kiefer traf und ihm einen weiteren Schrei entriss.


  Der Detective sah die Eisenstange erneut hochschnellen. Diesmal zielte sie auf seinen Kopf.


  Sie zielte, um zu töten.


  Brolin wollte sich nach vorn werfen und seinen Gegner überwältigen, doch er spürte, dass ihn seine Kräfte verließen. Er war wie gelähmt vor Schmerz, sah seine Waffe einen Meter entfernt am Boden liegen, wusste aber, dass er sie nicht erreichen würde.


  Er hörte ein metallenes Pfeifen und den Angriff des Stahls auf Fleisch und Knochen – auf das Leben.


  Der Ziegenbartmann brach in einer großen Pfütze zusammen.


  Parker Jeff ließ das Brecheisen fallen und half Brolin aufzustehen.


  »Geht es, Detective?«, fragte er besorgt.


  Brolin konnte nur blinzeln und versuchte zu begreifen, was sich soeben abgespielt hatte.


  Er war nicht tot.


  Noch nicht.
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  »Du kannst diesem Parker eine Kiste Champagner schicken!«, rief Salhindro.


  Brolin begnügte sich mit einem angedeuteten Lächeln und drückte den Eisbeutel wieder an seine Wange. Der Arzt steckte seine Brille ins Etui und sagte: »Keine abrupten Bewegungen, sonst ist die Schulter gleich wieder ausgekugelt. Und nachdem Sie heute keine Zeit haben« – um seine Missbilligung zu zeigen, betonte er jedes Wort –, »seien Sie klug genug, die Schulter gleich morgen früh röntgen zu lassen. Für Ihr Schlüsselbein habe ich keine großen Hoffnungen. Und nehmen Sie Tylenol, damit es nicht zu einer Entzündung kommt. Auf Wiedersehen, meine Herren.«


  Mit einem Wink verließ er den Raum.


  Salhindro, Lloyd Meats, Bentley Cotland und Brolin saßen im Büro des Sheriffs von Wasco. Brolin verzog das Gesicht vor Schmerzen, als er das neue Hemd überstreifte, das Salhindro ihm unterwegs gekauft hatte.


  »Sheriff Hamsey sitzt im Moment am Krankenbett deines Angreifers, er ist bereits identifiziert«, erklärte Meats und griff nach einem Fax. »Henry Palernos, ausgebrochen aus dem North Dakota. Er wird seit vier Monaten gesucht, aber um es gleich zu sagen, ich fürchte, er ist nicht unser Mann.«


  »Wir überprüfen sein Vorstrafenregister, doch er entspricht nicht dem Profil«, fiel Salhindro ein. »Ich hatte den Bezirkspolizeichef, Marshall Simons, am Telefon. Palernos saß seit zwei Jahren wegen Einbruch, Geiselnahme und Mord. Er ist zwar kein Unschuldslamm, entspricht aber nicht dem Profil des Serienkillers.«


  Brolin nickte.


  »Denke ich auch. Aber nehmt trotzdem sein Alibi für Mittwochabend unter die Lupe. Wir müssen hundert Prozent sicher sein. Wie geht es ihm übrigens?«


  »Schädeltrauma«, antwortete Meats und strich über seinen Bart. »Aber er schwebt nicht in Lebensgefahr, er ist sogar bei Bewusstsein, nur eine ›dicke Migräne‹.«


  Bentley Cotland lachte höhnisch.


  »Er dürfte gesehen haben, wie ich meine Polizeimarke gezeigt habe«, erklärte Brolin. »Dann hat er, ohne eine Erklärung abzuwarten, einfach zugeschlagen.«


  »Sag dir einfach, ohne diesen ›Zwischenfall‹ wäre er immer noch auf freiem Fuß«, tröstete ihn Salhindro. »Was Parker Jeff angeht, so haben wir ihn überprüft. Er ist vorbestraft, nichts Dramatisches, ein bisschen Marihuana und bei einer Prügelei ein großes Messer, aber das macht ihn noch lange nicht zu einem Psychopathen. Sollen wir der Sache weiter nachgehen?«


  »Wir lassen seine Akte draußen – für alle Fälle, aber eigentlich kommt er nicht infrage. Kontrolliert trotzdem sein Alibi für Mittwochabend. Und nehmt euch den Besitzer des Schrottplatzes vor, ich glaube, er hat Palernos wissentlich versteckt.«


  Lloyd Meats drückte seine Zigarette in einer leeren Pepsidose aus und zündete sich sogleich eine neue an.


  »So, und was ist mit dem Brief?«, fragte Brolin. »Habt ihr ihn mitgebracht?«


  Meats erhob sich und zog aus einer ledernen Aktentasche eine Plastikhülle, die ein Blatt enthielt. Brolin griff danach. Es war mit kleinen roten Flecken übersät. Das Blut des Opfers. Er begann den Text laut vorzulesen:


  


  »Lass mich anstimmen den Gesang:


  Denn einen Führer brauchst du für den Gang.


  Es ist der meine, mit dem du dich befrommst,


  damit du nicht vom Weg abkommst.


  


  Auf halbem Weg des Menschenlebens fand


  Ich mich in einen finstern Wald verschlagen,


  Schon der Gedank’ erneuert noch mein Zagen.


  Der Tag verging das Dunkel brach herein,


  Schritt ich daher auf waldig rauem Stege.


  Hier sei jedweder Argwohn weggebannt,


  Und jede Feigheit sterb’ an diesem Orte.


  Dir wird genug gescheh’n


  Am Acheron – dort wird sich alles zeigen,


  Wenn wir am traur’gen Ufer stillestehn.«


  


  Ohne den Blick von dem beunruhigenden Dokument zu heben, fragte Brolin: »Und das Labor ist sicher, dass es sich um das Blut unseres Opfers aus dem Wald handelt?«


  »Kein Zweifel«, bestätigte Meats. »Die DNA-Analyse ist eindeutig. Es ist also kein Scherz. Unser Mörder hat beschlossen, eine privilegierte Beziehung mit uns aufzunehmen.«


  »Können Sie mit diesem Kauderwelsch etwas anfangen?«, erkundigte sich Cotland.


  Brolin schwieg, überlegte und las den Brief noch einmal.


  »Ehrlich gesagt, ich bin ziemlich ratlos.«


  Meats und Salhindro tauschten einen viel sagenden Blick, sie hatten gehofft, Brolin würde in dem Text eine Nachricht entdecken, die ihnen entgangen war.


  Brolin erklärte: »Er hat uns geschrieben, weil er uns etwas mitteilen will, das uns hilft, seine Tat zu verstehen. Im Allgemeinen schreiben Täter dieser Art lieber an die Presse, doch in diesem Fall wendet er sich an uns.«


  Wieder sahen sich Meats und Salhindro bedeutungsvoll an, so als würden sie ein geheimes Wissen teilen.


  »Ich nehme an, er hat den Brief an uns geschickt, weil wir gesehen haben, was er getan hat. Es ist also kein Zufall, dass er mit uns reden will. Wir sind Zeugen seiner Tat, und es würde mich nicht wundern, wenn das ein Versuch der Rechtfertigung und Entlastung wäre. Allerdings ist seine Nachricht nicht sehr klar.«


  Brolin nahm den Brief erneut zur Hand. »Auf halbem Weg des Menschenlebens fand / Ich mich in einen finstern Wald verschlagen, / Schon der Gedank’ erneuert noch mein Zagen.«


  »Er spricht von seinem Verbrechen, von der Tat, die er begangen hat und für die er so was wie Reue empfindet, glaubst du nicht?«, fragte Meats.


  »Sieht ganz so aus.«


  »Die beiden Teile seines Briefes unterscheiden sich deutlich«, sagte Salhindro. »Er scheint ihn nicht auf die Schnelle geschrieben zu haben, jedes Detail ist genauestens durchdacht. Die Kursivschrift ist also von Bedeutung.«


  Brolin sprang heftig gestikulierend auf und griff sich mit schmerzverzerrtem Gesicht an die Schulter.


  »Verdammter Mist! Das passt nicht zu dem Bild, das wir uns gemacht hatten! Das Ganze ist zu strukturiert, zu präzise, zu durchdacht! Seht euch diese Verse an, diese Worte! Genau wie du sagst, Larry, der Mörder hat sich Zeit genommen, es ist ihm wichtig, die Kursivschrift hat eine bestimmte Bedeutung und …«


  »Es könnte ein Zitat sein«, schlug Meats vor. »Aus einem Buch. Das ist viel zu gestelzt formuliert. Ein beschränkter Typ wie unser Killer bringt so was nicht zustande.«


  »Genau das ist ja das Problem«, antwortete Brolin. »Nach allem, was wir über den Mörder aus dem Wald wissen, ist er labil und sexuell unreif. So was verfasst man nicht in fünf Minuten, und auch die Inszenierung deutet nicht auf einen beschränkten Typen hin. Das Verbrechen ist eindeutig sexuell eingefärbt, aber der Sexualtrieb wurde nicht kontrolliert, und das Opfer wurde entmenschlicht und benutzt wie ein Papiertaschentuch. Man könnte auf einen Verrückten tippen, aber dann wäre die Handschrift anders, und es gäbe ausgeprägtere Spuren von sexueller Gewalt.«


  »Aber der Typ, der uns das geschickt hat, ist eindeutig der Mörder. Die Flecken sind identifiziert: Es handelt sich um das Blut des Opfers«, warf Salhindro ein. »Wahrscheinlich hat er den Text abgeschrieben.«


  Brolin schüttelte den Kopf.


  »Auch wenn es ein Zitat ist, muss er intelligent genug sein, es zu verstehen und uns zu schicken, und das passt nicht zu unserem Profil! Der Mörder ist ein armer, verlorener Teufel, sozial nicht integriert und vielleicht sogar paranoid. Im Extremfall könnte es sich gar um einen Analphabeten handeln! Beide Teile haben vermutlich ihre Bedeutung, genauso wie die Kursivschrift, und allein das weist schon auf eine gewisse Bildung hin. Das entspricht nicht dem Bild, das wir uns von dem Mörder gemacht haben.«


  »Vielleicht ist Ihr Profil ja falsch«, spöttelte Cotland.


  »Nein, da bin ich mir ganz sicher. Nein!«


  Brolin schwieg eine Weile, dann sagte er: »Derjenige, der uns schreibt, ist ein anderer Mann. Ein Komplize oder Zeuge. Seine Nachricht ist klar: Er will uns auf einen Weg führen, aber wohin und zu wem? Und wenn er nicht der Komplize ist, dann weiß er zumindest, wer der Mörder ist, und will sich über uns lustig machen, ehe er ihn uns ausliefert.«


  »Und wie soll er sich in diesem Fall das Blut des Opfers beschafft haben?«, fragte Meats.


  »Ich weiß es nicht«, gestand Brolin. »Vielleicht trieb er sich in der Nähe des Tatorts herum und ist, nachdem der Mörder gegangen war, in die Ruine eingedrungen. Oder er ist in irgendeiner Form an diesem makabren Spiel beteiligt, wie gesagt, ich weiß es nicht. Aber ich bin sicher, dass es sich um einen zweiten Mann handelt.«


  Wieder blickten sich Meats und Salhindro an. Letzterer zögerte, dann legte er die Hand auf Brolins Arm.


  »In diesem Fall weiß der Mann von Juliette Lafayettes Existenz.«


  Brolin sah seinen Freund fragend an.


  »Sie hat heute Morgen genau denselben Brief bekommen«, sagte Salhindro entschuldigend.
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  Alle hatten sich in Brolins Büro zu einer Besprechung zusammengefunden. Auch Juliette war anwesend. Der Brief, den sie bekommen hatte, war vollkommen identisch mit dem, den Brolin in der Hand hielt. Und er war ebenfalls am Hauptbahnhof von Portland aufgegeben worden – allerdings einen Tag später.


  »Sie haben gut daran getan, uns zu verständigen«, sagte Salhindro. »Ihre Hilfe ist sehr wertvoll für uns.«


  Juliette antwortete nicht. Sie stand noch unter Schock: Der Mörder, der letzte Woche sein Unwesen getrieben hatte, hatte ihr geschrieben. Sie war weder ängstlich noch beunruhigt, nur verständnislos. Warum ihr? Warum ließ man sie nicht endlich die Geschichte vergessen, deren Opfer sie geworden war?


  »Es tut mir Leid, aber Sie dürfen nicht mehr zur Uni gehen«, erklärte Meats.


  Juliette sah ihn mit ihren saphirblauen Augen an. Sie hatten nicht nur die Schönheit und den Glanz des Edelsteins, sondern auch seine Kälte.


  »Nie im Leben.«


  »Hören Sie, Miss Lafayette, es ist gefährlich für Sie. Wir wissen nicht, inwieweit der Mörder Sie als nächstes Opfer aufs Korn genommen hat, verstehen Sie?«


  Brolin nahm Meats seine Taktlosigkeit übel. Er war immer zu direkt, so als würde er ein Verhör führen, und vergaß darüber, dass er es nicht nur mit Verbrechern zu tun hatte. Viele waren der Ansicht, dass er wegen dieser Art nie zum Captain der Kriminalpolizei befördert werden würde.


  Die Augen der jungen Frau funkelten wie zwei majestätische Sterne, sie sagten alles.


  »Zu Ihrem Schutz werden Sie zwei Männer ständig begleiten«, erklärte Salhindro, »auch zur Universität.«


  Juliette stöhnte auf vor Wut.


  »Und wie lange? Soll ich, wenn Sie den Typen nicht erwischen, mein ganzes Leben mit zwei Bodyguards verbringen?«


  »Natürlich nicht«, sagte Meats verlegen, »wir …«


  Sie winkte ab.


  »Vergessen Sie’s. Ich werde so wenig wie möglich das Haus verlassen.«


  Meats nickte dankbar, und Juliette erhob sich. Sie sah Brolin an, der ein großes Hämatom auf der Wange hatte. Sie wollte mit ihm sprechen. Allein. Warum allein? Sie wusste es nicht, es war ein Wunsch, ein Bedürfnis. Ihm könnte sie sich anvertrauen, ihrer Wut freien Lauf lassen und sich bis zur Erschöpfung alles von der Seele reden oder einfach stillen Trost in seinen Armen suchen. Doch der junge Detective sah sie nur schweigend an, ohne irgendwelche Gefühle erkennen zu lassen.


  Sie öffnete den Mund, fand aber keine Worte für das, was sie ausdrücken wollte. Fast hätte sie ihn nach seiner Verletzung gefragt – zum Glück hatte man ihr vorher gesagt, dass es nur eine leichte war, nichts Ernstes. Sie gab auf und verließ schweigend das Zimmer. Eigentlich war sie viel zu müde für lange Gespräche, sie wünschte sich nur, dass er sie in die Arme nehmen und festhalten würde, ohne Fragen zu stellen, ohne etwas zu sagen. Er sollte einfach den ganzen Tag und die Nacht bei ihr bleiben. Aber sie wusste, dass das unmöglich war. Sie verließ das Polizeipräsidium und kehrte, begleitet von einem Wagen, nach Hause zurück. Sie musste aufpassen, dass die Sache nicht bekannt würde, denn sie wollte auf keinen Fall ihre Eltern beunruhigen.


  *


  Brolin drückte den Eisbeutel an seine Wange und starrte auf den Brief.


  Auf halbem Weg des Menschenlebens fand / Ich mich in einen finstern Wald verschlagen, / Schon der Gedank’ erneuert noch mein Zagen.


  Der Regen hatte den ganzen Tag nicht nachgelassen und schlug gegen die Fensterfront wie ein rätselhafter Trommelwirbel.


  »Der finstere Wald macht ihm Angst, es ist also möglich, dass er bei dem Mord dabei gewesen ist«, dachte sich Brolin. Er spricht auch von der Dunkelheit, dem vermutlichen Zeitpunkt der Entführung, er weiß also, wann der Mörder sein noch lebendes Opfer in den Wald gebracht hat.


  Er erinnerte sich an den Weg, den er mit Salhindro zu der Ruine gegangen war, ein waldig rauer Steg, wie er sagte, ein Weg, auf dem man sich von Argwohn und Feigheit freimachen muss. Er hat den Mord mit angesehen, er war dabei. Er kennt den Tatort, denn er spricht vom Wald, von dem Weg und von der Dunkelheit, er beschreibt den Schauplatz des Verbrechens. Aber was noch unheimlicher ist, er sagt uns klar, dass sich alles erst zeigen wird, wenn wir am Ufer des Acheron stehen.


  »Weiß jemand, was es mit dem traurigen Acheron auf sich hat?«


  Bentley Cotland antwortete mit größter Selbstverständlichkeit und schien zufrieden, sich endlich nützlich machen zu können.


  »Das ist der unterirdische Fluss, den die Toten auf dem Weg zur Hölle durchqueren müssen. So will es zumindest die griechische Mythologie.«


  Das verhieß nichts Gutes.


  »Warum hat er uns einen Brief geschickt und einen zweiten an Juliette?«, fragte Salhindro.


  Ungerührt und mit einer Sicherheit, die alle Anwesenden überraschte, antwortete Brolin: »Man muss die Dinge zunächst einmal klar trennen. Auf der einen Seite haben wir einen psychotischen, zumindest teilweise desorganisierten Mörder, auf der anderen Seite den Verfasser des anonymen Briefes, den Schattenmann, wenn Sie so wollen, der alles über unseren Fall zu wissen scheint. Der Mörder wandelt auf den Spuren von Leland Beaumont, und Juliette hätte eines seiner Opfer sein sollen. Sie ist in gewisser Weise ein Symbol für Beaumonts Fall.


  Der Mörder, den wir suchen, dehumanisiert seine Opfer, sie sind keine Frauen mehr, sondern bloße Lustobjekte oder vielleicht Mittel, einen anderen Zustand zu erreichen. Er gesteht ihnen nichts zu, keinerlei Anspruch auf ein Eigenleben. Wer ihm in die Hände fällt, kann nicht auf Mitleid hoffen, denn seine Opfer sind für ihn notwendige Instrumente. Bei dem Verfasser dieses Briefes hingegen haben wir es mit einem Individuum zu tun, das seinen Spaß haben will und Vergnügen daran findet, mit uns zu spielen. Er ist ein Sadist, deshalb ist er sich der anderen Menschen bewusst und der Qualen, die man ihnen zufügen kann, was bei unserem Mörder nicht der Fall ist. Der nämlich verstümmelt sein Opfer, wenn es bereits tot und ihm vollständig ausgeliefert ist. In diesem Zustand kann er mit der Frau spielen und sie als Werkzeug benutzen. Ein Sadist wie unser Schattenmann hingegen würde eher dazu tendieren, die Frau zu verstümmeln, bevor er sie tötet, um sich an ihrem Leiden, an ihrem Schreien und Flehen und der vollkommenen Kontrolle zu weiden.«


  »Bist du sicher, dass Mörder und Täter zwei verschiedene Personen sind?«, beharrte Meats, der befürchtete, mit einer allzu empirischen Methode zu keinem greifbaren Ergebnis zu kommen.


  Brolin nickte überzeugt.


  »Der Mörder ist ein beschränkter Typ, dessen Hass- und Tötungsfantasien sexuell eingefärbt sind. Es handelt sich sicher um einen Soziopathen, der eine leidvolle Kindheit hinter sich hat, der vereinsamt, vielleicht aus der Gesellschaft ausgestoßen ist. Der Verfasser des Briefes, der Schattenmann, wie wir ihn nennen wollen, ist dagegen sehr viel überlegter und intelligenter, und ich denke, mit diesem rätselhaften Brief will er sich von einer Last befreien, die er in sich trägt. Vielleicht, weil er Zeuge des Mordes war oder zumindest den Täter kennt. Dabei liefert er uns keine klaren Informationen, er bleibt – im Gegenteil – sehr verschwommen. Bei einem solchen Sadisten ist es auch möglich, dass er uns etwas vorspielt. Er hat nicht die geringste Lust, uns den Mörder auszuliefern, und will sich nur über uns lustig machen und uns zeigen, wie schlau und gerissen er ist. Die literarische Qualität der Nachricht beweist, dass er kein erbärmlicher Dummkopf, sondern sehr intelligent ist.«


  »Vielleicht handelt es sich nur um ein Zitat, das er einem Buch entnommen hat«, gab Cotland zu bedenken.


  »Selbst in diesem Fall hat er es bewusst ausgewählt, was heißt, dass er es auch versteht«, erwiderte Brolin. »Die Nachricht besteht nicht zufällig aus zwei Teilen, und ich denke, dass einer tatsächlich ein Zitat ist. Wahrscheinlich der Zweite, der längere und poetischere, der bedeutungsvoll ist. Wenn wir herausfinden, woher das Zitat stammt, wissen wir auch, was er uns sagen wollte.«


  »Wie können Sie sich da so sicher sein?«, fragte der künftige Deputy.


  »Ich habe hunderte von Fällen von Serienkillern, Mördern und Bombenlegern studiert. Zwei Dinge kann ich Ihnen mit Bestimmtheit sagen: Der Mörder aus dem Wald hat vielleicht am Mittwochabend sein erstes Verbrechen begangen, aber es wird nicht sein letztes sein, er wird weitermachen. Und der Verfasser dieses Briefes ist nicht der Mörder, sondern eine Person, die mit Sicherheit viel über ihn weiß und die uns die Arbeit nicht leicht machen wird; er wird versuchen, uns seine Macht, sein Wissen und seine Stärke zu beweisen. Aus welchem Grund, das weiß ich nicht, zumindest jetzt noch nicht. Wir dürfen ihn nicht unterschätzen, er hat die beiden Briefe mit einem Tag Abstand abgeschickt, weil er scharfsinnig geschlossen hat, dass wir vierundzwanzig Stunden brauchen, um das Blut auf dem Papier zu identifizieren und ihn ernst zu nehmen, und er wollte, dass Juliette und wir am selben Tag von seiner Existenz erfahren. Wahrscheinlich reine Effekthascherei, etwa wie im Kino, wenn kurz vor Schluss die Handlung der Geschichte ihre Auflösung findet.«


  »Und warum soll er ein Sadist sein, da er doch versucht, uns auf die Spur des Mörders zu führen?«


  Brolin legte den Eisbeutel auf den Schreibtisch und antwortete: »Weil er absichtlich mysteriös geblieben ist. Er will mit uns spielen, uns testen und sehen, wer der Gerissenere ist. Und vor allem, weil er denselben Brief an Juliette geschickt hat. Warum an sie, das war völlig überflüssig. Er will ihr Angst machen, sie erschrecken, weil er weiß, was sie mit Beaumont durchgemacht hat. Der Mörder ist ein Copycat von Beaumont, und auch das weiß der Schattenmann. Ich nehme an, der Mörder empfindet eine Art Respekt für Juliette, und den hat der Schattenmann nicht. Ich hoffe nur, dass die beiden Männer sich nicht zu gut kennen, sonst könnte der Verfasser des Briefes den Täter beeinflussen, damit er Juliette etwas antut. Es könnte eine Art Ritual sein, um seine Macht zu testen und um seinen Meister zu übertreffen …«


  Die vier Männer sahen einander lange an.


  »Ich werde die Überwachung von Juliettes Haus verstärken«, erklärte Meats schließlich und strich sich nervös über den Bart.


  Brolin nickte.


  »Moment mal«, fiel Cotland ein, »finden Sie nicht, dass es da eine gewisse Dynamik gibt? Ich meine, auf der einen Seite haben wir jemanden, der Leland Beaumont kopiert, auf der anderen einen anonymen Briefeschreiber, der derjenigen Angst machen will, die man als Symbol für den Fall Beaumont bezeichnen könnte. Zwei Personen setzen also Beaumonts Werk über seinen Tod hinaus fort.«


  »Worauf wollen Sie hinaus?«, fragte Meats.


  Begeistert von seinen eigenen Schlussfolgerungen, biss sich Cotland auf die Lippe und erklärte: »Nun, wer könnte Beaumont wohl einen solchen Kult oder zumindest große Bewunderung widmen? Seine Familie, natürlich! In dieser Richtung müssen wir suchen.«


  Salhindro schüttelte energisch den Kopf.


  »Nein, seine Mutter ist vor langer Zeit gestorben, Leland Beaumont war ein Einzelkind, und sein Vater hat ein Hirn wie ein Spatz. Die Familie gibt nichts her.«


  »Kein Onkel, keine Verwandten?«, fragte Cotland.


  »Nichts. Die Beaumonts lebten zurückgezogen und von der Welt abgeschieden. Es war eine Leistung, dass Leland es ganz allein geschafft hat, nachdem er das Elternhaus verlassen hatte, und noch erstaunlicher ist es, dass er aus Handbüchern gelernt hat, mit einem Computer umzugehen. Der Psychiater hat gesagt, wenn Leland Beaumont kein Monster geworden wäre, hätte er vielleicht eine brillante Karriere vor sich gehabt.«


  Cotland kniff enttäuscht die Lippen zusammen.


  Brolin legte den Brief auf seinen Schreibtisch und erhob sich.


  »Wir müssen eine Kopie des Briefes an die Kongress-Bibliothek in Washington schicken, damit die uns sagen, woher das Zitat stammt. Salhindro, ruf das Labor an, sie sollen sich mit der Identifizierung des Opfers beeilen, setz alle Hebel in Bewegung, um den Prozess zu beschleunigen. Außerdem muss überprüft werden, ob Henry Palernos ein Alibi für die Nacht von Mittwoch auf Donnerstag hat. Er ist zwar sicher nicht unser Mann, aber wir dürfen kein Risiko eingehen. Dasselbe gilt für Parker Jeff.«


  »Okay, wir kümmern uns darum. Was die Briefe angeht, so wurden sie beide am Hauptbahnhof von Portland aufgegeben. Bei dem Trubel, der da herrscht, führt diese Spur ins Leere«, erklärte Meats finster. »Was willst du jetzt machen?«


  »Ich suche noch mal die Ruine auf. Vielleicht haben wir ein Detail übersehen, irgendetwas, das uns auf eine neue Spur führt.«


  Kurz darauf blinkten, piepten und klingelten Telefon, Fax und E-Mail, während die Informationen und Anfragen in alle Himmelsrichtungen verschickt wurden.
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  Das Blitzlichtgewitter brannte noch auf der Netzhaut von Elizabeth Stinger. Das Shooting war soeben beendet, und sie würde wie immer eine gute Stunde brauchen, um wieder zu sich selbst zu finden. Sie musste sich so sehr auf die Pose und den Moment, wenn der Fotograf abdrückte, konzentrieren, dass es ihr jedes Mal schwer fiel, sich natürlich und ungekünstelt zu geben. Sie schminkte sich vor dem Spiegel ab, den der Maskenbildner in den Kosmetikkoffer gestellt hatte. Hinter ihr wurde das Material eingepackt, und jetzt, da Stress und Nervosität allmählich nachließen, machte man Scherze und beglückwünschte sich.


  Elizabeth zog sich um und beeilte sich, um möglichst schnell nach Hause zu kommen und noch ein Stündchen mit Sally verbringen zu können, bevor sie ins Bett ging. Sally war erst acht Jahre alt, bewies aber in der Schule bereits ihre Intelligenz und ihr Interesse – sie war Elizabeths Lebensinhalt, ihr Ein und Alles. Für ihre Tochter hätte sie alles getan. In den schwierigsten Phasen ihres Lebens hatte Liz sogar die Prostitution ins Auge gefasst, um ihrem Kind eine sichere Zukunft bieten zu können. Sie hatte lange den verrückten Traum gehegt, eine berühmte Schauspielerin zu werden, sie hatte sogar ein paar zweitklassige Rollen in billigen Soaps für Schlaflose und Depressive ergattert. Damit aber war dieser Traum ausgeträumt, und von »Hollywood« war ihr nur der bittere Nachgeschmack endloser erbärmlicher Castings geblieben. Auf dem Tiefpunkt angelangt, war ihr dann Sallys Vater begegnet – ein junger Modefotograf, dem auffiel, dass sie äußerst fotogen war. Zwar konnte sie als Model nicht die Stufen des Ruhms erklimmen, doch ihr neuer Beruf erlaubte es ihr, angemessen zu leben und, als Sally auf die Welt kam, auch zwei zu ernähren. Da der wirkliche Erfolg sie mied wie die Pest, war es fast logisch, dass Sallys Vater, als er zu einem der begehrtesten Modefotografen des Showbiz avancierte, sie und die Tochter verließ. Mit einer Haschpfeife in der Hand und einem Callgirl im Arm, ging es für ihn im Alter von nur einunddreißig Jahren bezüglich seiner Karriere nur noch bergab. Für Liz und Sally folgten magere Jahre, bis sie in der Hoffnung, hier eine neue Chance zu finden, nach Portland umzogen. Mit zweiunddreißig Jahren fand Liz noch einmal einen Job als Mannequin für ein Versandhaus, das Haushaltswaren, aber auch Kleidung, vorwiegend für Frauen, vertrieb – eine Art »Tupperware-Club« per Versand, nur mit einem breiter gefächerten Angebot. Für ihren Katalog beschäftigte die Firma fast ausschließlich reifere Frauen, die nicht unbedingt gertenschlank sein mussten. Man orientierte sich an der Realität, damit sich die Kundinnen mit dem Angebot identifizieren konnten. Und nach mehreren Jahren mit kleinen Jobs wurde Elizabeth wieder Model. Sie arbeitete jetzt seit vier Jahren für dieses Unternehmen, verfügte über einen Jahresvertrag und ein korrektes Gehalt mit einigen »Extras«, sodass sie einen gewissen Betrag für Sallys späteres Studium beiseite legen konnte.


  Kurz nach achtzehn Uhr verließ Liz das Studio und eilte zum Parkplatz. Sie nahm ihr Handy und wählte die Nummer von Amy, der Tagesmutter. Sie ließ es lange klingeln. Niemand hob ab. Vielleicht war Amy mit Sally im Park, obwohl das eigentlich nicht ihre Gewohnheit war. Es nützte nichts, es weiter klingeln zu lassen, und so gab Liz auf. Sie würde sowieso in einer knappen halben Stunde bei ihrer Tochter sein.


  Ihre süße Sally.


  Sie war bei ihrem Wagen angelangt und wollte sich bücken, um den Schlüssel ins Schloss zu stecken, als ein unbeschreiblicher Schmerz sie durchzuckte.


  Ihre Nase zerbrach mit einem entsetzlichen Knirschen.


  Das Blut, das ihr über die Lippen floss, kam ihr kochend heiß vor.


  Sie drohte zu ersticken.


  Der Druck des faserigen Stoffes, mit dem ihr Nase und Mund zugehalten wurden, war unerträglich. Der Geruch betäubte sogleich den Schmerz. Als sie begriff, was ihr widerfuhr, war es zu spät, um sich zu wehren.


  Zu spät, um zu schreien.


  Sally würde den Rest ihres Lebens allein bleiben müssen.


  Für einige Sekunden hallte ein Aufschrei in Elizabeth Stingers Kopf wider und verschwand dann mit all ihren Hoffnungen.


  Niemand sollte dies je erfahren.
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  Er hatte sie so gut wie gar nicht beachtet. Kein tröstendes Wort, kein Lächeln, kein Augenzwinkern. Juliette war außer sich. Sie hatte Brolins Büro verlassen, und er hatte nicht die Spur von Mitgefühl oder Sympathie für sie gezeigt.


  Juliette hämmerte wütend auf die Tasten ihres Computers ein. Wenn sie weiter so unkonzentriert wäre, würde sie als Abschlussnote im Bestfall ein nachsichtiges »Ausreichend« ergattern.


  Sie hielt mitten in einem Satz inne und stützte den Kopf auf die Hände.


  Brolin quälten in letzter Zeit große Sorgen. Diese nervenaufreibenden Ermittlungen, die ihn total in Anspruch nahmen – aber war das ein Grund, sie derart zu ignorieren? Vielleicht war er ja durch seine Verletzungen abgelenkt. Juliette war sofort die geschwollene Wange von Joshua aufgefallen. Salhindro hatte sie beruhigt und ihr erklärt, es sei nichts Ernstes, eine kleine Verletzung vom Boxtraining, doch Juliette mutmaßte etwas ganz anderes. Salhindro war viel zu bemüht gewesen, also log er vermutlich. Brolin hatte sich wahrscheinlich bei einem Einsatz mit jemandem geprügelt. Aber war das ein Grund, sie wie Luft zu behandeln? Sie hätte gerne mit ihm geredet, mehr wollte sie ja gar nicht, hätte ihm sogar einen Verband angelegt, wenn es nötig gewesen wäre. Sie verlangte nicht viel, ein wenig Aufmerksamkeit und …


  Juliette wurde plötzlich klar, in welchem Zustand sie sich befand.


  Mein Gott, bist du blöd, dachte sie kopfschüttelnd. Wie konnte sie nur so reagieren? Wie eine Ehefrau, die ihrem Mann eine Szene macht. Dabei war Brolin nur ein … ihr »Nahestehender«. Das war nicht ganz der richtige Begriff. Er war eher ein Freund. Auch wenn sie sich noch nicht lange kannten, hatte sich ein großes gegenseitiges Vertrauen entwickelt. Und dann gab es noch ein markantes Erlebnis in ihrer beider Vergangenheit. Juliette hatte in den Wochen nach der Leland-Beaumont-Geschichte erfahren, dass Brolin zum ersten Mal einen Schuss, der tötete, abgegeben hatte. Sie hatte vorher nie darüber nachgedacht, aber das musste eine traumatisierende Erfahrung sein – den Entschluss zu fassen, ein Menschenleben auszulöschen. Brolin kannte sie zu dem Zeitpunkt nicht, aber er hatte das Feuer eröffnet und Beaumont getötet, um sie zu retten. Sie hatte damals nachgedacht und lange gezögert, den jungen Detective darauf anzusprechen, doch sein dickbäuchiger Freund Larry Salhindro hatte ihr davon abgeraten. Brolin wollte nicht über das Thema reden, er war allein verantwortlich und ertrug weder Kritik noch Trost. Ihrer Auffassung nach würde diese Wunde wie alle anderen mit der Zeit verheilen, aber sie hätte ihm gern geholfen zu vergessen.


  Sie dachte und sprach von Brolin, als wäre er der einzige Mann in ihrem Leben … und wenn sie ganz ehrlich war, musste sie zugeben, dass dies tatsächlich der Fall war. Die Vorstellung, in ihn verliebt zu sein, jagte ihr einen Schauer über den Rücken.


  Nein! Nicht in einen Mann wie ihn, er ist … er ist eher jemand, der wie ein großer Bruder, ein Vertrauter sein könnte.


  Und doch war sie längst dabei, darüber nachzudenken, wie sie seine Aufmerksamkeit fesseln könnte. Und ihr kam wieder der Brief in den Sinn.


  


  Auf halbem Weg des Menschenlebens fand


  Ich mich in einen finstern Wald verschlagen.


  Am Acheron – dort wird sich alles zeigen,


  Wenn wir am traur’gen Ufer stillestehn.


  


  Sie hatte ihn so oft gelesen, dass sie sich an jedes Komma erinnerte. Etwas an seinem Inhalt machte sie stutzig. Sie war sicher, den Grundgedanken oder zumindest den Bezug zu kennen. Doch wie sehr sie sich auch die verschiedenen Erzählungen, Berichte und Analogien, die sie in den letzten Jahren gelesen hatte, ins Gedächtnis zurückrief, so konnte sie sich doch nicht an etwas Bestimmtes erinnern. Eine Geschichte oder Legende, in der es um einen finsteren Wald ging und um den Totenfluss. Keine der griechischen Mythologien, die sie kannte, handelte direkt von diesen beiden Elementen.


  Und trotzdem war sie sicher, dass ihr die Geschichte etwas sagte, dass sie etwas Ähnliches schon gehört hatte.


  Juliette sah auf ihren Wecker, und da es erst sechzehn Uhr war, verließ sie das Haus. Sie sagte den beiden Beamten in dem Wagen Bescheid, dass sie in die Universitätsbibliothek fahren würde, um dort zu arbeiten. Sie hatten ausgemacht, dass sie kommen und gehen konnte, wie sie wollte, dass ihr jedoch zu ihrer Sicherheit ein Zivilwagen folgen würde.


  Vierzig Minuten später ging Juliette schnell zwischen den schmalen, nicht sehr hohen Regalen der kürzlich renovierten Bibliothek hindurch. Die Sicherheit, mit der sie sich in dem großen hellen Raum bewegte, bewies, dass sie daran gewöhnt war, hier zu arbeiten. Ihre beiden »Bodyguards« waren auf ihren Wunsch hin draußen geblieben, denn Juliette wollte nicht mit diesen zwei Männern im Schlepptau auffallen. Sie warteten in der Cafeteria, bewunderten die hübschen Studentinnen und erzählten sich Anekdoten aus ihrer eigenen Studienzeit.


  Zunächst schrieb Juliette aus dem Gedächtnis den Brief auf und unterstrich den kursiven Teil. Dann gab sie in einen der Bibliothekscomputer die Stichwörter »Wald«, »Acheron« und »Feigheit« ein. Der Prozessor brauchte eine Weile, bis er ihr eine Liste von fünfzehn Werken anbot, die sie sich ausdrucken ließ. Wegen des Bezugs des Acheron zur griechischen Mythologie begann sie ihre Recherchen mit der Odyssee von Homer und ging dann zur Ilias über – Fehlanzeige. Die Verse muteten zum Teil biblisch an, auch wenn sie sie an keinen der Texte in der Bibel erinnerten. Bei dieser Schlussfolgerung schüttelte sie den Kopf. Doch, es gab einige Werke auf der Liste, die einen religiösen Kontext hatten. Sie ging zu den Regalen und holte sich die infrage kommenden Bücher. Als sie den Ausleihzettel ausfüllte und sich auf den Heimweg machte, wurde es bereits dunkel.


  Den Abend und den ganzen Donnerstag verbrachte sie damit, die Titel aus der Bibliothek durchzusehen. Bei Miltons »Das verlorene Paradies« glaubte sie sich am Ziel, doch es war kein passendes Zitat zu finden. Es ging zwar hier und da um einen finsteren Wald, doch die anderen poetischen Metaphern und Allegorien entsprachen nicht dem, was der Schattenmann geschrieben hatte.


  Spät am Donnerstagabend – der Text verschwamm schon vor ihren Augen und zwang sie zu höchster Konzentration – stachen ihr plötzlich mehrere Zeilen ins Auge und rissen sie aus ihrer Benommenheit.


  Auf den Seiten vor ihr standen dieselben Verse geschrieben wie in dem Brief. Daran gab es keinen Zweifel, nur dass die Sätze aus verschiedenen Gesängen stammten. Zwei davon erregten ihre besondere Aufmerksamkeit:


  


  Hier sei jedweder Argwohn weggebannt,


  Und jede Feigheit sterb’ an diesem Orte.


  


  Diese Verse entsprachen etwas ganz Präzisem, etwas, das der Schattenmann nicht direkt hatte aussprechen wollen.


  Juliette hatte das Geheimnis gelüftet. Ein Geheimnis, dessen wichtigsten Teil sie sofort abschrieb:


  


  Durch mich geht’s ein zur Stadt der Qualerkornen,


  Durch mich geht’s ein zum ew’gen Weheschlund,


  Durch mich geht’s ein zum Volke der Verlornen.


  Die schon vor mir erschaffnen Dinge waren


  Nur ewige; und ewig daur’ auch ich.


  Lasst, die ihr eingeht, jede Hoffnung fahren.


  


  Sie überflog die Verse noch einmal, und das Unbehagen verstärkte sich. Es waren die Worte, die am Tor zur Hölle standen.
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  Zwei Tage waren verstrichen, und es gab nicht die geringste Spur. Keinen wichtigen Zeugen im Umkreis des Leichenfundortes, keine verwertbaren Hinweise und nicht der geringste Beweis auf dem Brief – kein Fingerabdruck, keine signifikante Faser, keine sonstigen Hinweise. Meats hatte in der Kartei all jene überprüft, die in der Region wegen Sittlichkeitsvergehen vorbestraft und innerhalb der letzten achtzehn Monate entlassen worden waren. Einige von ihnen entsprachen mehr oder weniger dem Profil, und ihre Akte landete auf der Ablage »vernehmen«. Salhindro seinerseits hatte seine Arbeit als Koordinator aufgenommen, um das Labor von Carl DiMestro und ein Team von Gerichtsanthropologen zu unterstützen, das der rechtsmedizinischen Abteilung von Dr.Folstom angegliedert war. Ihre Aufgabe war es, an dem Gesicht des Opfers zu arbeiten, dessen obere Partie von der Säure zerfressen war. Sie sollten eine Maske des Kopfes herstellen, wie er vor dem Überfall in etwa ausgesehen hatte. Es war eine langwierige und unangenehme Aufgabe, das Modellieren der Maske aus Silikonelastomer verlangte äußerste Präzision. Ein plastischer Chirurg von der Universität Portland war hinzugezogen worden, um das Werk zu vollenden. Mit einem aussagekräftigen Ergebnis war erst in einigen Tagen zu rechnen. Die Nachfrage bei den Zahnärzten wegen eines odontologischen Vergleichs hatte noch nichts ergeben. Sollte die junge Frau bei einem Zahnarzt eines weiter entfernten Countys in Behandlung gewesen sein, würde man nie eine Antwort bekommen. Bei der Identifizierung des Opfers waren also längst nicht alle Fragen geklärt.


  Brolin hatte den Mittwoch damit zugebracht, den Tatort zu besichtigen. Anschließend war er durch den umliegenden Wald gestreift, in der Hoffnung, irgendein Detail zu entdecken, vor allem aber, um die Atmosphäre auf sich wirken zu lassen. Ihm war klar, dass die Erkenntnisse noch nicht ausreichten, um den Mörder zu fassen. Schlimmer noch, Brolin war sich ziemlich sicher, dass es ein weiteres Opfer geben würde, ohne dass er etwas dagegen unternehmen konnte. Das Phantom von Beaumont – er hatte ihm diesen Namen in Anspielung auf Leland Beaumont gegeben – würde erneut zuschlagen, wieder und immer wieder, gefangen in seinen makabren Bedürfnissen, verstrickt in seinen Tötungstrieb und seinen heftigen sexuellen Drang. Das ergab sich aus seinen Taten, Brolin konnte es aus dem Gemetzel herauslesen.


  Das Phantom von Beaumont würde so lange töten, bis man es endlich gefasst hätte. Ein Wettlauf gegen die Zeit hatte begonnen, und jeder Tag, der verstrich, bedeutete möglicherweise den Todeskampf und das Sterben einer Frau. Brolin konnte diesen Gedanken nicht ertragen, und in gewisser Weise fühlte er sich schuldig, weil er nicht schnell genug vorankam. Er hätte sich sofort weitere Indizien, weitere Beweise gewünscht. Er musste sich also mit dem Mörder identifizieren und versuchen, diesen nach und nach zu verstehen, um seine Taten vorhersehen zu können.


  Brolin und Meats verbrachten den Donnerstag damit, Henry Palernos im Beisein von Marshall Bismarck, dem Sheriff des County Wasco, und seinen Männern zu vernehmen. Als Erstes überprüften sie das Alibi von Parker Jeff für die Mordnacht, wobei Salhindro größte Mühe hatte, ihm verständlich zu machen, dass er nicht verdächtigt wurde, sondern dass dies ein Teil der Untersuchungsroutine war. Parker konnte nicht verstehen, dass es irgendeinen Verdacht gegen ihn geben sollte, da er Detective Brolin das Leben gerettet hatte.


  Zum Glück war die Sache mit Henry Palernos einfacher, ihn brauchte man nicht mit Samthandschuhen anzufassen. Der Angreifer Brolins wurde besser bewacht als Fort Knox! Palernos’ Alibi für die Mordnacht bestätigte sich, als die verschiedenen Zeugen befragt worden waren. Palernos kam für die Tat nicht infrage. Es war ein unglückliches Zusammentreffen gewesen, der Flüchtige hatte überreagiert, als er sah, wie ein Polizist, der nicht aus der Gegend stammte, auf dem Schrottplatz Fragen stellte, und war überzeugt gewesen, man sei ihm auf den Fersen. Meats und Brolin kehrten am Abend, nicht sehr überrascht und noch immer ohne jede heiße Spur, nach Portland zurück.


  An diesem Abend erschien ihnen die Nacht weniger beruhigend zu sein als sonst. Der Mond wachte diesmal nicht wie ein Leuchtfeuer über die Schlafenden, sondern wirkte wie ein sibyllinisches Zeichen, das immer wieder zwischen den Wolken hervorblitzte.


  


  Freitagmorgen erhielt Brolin einen Anruf von Juliette. Sie schien sehr erregt und wollte ihn unter allen Umständen treffen. Es sei sehr wichtig.


  Eine halbe Stunde später klopfte sie an Joshuas Bürotür.


  Zwei Dinge überraschten Juliette, als sie eintrat. Der kräftige Früchteteeduft und Brolins Lächeln, mit dem er sie begrüßte. Sie hielt sich für eines der seltenen Exemplare von Früchteteetrinkern in Portland und entdeckte nun eine neue Gemeinsamkeit mit Brolin. Der unfreundliche Detective vom Dienstag war verschwunden und hatte einem Mann mit zwar angespannten Zügen, aber einem heiteren Lächeln Platz gemacht.


  »Was verschafft mir die Ehre deines morgendlichen Besuchs?«, fragte er und erhob sich.


  »Ich … ich muss dir etwas zeigen«, stammelte sie.


  »Am Telefon hast du geklungen, als sei es etwas Lebenswichtiges«, sagte Brolin. »Möchtest du einen Kaffee?«


  Juliette deutete auf die Teekanne.


  »Lieber hätte ich einen Tee, Waldfrüchte, das ist meine Lieblingssorte«, antwortete sie.


  »Und ich hielt mich in Portland immer für den einzigen Käufer dieser Sorte bei Whittard of Chelsea«, erwiderte Brolin. »Uns beiden verdankt der Laden also sein Überleben!«


  »Vielleicht sind wir uns dort schon mal begegnet, bevor wir uns kennen gelernt haben«, sagte sie.


  Brolin ging nicht weiter darauf ein. Er begnügte sich damit, kochendes Wasser in zwei Becher mit einem Aufdruck der Trail Blazers, der Basketballmannschaft von Portland, zu gießen.


  »Wie geht es deiner Wange?«, erkundigte sich Juliette und stellte fest, dass die Farbe des Blutergusses von Rot zu Blaugrün übergegangen war.


  »Wenn ich das Gesicht verziehe, tut es weh, aber es geht. Und meine Schulter spüre ich fast nicht mehr. Setz dich doch und erkläre mir alles.«


  Sie nahmen Platz, und Juliette öffnete die Aktenmappe, die sie unter dem Arm trug.


  »Ich habe herausgefunden, woher die Anspielungen in dem Brief stammen, ich weiß, aus welchem Buch sie sind«, begann sie.


  Diese Neuigkeit traf Brolin wie ein Schlag. Das Hilfeersuchen, das er an die Kongress-Bibliothek gerichtet hatte, war vermutlich auf einem Stapel unerledigter Anfragen gelandet, und er rechnete erst in mehreren Tagen mit einer Antwort. Daher hatte er bereits eingeplant, sein Wochenende in der Stadtbücherei zu verbringen. Noch verwirrender jedoch fand er es, die Information von Juliette zu erhalten.


  »Bist du dir auch sicher?«, fragte er, obgleich er wusste, dass sie sicher sein musste.


  Er kannte Juliette nicht sehr gut, ahnte aber, dass sie keine Frau war, die halbe Sachen machte.


  »Kein Zweifel möglich. Hier, schau selbst.«


  Sie breitete auf der Schreibunterlage die Kopie vom Brief des Schattenmanns und ein geöffnetes Buch aus, dessen Titel Brolin nicht lesen konnte. Eine Stelle war markiert.


  


  »Hier sei jedweder Argwohn weggebannt,


  Und jede Feigheit sterb’ an diesem Orte.«


  Es waren genau die Worte des Briefes.


  »Das ist aus der Göttlichen Komödie von Dante Alighieri. Genauer gesagt aus dem ersten Gesang, ›Die Hölle‹«, erklärte Juliette.


  »Die Hölle?«, wiederholte Brolin, dessen Gesichtsausdruck besorgt wirkte.


  »Ja, die Göttliche Komödie ist eine epische Dichtung aus dem vierzehnten Jahrhundert in drei Teilen: ›die Hölle‹, ›das Fegefeuer‹ und …«


  »… ›das Paradies‹«, unterbrach Brolin. »Ich kenne das Werk, auch wenn ich es nie gelesen habe. Mein Großvater hatte in seinem Wohnzimmer eine Reproduktion von Botticelli hängen mit einer Szene aus dem Fegefeuer, die mir meine gesamte Jugend über Albträume beschert hat.«


  »Ich habe es heute Nacht gelesen. Jeder Teil ist in dreiunddreißig Gesänge unterteilt. Ich glaube, ich habe die Botschaft des Killers verstanden.«


  »Die Botschaft des Schattenmanns«, korrigierte Brolin. »Wir sind fast sicher, dass der Täter und der Autor des Briefes zwei verschiedene Personen sind. Er ist ein Mörder, eine Mischung aus Psychotiker und Psychopath, der andere der Schattenmann, dem man das Etikett Soziopath anheften könnte«, erklärte der junge Detective, ohne sich darum zu kümmern, dass er einer »Zivilperson« vertrauliche Details der Ermittlung bekannt gab.


  Juliette freute sich über diesen Vertrauensbeweis und nickte, um zu zeigen, dass sie verstanden hatte.


  »Das ist sogar noch logischer«, sagte sie. »In diesem Fall kennt der Schattenmann die Absichten des Mörders. Die beiden müssen sich sehr nahe stehen. Angesichts seiner Intelligenz könnte man sich sogar vorstellen, dass er der Kopf dieses Duos ist und der andere die niederen Arbeiten ausführt.«


  »Diese Möglichkeit halten wir für denkbar«, gestand Brolin, den Juliettes Scharfblick überraschte, nicht ohne ihm eine gewisse Freude zu bereiten.


  »Der erste Teil des Briefes stammt von ihm selbst«, erklärte Juliette. »Das denke ich zumindest, denn es ist kein Zitat aus der Göttlichen Komödie.«


  Sie las die vier Zeilen.


  


  »Lass mich anstimmen den Gesang.


  Denn einen Führer brauchst du für den Gang.


  Es ist der meine, mit dem du dich befrommst,


  damit du nicht vom Weg abkommst.«


  


  Das Telefon klingelte, und Brolin leitete den Anruf rasch direkt auf den Anrufbeantworter um.


  »Er präsentiert sich uns wie ein Führer«, nahm sie den Faden wieder auf. »Ich glaube nicht, dass er blufft. Er legt Wert darauf, dass man auf seinen Spuren wandeln kann. Wir sollen wissen, was er vorbereitet. Er sagt ganz deutlich: ›damit du nicht vom Weg abkommst‹, dem Weg, vermute ich, auf dem wir ihn verstehen lernen. Er sucht nach Anerkennung, er bereitet große Taten vor und möchte, dass wir Zeuge davon werden.«


  Brolin nickte. Sie überraschte ihn immer mehr. Juliette fuhr fort: »Die Göttliche Komödie erzählt, wie Dante in Begleitung des Dichters Virgil die Hölle durchquerte und den Läuterungsberg erklomm, um seine geliebte Beatrice wiederzufinden, die ihn ins Paradies führte. Eine lange Suche im Jenseits, um den ewigen Frieden wiederzugewinnen.


  Wenn ich die Presseberichte richtig verfolgt habe, wurde das Opfer Mittwochabend vergangener Woche im Wald getötet, möglicherweise bei Tagesanbruch. Das entspricht genau den Versen der Göttlichen Komödie, die er ausgesucht hat: ›fand ich mich in einen finstern Wald verschlagen, schon der Gedank’ erneuert noch mein Zagen! Der Tag verging, das Dunkel brach herein …‹ Diese Verse stammen aus dem ersten und zweiten Gesang der ›Hölle‹. Die folgenden Verse stehen im dritten Gesang bei den Toren der Hölle. Ich glaube, er versucht, uns zu sagen, dass er in die Hölle eindringen und uns dorthin mitnehmen will. Dantes ›Hölle‹ besteht aus neun Kreisen, wobei jeder Kreis ein weiterer Schritt auf dem Weg zur Verdammnis und zu Luzifer, dem Engel des Bösen, ist. Anders gesagt, zu Satan.«


  »Du meinst also, er will uns von Kreis zu Kreis zu Luzifer führen?«


  Juliette war in höchster Erregung. Sie wusste nicht, wie sie alle ihre Gedanken in Worte fassen sollte, sie ballten sich in ihrem Kopf zusammen wie verrückt gewordene Elektronen in einem Teilchenbeschleuniger.


  »Zu Luzifer oder an einen anderen Ort, ich weiß es nicht. Er sagt aber, dass sich alles ›zeigen‹ wird, wenn wir den Acheron erreicht haben. Der Acheron ist ein Fluss, auf dem die Seelen der Verstorbenen in die Tiefen der Hölle geführt werden. Heute Nacht ist mir ein äußerst unangenehmer Gedanke gekommen. Wenn er symbolisch in das Zentrum der Hölle eindringen wollte, wie würde er das anstellen?«


  Brolin zuckte mit den Schultern.


  »Ich habe keine Ahnung, er könnte sich vielleicht satanischer Praktiken bedienen«, schlug er schaudernd vor.


  »Oder es würde ihm genügen, sich vom Acheron ins Zentrum der Hölle zu Luzifer bringen zu lassen. Ich glaube, er tötet, um der Seele seines Opfers zum Acheron folgen zu können.«


  »Mit jedem Opfer denkt er, ein Stück weiter den Fluss hinaufzukommen, die neun Kreise zu überwinden und schließlich zu Luzifer zu gelangen?«, rief Brolin, die Stirn gerunzelt, aus.


  »Ein Opfer gab es im Wald, denn dort beginnt Dantes Reise. Er braucht ein neues Opfer für den ersten Kreis und dann immer so weiter, bis zu Luzifer. Ich weiß, das klingt an den Haaren herbeigezogen, aber es ist doch stimmig!«


  »Das passt, das passt sogar sehr gut«, bestätigte Brolin. »Er tötet, um das nächste Niveau, sprich den nächsten Kreis, zu erreichen. Die Seele seines Opfers macht sich auf den Weg zum Acheron, um ins Zentrum der Hölle zu gelangen. Vielleicht meint er tatsächlich, er könne ihr folgen, oder er will auf diese Weise vielleicht eine Art Wegegeld bezahlen, wie das, das man zahlt, um ins Jenseits überzusetzen.«


  Wieder klingelte das Telefon. Mit derselben Handbewegung wie zuvor leitete Brolin den Anruf auf den Anrufbeantworter um.


  »Ich würde zu gerne wissen, warum er zu Luzifer, dem Engel des Bösen, möchte«, gestand Juliette. »Welche Art Wahnvorstellung kann ein Killer haben, um an dem Gedanken Freude zu empfinden, die Inkarnation des Bösen zu erreichen?«


  »Vielleicht empfindet er sich selbst als das Böse«, meinte Brolin. »Auf jeden Fall meinen Glückwunsch, das war gute Arbeit. Psychologiestudentin, wie?«


  Juliette fühlte, wie sie errötete.


  »Ich bereite mich auf die Spezialisierung in Kriminalpsychiatrie vor«, erklärte sie. »Das könnte mir nützen …«


  Brolin, dem bewusst war, dass er sich bei ihrem letzten Treffen sehr unfreundlich verhalten hatte, ärgerte sich nachträglich darüber und biss sich auf die Lippen. Manchmal war er einfach machtlos dagegen – innerhalb weniger Minuten konnte er sich der Außenwelt verschließen, in die finstere Welt seines Berufs abtauchen und alles andere um sich herum vergessen. Sie hatte sich offenbar sehr viel Mühe gemacht, um das Zitat des Briefes herauszufinden und zu dieser Schlussfolgerung zu gelangen. Zudem war ihre Arbeit völlig selbstlos, denn sie wusste, dass sie keinen direkten Vorteil daraus ziehen konnte. Brolin stand auf und nahm ihre Hand.


  »Tut mir Leid, dass ich letzten Dienstag so abweisend war. Ich weiß, dass du bei dieser Geschichte Unterstützung brauchst, aber ich war diese Woche nicht gut drauf. Versprochen, ich mache es wieder gut und tue mein Möglichs…«


  Die Tür des Büros wurde plötzlich wie durch eine Explosion aufgerissen. Larry Salhindro platzte ins Zimmer.


  »Was, zum Teufel, ist los, ich habe versucht, dich anzurufen …«


  Er unterbrach sich, als er Juliette und Brolin sah, der ihre Hand hielt.


  »Tut mir Leid, euch zu stören, aber im Büro des Captains ist die Hölle los …«


  Salhindro zögerte einen Moment, vor Juliette weiterzusprechen. Da sie aber in die Sache verwickelt war, fand er, sie habe ein Recht, es auch zu erfahren.


  »Wir haben einen neuen Brief vom Schattenmann.«
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  Widersprüchliche Gefühle machten sich in Brolin breit. Eine Mischung aus Euphorie, die ihm alles leichter erscheinen ließ, und Angst, die ihn nach unten zog. Juliette, die verstanden hatte, dass sie an der Besprechung nicht teilnehmen konnte, hatte Brolin alle ihre Aufzeichnungen überlassen, damit er sie dem Ermittlerteam vorlegen konnte, und ihn gebeten, sie so bald wie möglich über die Neuigkeiten zu informieren. Sie hatte einen Moment unschlüssig gezögert, dann hatte sie Brolin einen Kuss auf die Wange gedrückt, bevor sie Richtung Aufzug verschwand. Das war nichts Besonderes, die zärtliche Geste einer Freundin für jemanden, den sie schätzt; Brolin war bei diesem Kuss jedoch ganz heiß geworden. Eine Hitze, die allerdings sofort im kalten Schweiß und der Welle von Angst abkühlte, die der neue Brief des Schattenmanns mit sich brachte.


  »Der Schattenmann, wie wir ihn von nun an nennen wollen, hat uns einen neuen Brief geschickt«, begann Captain Chamberlin einleitend.


  Sein Stellvertreter, Officer Lloyd Meats, Bentley Cotland und sogar Salhindro waren im Büro des Captains anwesend. Brolin lehnte den Kaffee ab, den Salhindro ihm anbot.


  »Er ist heute Vormittag eingetroffen«, fuhr Captain Chamberlin fort. »Genauso wie der erste Brief wurde dieser auf einem Computer mit der Schriftart Times New Roman, und zwar auf dem einfachsten Papier, geschrieben. Es ist keine Faser nachweisbar, es gibt nur rote, angetrocknete Flecken auf dem Papier. Wie auch der vorhergehende Brief wurde dieser an den Chef der Kriminalpolizei adressiert, und ich habe ihn daher bei meiner Ankunft heute Morgen geöffnet. Als ich bemerkte, worum es sich handelte, ließ ich sofort Craig Nova kommen, der sich im Büro nebenan aufhielt, damit er den Brief untersuchte. Ich habe den Text kopiert, und er hat das Original mit ins Labor genommen, um die roten Flecken zu analysieren und das Original mit Joddämpfen zu untersuchen. Craig hat gerade angerufen und bestätigt, dass es sich um getrocknetes Blut handelt. Einer ersten Schätzung zufolge ist es die Blutgruppe A negativ. Unser Opfer aus dem Wald war B negativ.«


  Ein schleichendes Unbehagen befiel die fünf Männer. Die unterschiedliche Blutgruppe ließ Schlimmes vermuten.


  »Was Fingerabdrücke betrifft«, fuhr er fort, »gab es auf dem ersten Brief keine. Es ist also kaum anzunehmen, dass er diesmal welche hinterlassen hat.«


  »Was steht in dem Brief?«, fragte Brolin.


  Ihm war klar, dass dieser Brief Juliettes Hypothese bestätigen oder auch entkräften konnte. Ihm stockte der Atem bei dem Gedanken, sie könnte Recht haben.


  »Also, er schreibt Folgendes, ich zitiere:


  


  Durch mich könnt ihr den Weg beschreiten,


  denn durch die Pforte meiner Worte


  lassen sich Blinde zum Glauben geleiten


  und Zeugen des Führers in den Abgrund gleiten.


  


  So dunkel war es, tief und voller Nebel,


  Nun steigen wir hinab zur blinden Tiefe,


  Ich geh zuerst, du wirst als Zweiter folgen,


  Zum ersten Kreise, der den Abgrund gürtet.


  Dort gab es, wenn man auf das Hören achtet,


  Kein andres Klagen als nur Seufzerlaute.«


  


  Captain Chamberlin hielt die Luft an, als wollte er vermeiden, die Atmosphäre des Bösen, die von diesen Worten ausging, einatmen zu müssen. Alle starrten ihn unbehaglich an. Mit Ausnahme von Brolin, der fieberhaft in einem Buch, das auf seinen Knien lag, blätterte.


  »Noch nebulöser als der erste Brief!«, rief Salhindro. »Aber was beabsichtigt er letztlich? Will er uns verhöhnen?«


  »Nein.«


  Alle Blicke waren jetzt auf Brolin gerichtet.


  »Er möchte uns an seiner Reise teilhaben lassen. Ohne Zeugen wäre er ein Nichts, daher führt er uns auf seine Spur. Er möchte, dass wir ihm bei seiner Suche folgen. Juliette Lafayette hat den Schlüssel zu dem Brief gefunden. Es ist die Göttliche Komödie von Dante.«


  Meats, Salhindro, Chamberlin und sogar Bentley Cotland rissen die Augen auf.


  Brolin klopfte mit dem Zeigefinger auf eine Seite seines Buches.


  »So dunkel war es, tief und voller Nebel«, las er. »Das ist der vierte Gesang aus der ›Hölle‹, der erste Kreis.«


  »Erklären Sie uns das«, forderte Chamberlin ihn auf.


  »Der Schattenmann ist vielleicht nicht der Mörder, aber er steuert das Ganze. Er ist das Gehirn und verfügt über einen Mann, der das Töten erledigt. Der Schattenmann zitiert uns jedes Mal eine andere Passage aus der ›Hölle‹ von Dante. Juliette erklärt sich das so, dass die beiden Männer versuchen, den Totenfluss hinauf ins Zentrum des Bösen zu gelangen.«


  »Wie bitte?«, fragte Salhindro.


  »Sie töten, um der Seele des Opfers auf dem Acheron, dem Totenfluss, zu folgen, der zu Luzifer, dem Engel des Bösen, führt.«


  »Was ist denn das für ein Blödsinn?«, rief Chamberlin verwundert.


  »Ich glaube, Juliette hat die richtige Einschätzung. Der Mörder und der Schattenmann werden auf jeder Stufe, in jedem der neun Kreise der Hölle einen Mord begehen. Sie bezahlen das, was sie schuldig sind, und lassen sich von der Seele ihres Opfers führen, wobei sie sich ihrem Ziel jedes Mal um ein Stück nähern.«


  »Das ist doch absurd!«, ereiferte sich Cotland. »Seit wann hören Profiler der Polizei auf das Gefasel einer Studentin, die sich öffentlich interessant machen möchte?«


  »Sie kennen Juliette nicht, also halten Sie den Mund!«, erwiderte Brolin schroff.


  Bentley Cotland fixierte ihn wütend und hätte gerne eine schlagfertige Antwort parat gehabt, es fiel ihm aber nichts ein.


  »Joshua, Sie sind unser Fachmann in Kriminalpsychologie«, sagte Captain Chamberlin. »Wie denken Sie darüber?«


  Brolin zeigte auf Juliettes Notizen.


  »Die Antwort liegt in diesem Text, und Juliette hat das gespürt. Sie mag nur eine Studentin sein, aber sie ist mit diesem Wahnsinn in Berührung gekommen. Und ob uns das nun gefällt oder nicht, sie spürt, was so ein Typ ausleben möchte.«


  Er nickte.


  »Sie hat Recht«, fuhr er fort. »Es ist damit zu rechnen, dass für jeden dieser neun Kreise ein Verbrechen begangen wird, eine Art Metapher für einen weiteren Schritt. Indem sie ein Leben opfern, öffnen sie die nächste Tür. Sie folgen dem Acheron.«


  »Aber was wollen sie erreichen?«, fragte Meats, der bisher noch nichts gesagt hatte. »Wenn man Frauen auf diese Weise tötet, erreicht man doch nichts! Es gibt keine wirkliche Tür und auch keinen Engel des Bösen am Ende des Wegs!«


  »Nicht wirklich«, erklärte Brolin, »aber in der Wahnvorstellung, die sie sich geschaffen haben, ist es so. Sie müssen nach einer Art Ritual vorgehen. Vielleicht sind sie Satanisten oder etwas Ähnliches. Sie stellen sich vor, mit jeder Seele ein weiteres Stück auf dem Acheron voranzukommen, und töten wieder und immer wieder. Das Risiko dabei ist, dass sie durchdrehen und völlig ausrasten, weil sie kein wirkliches Ergebnis erzielen, wie Sie sagen.«


  »Das heißt?«, fragte Cotland.


  »Ich weiß es noch nicht, alles ist möglich. Sie könnten ihre Mordserie beenden, aber auch in einen Tötungsrausch verfallen, zu Massenmördern werden, die innerhalb kürzester Zeit alles niedermetzeln, was ihnen über den Weg läuft.«


  »Hat es so was denn schon jemals gegeben?«, beharrte Cotland, der nicht glauben wollte, dass dergleichen, außer im Kino, wirklich möglich war.


  Brolin stieß einen gedehnten Seufzer aus, bevor er mit tonloser Stimme aufzählte: »Ein Amokschütze mähte mit seinem Gewehr nacheinander sechzehn Menschen nieder; ein Depressiver drang in ein Restaurant ein und richtete sein MG auf die Anwesenden, wobei er ganze Familien auslöschte; ein armer Teufel ließ an einem Samstagnachmittag in einem Kino eine Bombe hochgehen. Solche Dramen spielen sich immer wieder ab, und meist ist es der nette Kerl von nebenan, der in den Wahnsinn abdriftet. Aber stellen Sie sich eine Verbindung von zwei Männern vor, zwei bis zum Äußersten frustrierte Psychopathen. Nicht auszudenken, was die alles anstellen könnten!«


  Chamberlin fuhr fort: »Wir haben es hier nicht mit Individuen zu tun, die wie Sie und ich leben und denken, sondern mit zwei Männern, deren Bewusstseinsebene eine völlig andere ist und für die auch unsere moralischen Werte nicht gelten.«


  Brolin bestätigte dies.


  »Diese Art von Mörder ist unfähig, das geringste Mitleid zu empfinden, wenn er die Klinge seines Messers langsam in die Kehle seines Opfers stößt, er kann aber andererseits durchaus fähig sein, zu weinen, wenn jemand seiner Katze etwas zu Leide tut. Wahrnehmung und Empfindung sind völlig anders als bei uns.«


  Cotland hob die Arme als Zeichen seiner Kapitulation.


  »Gut, gut … ich habe verstanden. Und was machen wir jetzt?«


  »Auch dieses Mal will er uns unbedingt etwas mitteilen«, erklärte Brolin.


  An Captain Chamberlin gewandt, bat er: »Können Sie uns den Brief noch mal vorlesen?«


  »Okay … Durch mich könnt ihr den Weg beschreiten,


  denn durch die Pforte meiner Worte


  lassen sich Blinde zum Glauben geleiten


  und Zeugen des Führers in den Abgrund gleiten.


  Dann kursiv: ›So dunkel war es, tief und voller Nebel, nun steigen wir hinab zur …‹«


  »Moment«, rief Salhindro. »Lesen Sie den Anfang noch mal.«


  Chamberlin setzte seine Halbbrille auf, um besser sehen zu können und seine Augen nicht zu sehr zu strapazieren.


  »Durch mich könnt ihr den Weg beschreiten, denn durch die Pforte meiner Worte lassen sich Blinde zum Glauben geleiten und Zeugen des Führers in den Abgrund gleiten.«


  Ohne Vorwarnung sprang Salhindro ans Telefon und wählte eine eingespeicherte Nummer.


  »Craig? Ach, du bist es, Carl. Ist Craig in der Nähe?«, fragte er. »Ja, ich weiß, dass er sich mit dem Brief beschäftigt. Sag ihm, man soll nach unsichtbarer Tinte suchen, nach einer Botschaft, die für das bloße Auge nicht sichtbar ist, etwas, das unter dem Text verborgen ist.«


  Brolin verstand sofort und fasste sich wegen seiner Naivität an die Stirn. »Durch mich könnt ihr den Weg beschreiten, denn durch die Pforte meiner Worte …«


  Die Botschaft war klar. Schattenmann hatte einen Teil seines Textes durch diese spezielle Tinte unsichtbar gemacht.


  »Aber das ergibt doch keinen Sinn!«, schimpfte Meats, der die Absicht des Schattenmanns nicht begriff. »Ich dachte, er will, dass wir Zeugen seiner Taten sind! Warum versteckt er dann den halben Text?«


  »Weil er nicht von irgendwelchen Idioten beobachtet werden will. Wir sollen seiner würdig sein. Er testet uns, er möchte wissen, ob wir es wert sind!«, antwortete Brolin. »Wenn wir uns täuschen, wird er uns vergessen, und es wird Schluss sein mit den kleinen Briefchen. Dann müssen wir uns damit abfinden, nur durch Zufall ein halbes Jahr später auf die Leichen zu stoßen.«


  Es verstrichen mehrere lange Minuten, in denen jeder über die Situation nachdachte.


  *


  Im Erdgeschoss des wissenschaftlichen Polizeilabors von Portland legte Craig Nova – kriminalistischer Sachverständiger – den Hörer auf. Er blickte auf das rechteckige Papier, das unter einer Glocke aus Plexiglas wartete. Er liebte diese Art von Herausforderung. Gegenstände waren eindeutig interessanter als Menschen, man konnte sie in allen Bereichen erforschen, wieder und wieder analysieren, bis man all ihre Rätsel gelöst hatte und sie kein Geheimnis mehr verbargen. Es gab immer eine Methode oder ein wissenschaftliches Verfahren, um dieses Ziel zu erreichen. Irgendwann hatte noch jeder Gegenstand sein Geheimnis preisgegeben. Schlimmstenfalls verbrachte man einige schlaflose Nächte, oder man musste die leistungsfähigsten Ausrüstungen und kompetentesten Fachleute zu der Untersuchung heranziehen oder auch mal ein neues Verfahren erfinden. Am Ende jedoch erzählten die Gegenstände einem immer die Wahrheit, die in ihnen schlummerte. Bei den Menschen war das nie der Fall.


  Vor dem Anruf von Larry Salhindro hatte Craig sich darauf vorbereitet, mit der Sublimation von Metalloiden oder Metallen durch Joddämpfe vorzugehen, die sich auf eventuelle Spuren niederschlugen. Dadurch wurde jeder Finger- oder Handflächenabdruck auf dem Papier sichtbar. Nun jedoch, da er wusste, wonach er suchte, erschien ihm die Methode riskant. Es ging darum, eine unsichtbare Tinte zu entdecken. Nachdem Craig seine Begabung bereits länger als zwölf Jahre in den Dienst der Kriminalistik stellte, wusste er, wie erfinderisch die Übermittler anonymer Botschaften sein konnten. Solange man noch nicht wusste, welche Art von Tinte sie benutzt hatten, durfte man kein Risiko eingehen. Die Joddämpfe könnten einige Tintensorten völlig auslöschen oder angreifen, denn es war eine aktive Analysemethode, das heißt, sie beeinflusste das Dokument direkt, im Gegensatz zu passiven Methoden, die sich damit begnügten, den Brief zu betrachten, ohne ihn zu verändern.


  »Argon-Laser«, murmelte Craig vor sich hin. Der Argon-Laser würde jede Spur auf dem Blatt »vergrößern«, ohne sie zu verändern, der Brief würde bleiben, wie er war.


  Er rückte seinen Schutzanzug zurecht – der aus speziellem Material bestand, das keine Fasern hinterließ – und streifte seine Handschuhe über, bevor er den Brief ergriff. Er durchquerte das Labor und betrat ein fensterloses Zimmer. Dort stand eine komplizierte Maschine, im schwachen Licht glänzend und in dem diffusen Summen der Belüftungsanlage geduldig auf ihren nächsten Einsatz wartend. Craig legte das Dokument auf die entspiegelte Glasplatte und begab sich hinter ein Steuerpult. Er stellte die Abtastung auf fünfhundert Nanometer ein und startete den Vorgang. Ein kohärentes Lichtbündel beleuchtete den Brief im Winkel von fünfundvierzig Grad und ließ alle latenten Spuren deutlich hervortreten.


  Das Summen wurde stärker, und alsbald erschienen die Daten auf dem Bildschirm. Ein blaugrüner Strahl zeigte runde und gerade Striche auf dem Papier, die für das bloße Auge unsichtbar waren. Die Lumineszenz des Lasers machte eine durchsichtige Tinte sichtbar. Unter dem Originaltext zeichnete sich eine undeutliche Botschaft ab.


  In ungelenker Schrift, wie von einem Kind, das gerade erst schreiben lernt, leuchteten die Worte auf dem Bildschirm auf.


  *


  Endlich klingelte das Telefon, und Chamberlin hob ab. Er schaltete den Lautsprecher ein.


  »Guter Riecher, Larry!«, hörte man die näselnde Stimme von Craig Nova durch die Sprechanlage. »Ich habe den Brief mit Argon-Laser untersucht, der ihn mit fünfhundert Nanometer abtastet, also mit blaugrünem Licht, und so tauchte durch Lumineszenz ein weiterer Text auf.«


  »Und was steht da?«


  »Nichts Eindeutiges. Dort steht ›Gibbs Zehnte‹. Euer Bursche ist ein ganz Raffinierter, er hat das mit Hauttalg geschrieben, der Riboflavin enthält! Er muss jemandem einen alten leeren Füller oder ein Plastikteil über die Haut gezogen und dann damit geschrieben haben. Er benutzt die Hautsekretionen eines Menschen als Tintenfass!«


  »Und mehr hat er nicht geschrieben?«, wunderte sich Meats.


  »Nein. Nur ›Gibbs Zehnte‹.«


  »Kann man aus dem Riboflav … oder wie das heißt einen genetischen Fingerabdruck herstellen?«, erkundigte sich Salhindro.


  »Das ist mit so genannter PCR-Technik möglich, um die DNA-Menge zu vergrößern, dann kann man …«


  »Ich glaube nicht, dass man die DNA vom Schattenmann finden wird, sondern von dem neuen Opfer«, unterbrach Brolin.


  »Wie kommen Sie darauf?«, fragte Cotland, das Gesicht erschrocken verzerrt.


  »… ›Durch mich könnt ihr den Weg beschreiten, denn durch die Pforte meiner Worte lassen sich Blinde zum Glauben geleiten und Zeugen des Führers in den Abgrund gleiten.‹ Wenn wir nicht mit Blindheit geschlagen sind, sind wir Zeugen, und die Tote befindet sich Ecke 10th Street/Gibbs.«


  Brolin ging zu einer Wandkarte von Portland und folgte mit dem Zeigefinger der Zehnten Straße bis in den Süden der Stadt, hinter das alte Krankenhaus und tippte dann auf eine Straße.


  »In einem Gebäude der Wasserwerke«, sagte er. »Beim Eingang zur Kanalisation.«
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  Mit quietschenden Reifen fuhr das Polizeiauto am Shriners Hospital vorbei. Brolin fühlte sein Herz heftig schlagen. Gleich waren sie da. Sie fuhren auf der Gibbs bis zur Kreuzung 10th Street, wo Salhindro das Tempo verlangsamte. Das Viertel war eine Mischung aus kleinen Häusern, ausgedehnten Gärten und Brachland.


  Zu ihrer Rechten durchschnitt eine alte Asphaltzufahrt den Gehsteig und führte zu einem kleinen verlassenen Grundstück, zwischen dem Gebüsch schaute ein eingeschossiges, fensterloses Gebäude hervor. Das Grundstück war von einem Zaun umgeben, dessen Tor bereits seit langem nicht mehr vorhanden war. Ein Schild wies darauf hin, dass der Zutritt verboten und gefährlich war.


  Salhindro wollte wenden und auf das Grundstück fahren, als Brolin ihm die Hand auf die Schulter legte.


  »Lass uns hier parken. Wenn wir drinnen das finden, was ich vermute, und wenn ich unseren Mann richtig einschätze, wird er nicht das Risiko auf sich genommen haben, den Körper ungeschützt bis ins Haus zu transportieren. Nicht in einer Wohngegend wie dieser. Er muss vor der Tür geparkt haben.«


  Cotland, der die holprige Straße betrachtete, wandte sich dem Inspektor zu.


  »Das ist kein weicher Boden, sondern Teer. Welche Indizien erhoffen Sie sich davon?«


  »Man weiß nie: eine Zigarettenkippe, ein Abdruck, eine Blutspur, man könnte irgendetwas finden.«


  Ohne weiteren Kommentar stieg Brolin aus, während der Wagen von Lloyd Meats hinter ihrem Fahrzeug anhielt. Der Stellvertreter des Captains verzog das Gesicht, als er das Gebäude der Wasserwerke sah.


  »Finstere Angelegenheit«, zischte er durch die Zähne.


  Salhindro ergriff das Funkgerät seines Autos.


  »Zentrale, hier Einheit 4-01, Code 10-23. Wir machen eine 10-85.«


  Bei der Polizei von Portland bedeutet der Code 10-23, dass sich die Einheit vor Ort befindet, und 10-85, dass sie eine Sicherheitsüberprüfung der Örtlichkeit durchführen wird. Dieser Code wird normalerweise verwendet, wenn die Polizisten an einem mutmaßlichen Tatort eintreffen und nicht wissen, ob der Angreifer, Mörder oder sonstige Täter noch anwesend ist. Es ist ein Voralarm, und wenn die Zentrale nicht innerhalb von fünf Minuten eine neue Meldung erhält, schickt sie Verstärkung unter dem absolut vorrangigen Code: Eventualfall 10-0, Mensch in Gefahr. Code 10-0 mobilisiert bei den Polizeibeamten eine ungeheure Tatkraft und einen fast übermenschlichen Mut, bis ihre Kollegen außer Gefahr sind. Code 10-0 verwandelt die Polizei innerhalb von Sekunden in eine eingeschworene Bruderschaft.


  »Verstanden 4-01, seid vorsichtig.«


  Das dritte Fahrzeug ließ nicht länger auf sich warten, und Craig Nova, begleitet von seinem Assistenten Scott Scacci und einem gewissen Paul Launders, entstieg dem mit Aluminiumkoffern beladenen Kombi.


  »Craig, ich hätte gern, dass du die Zufahrt zum Haus ganz genau unter die Lupe nimmst, zumindest das letzte Stück vor dem Eingang. Es ist nicht ausgeschlossen, dass unser Mann dort kurz geparkt hat«, erklärte Brolin.


  Craig Nova nickte und wandte sich seinem Assistenten zu, der seinerseits nickte, die Heckklappe des Kombi öffnete und zwei große Koffer herausnahm, auf denen die Mittagssonne funkelte. Craig reichte Brolin einen weißen Schutzanzug aus einem speziellen Material.


  »Gib Larry auch so einen Anzug, er kommt mit«, sagte Brolin.


  »Und ich?«, rief Cotland. »Ich muss auch mitkommen, das ist sehr lehrreich für mich!«


  Brolin hatte Mühe, sich zusammenzureißen. »Sehr lehrreich für mich«, wiederholte er drohend. »Alles deutet darauf hin, dass wir die Leiche einer ermordeten Frau finden, und er denkt nur an den Weiterbildungsaspekt der Sache!« Bentley Cotland, von Beruf Sohn, der durch Beziehungen auf den Posten eines stellvertretenden Bezirksstaatsanwalts katapultiert werden sollte, ohne die geringste Qualifikation dafür zu haben, kam Brolin plötzlich wie ein zurückgebliebener Arrivierter mit Raubtierlächeln vor. Der Detective war fest davon überzeugt, dass Bentley niemals die nötigen Fähigkeiten für eine solche Karriere entwickeln würde und, was noch gefährlicher war, dass er sich zu einem frustrierten, also bösartigen Haifisch entwickeln würde. Aber selbst mit Papas Unterstützung wäre er zu dumm, um sich dauerhaft in den höheren Sphären der Macht halten zu können.


  Salhindro, der merkte, dass Brolin der Kragen zu platzen drohte, erklärte, während er in Plastiküberschuhe schlüpfte: »Je weniger wir sind, desto weniger verschmutzen wir die Örtlichkeiten.«


  »Aber …«


  Der Blick des zukünftigen Deputys kreuzte den Brolins, und er verstummte.


  »Helfen Sie lieber Officer Meats dabei, vorn an der Zufahrt das Absperrband anzubringen.«


  Bentley Cotland seufzte, dann nickte er gequält.


  


  Brolin, Craig Nova, Scott Scacci und Salhindro standen auf der Schwelle des Gebäudes. Sie waren absichtlich nicht auf der Zufahrt, sondern über die Wiese zu der Eisentür gegangen und hatten dabei den Boden sorgfältig auf mögliche Spuren untersucht. Hinter ihnen arbeitete sich Paul Launders, die Nase fast am Boden, langsam zentimeterweise vorwärts, wobei er hier und da einige Proben nahm. Weiter entfernt brachte Lloyd Meats, unterstützt von Cotland, das gelbe Absperrband an und hielt den Kontakt mit der Zentrale aufrecht.


  Craig stellte seinen schweren Handkoffer ab und holte die Polilight-Lampe heraus, die mit ihrem langen flexiblen Schlauch einem Staubsauger ähnelte.


  »Ab sofort zieht ihr eure Handschuhe nicht mehr aus und fasst nur dorthin, wo das Polilight schon drübergefahren ist«, ordnete Craig an und entnahm seinem Koffer drei Paar Schutzbrillen für sich und seine beiden Kollegen.


  Brolin und Salhindro waren mit diesem vorgeschriebenen Procedere wohl vertraut. Die Polilight-Lampe ist ein wichtiges Arbeitsinstrument der wissenschaftlich arbeitenden Polizei, deren Lichtstrahl allerdings so kräftig ist, dass er die Netzhaut schädigen kann, wenn diese nicht durch ein speziell behandeltes Glas geschützt wird.


  Craig schaltete die Lampe ein, und das Gebläse des Belüftungssystems begann zu summen. Polilight ist eine Lampe mit monochromatischem Licht variabler Wellenlänge, die von Ultraviolett bis Infrarot reicht, wodurch die Proteine, die in Blut, Sperma oder in der Papillarschicht der Haut, das heißt in den Fingerabdrücken, enthalten sind, zu phosphoreszieren beginnen. Gleitet der kräftige Lichtstrahl über den Boden oder die verdächtige Stelle, kann man das erkennen, was wenige Sekunden zuvor für das bloße Auge fast nicht zu sehen war.


  Der Boden vor dem Eingang war mit Grobsplitt bedeckt, in dem nicht die geringste Fußspur zu finden ist. Craig ließ das Polilight über die Eingangstür gleiten, anschließend über den Türgriff. Ohne Ergebnis.


  »Wenn kürzlich jemand hier gewesen ist, hat er Handschuhe getragen«, meinte Craig bedauernd und richtete sich wieder auf.


  »Wie lange halten sich Fingerabdrücke auf einer festen Unterlage?«, erkundigte sich Brolin.


  »Theoretisch einige Wochen oder sogar Monate, wenn nicht noch länger. Vorausgesetzt, sie sind vor jeder Erosions-, Licht- oder Wärmequelle geschützt, die die Proteine des Abdrucks verändert. An der Tür allerdings sind sie durch die Außenwitterung nicht länger als einige Tage zu erkennen.«


  Scott, der das Türschloss überprüft hatte, nickte energisch mit dem Kopf.


  »Die Tür wurde aufgebrochen. Sehr geschickt, aber es sind Einkerbungen im Mechanismus zu erkennen«, sagte er.


  »Okay, gehen wir rein. Wir wissen nicht, was uns drinnen erwartet, aber sollte es sich um ein neues Opfer handeln, möchte ich keine weitere Zeit verlieren«, sagte Brolin und näherte sich der Tür.


  »Glaubst du, sie könnte noch leben?«, fragte Craig, der zum ersten Mal seinen üblichen jovialen Gesichtsausdruck verloren hatte.


  »Keine Ahnung. Meats hat einen Krankenwagen gerufen, der jeden Moment eintreffen müsste. Man weiß ja nie.«


  Brolin legte die Hand auf den Türgriff und drückte ihn nach unten.


  Die Tür war nicht verriegelt.


  Sicherheitshalber zog der junge Detective seine Glock aus dem Halfter und trat als Erster ein. Spuren hin oder her, dachte er.


  Sein Fuß trat in eine schwarze Pfütze, und er verschwand in dem Raum.


  Innerhalb weniger Sekunden war er in eine Wolke aus Feuchtigkeit gehüllt, und aus dem Dunkeln erhob sich ein schauriges Brummen.
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  Juliette saß in der Straßenbahn.


  Ihr gegenüber unterhielten sich im Flüsterton zwei junge Männer und bedachten sie mit indiskreten Blicken. Juliettes Schönheit hatte sie sofort beeindruckt, und sie hofften, wenn schon nicht ihre Seelen, so doch ihr Begehren ihren saphirblauen Augen zeigen zu können. Der scheinbar Selbstsichere der beiden wagte es sogar, ihr sein unwiderstehlichstes Lächeln zu schenken, begleitet von einem Augenzwinkern.


  Juliette beachtete die beiden nicht. Ihr Blick folgte den Straßen, die hinter der Scheibe vorbeizogen. Ihre Gedanken aber waren auf das Gespräch mit Brolin am Vormittag konzentriert. Und auf den Inhalt des Briefes.


  Sie sind zu zweit, wiederholte sie sich, der Schattenmann und der Killer.


  Die MAX-Light-Straßenbahn fuhr durch die First Street, vorbei an Kinoplakaten, Pubs, wo Studenten bei einem Kaffee diskutierten, Restaurants mit gedämpftem Licht oder Boutiquen, die Sonderangebote anpriesen, aber Juliette nahm all das nicht wahr. Sie dachte nur an diese grauenvolle Mordgeschichte.


  Nach dem, was Brolin ihr erklärt hatte, ahmte der Killer den Modus Operandi von Leland Beaumont nach, allerdings nicht so perfekt, als fehlten ihm gewisse Fähigkeiten. Aber er hatte bewiesen, dass er diesen Modus Operandi kannte, nur gelang es ihm nicht, ihn so auszuführen wie sein »Vorbild«. Auf irgendeine Art und Weise mussten der Killer oder der Schattenmann Leland Beaumont gekannt haben. Soviel sie über Beaumont wusste, war er eher ein Einzelgänger gewesen und hatte nur wenige Freunde gehabt. Brolin hatte die Arbeitskollegen ohne Ergebnis befragt. Beaumont galt als Sonderling, der »finstere Andeutungen über schwarze Magie« machte, hatte Joshua ihr erzählt. Was blieb dann noch? Die Familie.


  Er war aber ein Einzelkind gewesen. Als einziger Sohn, dessen Mutter fünf Jahre zuvor gestorben und dessen Vater eher einfältig war, hatte er keine weiteren Familienangehörigen gehabt.


  Wer also konnte Leland Beaumont gekannt haben?


  Und auf welche Weise konnten sich diese beiden Irren, der Mörder und der Schattenmann, in diese morbiden Wahnvorstellungen verstrickt haben? Wie kommen zwei Menschen dazu, über den Tod zu sprechen und zu beschließen, sich zum Töten zu verbünden?


  Meist wird ein Mensch, der kriminelle Neigungen verspürt, sich nicht so leicht einem anderen anvertrauen. Und doch mussten sie darüber gesprochen und so ihre gemeinsame Leidenschaft entdeckt haben.


  Juliette suchte nach Antworten und stieß auf immer neue Fragen.


  Wie können zwei Männer ohne Beweggrund beschließen, gemeinsam zu töten?


  Die beiden »Hengste« ihr gegenüber lachten und gestikulierten immer heftiger, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen.


  Zwei Männer. Zwei Psychopathen, die sich treffen und ihre gemeinsame Leidenschaft erkennen: den Mord. Wie kommen zwei Männer, die sich nicht kennen, dazu, über morbide Pläne zu sprechen und sich einander anzuvertrauen, wobei keiner sicher sein kann, dass der andere ihn nicht bei der geringsten kriminellen Aktivität denunzieren wird?


  Zumindest wenn sie nicht von vornherein wissen, dass sie beide Mörder sind!


  Und wo trifft man rund um die Uhr Serienmörder?


  Juliette wandte ihr Gesicht plötzlich den beiden jungen Männern gegenüber zu. Sofort hörte deren Gelächter auf.


  Der bläuliche Glanz ihrer Augen bohrte sich geradewegs in die Augen des Verführers, der seinen Wunsch Wirklichkeit werden sah. Doch statt seine Eroberung fortzusetzen, senkte er verwirrt den Blick.


  Juliette witterte eine Fährte, ein Element der Untersuchung, das Brolin zu schnell abgehakt oder vernachlässigt hatte.


  Wo findet man Serienmörder rund um die Uhr?


  Die Antwort war so offensichtlich, dass ein ärgerliches Lächeln über ihre Lippen huschte.


  Im Gefängnis.


  Sie stieg bei der nächsten Haltestelle aus und ging direkt auf das Auto zu, das der Straßenbahn folgte, seit sie eingestiegen war. Die beiden Polizeibeamten, die den Auftrag hatten, sie zu schützen, sahen sich einen Moment lang an und fragten sich dann, was da wohl auf sie zukommen mochte.
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  Brolin stand breitbeinig da, seine Glock im Anschlag, dann tastete er sich, die Hände nach rechts und links ausgestreckt, voran. Die erstickende Feuchtigkeit streifte seine Kleidung wie eine unsichtbare Hand und drang in die Wolle seines Pullovers und die Fasern seiner Jeans ein. Irgendwo in der Finsternis ertönte das Brummen einer Pumpe wie das Knurren eines Höllenhundes.


  »Larry, bring das Licht hierher«, flüsterte Brolin.


  Sogleich leuchtete Salhindros MAG-Lite auf, und er trat neben den Detective.


  »Das ist ja zum Ersticken hier«, keuchte er.


  »Die Kanalisation, Larry …«


  Der fensterlose Raum, in dem sie sich befanden, erstreckte sich über das gesamte Gebäude. Es herrschte totale Dunkelheit, und der Anstoß der Pumpen ergab, zusammen mit dem Gestank der Abwässer, einen dichten und warmen Dampf. Die Mauern troffen vor Feuchtigkeit.


  Craig Nova, der noch an der Tür stand, sah sich rasch um und schüttelte den Kopf.


  »Fingerabdrücke werden wir hier wohl kaum finden«, sagte er lauter als beabsichtigt.


  Brolin bedeutete ihm mit einer Handbewegung zu schweigen.


  »Bleib hier, Larry und ich überprüfen den Raum. Du kommst erst herein, wenn wir dir bestätigt haben, dass das Gebäude sicher ist«, flüsterte er. »Gib mir eine Lampe.«


  Craig Nova reichte ihm eine und trat einen Schritt zurück.


  Brolin hielt sich auf der rechten Seite, Larry Salhindro auf der linken. Ihre Bewegungen waren rasch und präzise, während sie hinter den verschiedenen Maschinen Deckung suchten. Die Lampe in der linken Hand, den Arm schützend vor der Brust, die Waffe in der rechten Hand, die sich auf das linke Handgelenk stützte. Wie in der Polizeiakademie.


  Schritt für Schritt entdeckten sie Pumpen, Ventile, ein Wirrwarr aus glitschigen Rohren und Warntafeln.


  Sie näherten sich dem Ende des Raumes, die Luft wurde immer schwerer, jeder Atemzug kostete Mühe. Der Geruch von Ammoniak stieg ihnen in die Nase, und Brolin erschauerte. Er wusste, dass ein sich zersetzender Körper in einem bestimmten Fäulnisstadium einen starken Ammoniakgeruch verströmte.


  Aber auch Abwässer enthalten eine desinfizierende Ammoniakmischung.


  Er atmete heftig, hörbar.


  Wenn unser Mann noch da ist, dachte er, muss ich bei einem Angriff meinen linken Arm schützen, sonst ist meine Schulter wieder ausgerenkt.


  Wegen der Verletzung, die er sich auf dem Schrottplatz zugezogen hatte, war der Humeruskopf geschwächt und konnte sich beim geringsten Stoß verlagern. Brolin wusste auch, dass so etwas in der Regel unproblematisch war, ihn in dieser Situation aber langsamer als einen Gegner machte und dadurch innerhalb weniger Sekunden tödliche Folgen haben konnte.


  Die Spezialanzüge, in denen sie steckten, trugen nicht gerade zur Diskretion bei. Vor allem die Plastikhüllen um ihre Schuhe.


  Ein vor ihnen aufsteigender Dampfstrahl ließ sie zusammenschrecken. Brolin beglückwünschte sich, von einem alten Hasen begleitet zu werden. Nervöse Nachwuchskräfte hätten schon bei einem geringeren Anlass den Abzug betätigt.


  Eingehüllt in die dampfende und lärmende Finsternis, hatten die beiden Männer nur den Lichtstrahl ihrer Kryptonlampen als Führer. Sie bewegten sich mit größter Wachsamkeit durch den Ekel erregenden Nebel wie zwei verirrte Bergarbeiter in einem Gewirr von Stahl.


  


  Sie lag hinter einem Schaltpult für die Ventile.


  Nackt ausgestreckt, fixierte sie Brolin mit einem flehenden Blick. Ihre Züge waren in absolutem Entsetzen erstarrt.


  Ihre Stirn war nur noch ein dunkler, feuchter Fleck.


  Von der Stelle, wo er sich befand, konnte Brolin lediglich ihren Oberkörper erkennen. Sie lag auf dem Rücken, die Hände über dem Kopf angebunden, die Arme ausgestreckt, als wolle sie etwas zeigen. Ihre Unterarme waren nicht amputiert!


  Diese Tatsache war wie ein kleiner Sieg mitten in diesem Chaos, wenn er an die Gewohnheiten des Mörders dachte.


  Brolin machte Salhindro mit einem Fingerschnippen aufmerksam und deutete auf die kleine Plattform vor ihm. Dieser näherte sich dem Fundort von der anderen Seite.


  Brolin konzentrierte sich auf die Frau, die fünf Meter von ihm entfernt am Boden lag.


  Er trat einen Schritt näher.


  Tränen von Blut waren aus ihren abgeschnittenen Brustwarzen getropft.


  Ihr Blick blieb starr auf Brolin gerichtet.


  Ein weiterer Schritt.


  Die Feuchtigkeit glänzte schwach auf ihrem flachen Bauch.


  Noch einmal fünfzig Zentimeter weiter, Brolin war fast auf ihrer Höhe angelangt.


  Ein Ledergurt schnitt in Höhe des Beckens wie ein Gürtel in die Haut der Frau. Von seiner Position aus konnte Brolin es nicht genau erkennen, es schien ihm aber, als sei der Gurt an einem Bodengitter befestigt.


  Plötzlich setzte wenige Meter entfernt eine Pumpe ein, und das Geheul ihres Mechanismus war wie eine Explosion. Brolin hielt den Griff seiner Glock fest umklammert.


  Er blickte in die Augen der Frau, die ihn noch immer mit diesem Ausdruck anschaute, als sehe sie dem Tod in die Augen, bevor er zuschlug.


  Brolin versuchte, sich von ihrer verätzten Stirn nicht beeindrucken zu lassen.


  Ein letzter Schritt nach vorn.


  Und dann begriff er.


  Das ganze Entsetzen, das sich in ihren Zügen ausdrückte, nahm in Brolins Kopf Gestalt an.


  Sie hatte die Augen auf ihn gerichtet.


  Ihre Hände waren festgebunden.


  Das Becken wurde am Boden gehalten.


  An der Stelle ihrer Beine klafften zwei Höhlen.
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  Dem Gerichtsmediziner gefiel seine Arbeit immer weniger. Neben dem stetig wachsenden Grauen, mit dem er konfrontiert wurde, hatte er zunehmend unter den Launen der Polizisten zu leiden. Man hatte ihn gebeten, einen Schutzanzug über seine Kleidung zu ziehen und das Opfer im Moment noch nicht zu bewegen. Er begnügte sich also damit, zu bestätigen, was alle bereits wussten: Die Frau war tot.


  Wahrscheinlich seit vierzig oder fünfzig Stunden, da sich die Leichenstarre bereits wieder gelöst hatte und der Fäulnisprozess äußerlich noch nicht sichtbar geworden war, abgesehen von dem grünen Fleck links vom Bauchnabel.


  Brolin beugte sich über sie, um ihre Augen zu schließen.


  In der ersten Sekunde hatte er geglaubt, sie lebe noch. Starr vor Entsetzen, aber am Leben.


  Brolin war der Illusion erlegen, sie folge ihm mit den Blicken wie eine todtraurige Mona Lisa, die ihren Blick in den des Betrachters versenkt, egal, an welcher Stelle des Raumes er sich befindet.


  Salhindro war zu den Autos zurückgegangen, um Lloyd Meats über die Lage zu informieren. Craig Nova und sein Assistent Scott Scacci überprüften den gesamten Raum. Scott Scacci bewegte den Lichtstrahl des Polilight langsam hin und her, Schritt für Schritt.


  Craig Nova näherte sich Brolin, der neben der Leiche kniete.


  »Darf ich ihre Fingerabdrücke nehmen?«, fragte er.


  »Ja, aber beweg den Körper nicht.«


  »Warum liegt dir so viel daran, dass sie keiner anrührt?«, fragte der Kriminalistikexperte und entnahm seinem Köfferchen einen Satz Stempelkissen und Papier für Fingerabdrücke. »Wir haben bereits die nötigen Fotos gemacht.«


  »Ich versuche, alles zu verstehen, was sie uns sagt.«


  Craig hob den Kopf und sah Brolin an.


  »Was sie dir sagt?«, fragte er und zeigte auf die Leiche.


  Brolin nickte und erhob sich. Er begann, langsam um den Körper herumzugehen. Von Zeit zu Zeit blieb er stehen, drehte sich um und betrachtete seine Umgebung mit scharfem Blick.


  »Wir haben es hier mit sexuell motivierten Verbrechen zu tun«, begann er. »Sexualtriebe nähren die perversen Wahnvorstellungen des Mörders und veranlassen ihn zum Töten, könnte man vereinfacht sagen. Bei dieser Art von Verbrechen hat der Mörder meist bewusst oder unbewusst etwas zu sagen. Und diese Botschaft kann man aus dem Tatort herauslesen.«


  »Willst du damit sagen, dass der Mörder irgendetwas für uns hinterlässt, ein Indiz, das wir finden können?«


  »Nein, so meine ich es nicht. Oft gibt es einen versteckten Hinweis, besonders, wenn der Mörder nicht bewusst handelt. Der Verbrecher tötet, um eine Wahnvorstellung zu befriedigen. Er versucht also, alles zu tun, um durch sein Verbrechen diese Fantasie zu verwirklichen. Die makabre Inszenierung, die er hinterlässt, ist die Darstellung dessen, was er sucht, was ihn zum Töten antreibt. Wir müssen beobachten und herausfinden, wie er denkt, dann werden wir verstehen, was er tun, was er sagen wollte und wonach er sucht. Ein herausragendes Element ist beispielsweise die Lage des Körpers. Bei Todesfantasien ist der Körper des Opfers, allgemein gesprochen, ein Katalysator des Triebes, das notwendige Instrument zur Umsetzung dieser Vorstellungen. Alles, was der Mörder also mit dem Körper anstellt, und die Art, wie er es macht, sind sehr wichtig. Genauso wie die Position, in der er die Leiche hinterlässt. Und das interessiert mich hier. Sieh doch, als die Raserei der Tat vorüber war, hat er nicht versucht, seinem Opfer seine Würde zurückzugeben, im Gegenteil, er hat die Frau nackt liegen lassen, dem erstbesten Blick ausgeliefert. Er empfindet keine Gewissensbisse, sondern – im Gegenteil – einen starken Hass auf Frauen oder zumindest auf das, was sein Opfer in seinen Augen darstellte.«


  »Aber warum sollte er Gewissensbisse haben, er tötet zum zweiten Mal. Meiner Meinung nach ist das nicht der Typ, der unter so was leidet!«


  »Täusche dich nicht. Stell dir einmal vor, du wirst von einer Frau sehr stark erregt, sie bringt dich noch weiter in Fahrt, ihr beide spielt das bekannte Spiel, und da es ewig her ist, dass du eine Frau gehabt hattest, gibt es irgendwann nur noch den einen Gedanken in deinem Kopf: Du willst mit ihr schlafen. Dabei spielt es überhaupt keine Rolle, dass sie vielleicht nicht die Hübscheste ist. Es ist unwichtig, dass sie eine Arbeitskollegin ist und du dir geschworen hattest, Sex und Arbeit nie zu vermischen. Erregt, wie du bist, stürzt du dich blindlings in das Abenteuer, das sie dir anbietet, denn sie macht dich immer heißer. Das nennt man die Trunkenheit der Begierde. In diesem Fall ist es meist so, dass du dir nach vollzogenem Liebesakt, sobald der Trieb befriedigt wurde, sagst: ›Scheiße, das hätte ich nicht tun sollen, das war eine Riesendummheit. Wie konnte es so weit kommen, etc.‹ Du bist völlig von deiner Libido beherrscht worden. Du hattest nur den einen Gedanken gehabt: sie bespringen, wobei dir klar war, dass du es nicht tun solltest, und erst wenn es vorbei ist, bist du wieder bei klarem Verstand.«


  Craig deutete ein Lächeln an und nickte.


  »Man kann die Dinge so sehen«, stimmte er zu.


  »Für den Mörder ist es genauso, nur dass er sich die Erregung in seinem Kopf selbst schafft. Er wiederholt ohne Unterlass eine krankhafte Fantasie, wodurch der Druck seiner Libido ständig zunimmt. Er denkt wochenlang daran, Monate oder sogar Jahre. Aber je mehr er sich in Gedanken damit beschäftigt, desto komplexer und präziser wird diese Fantasie. Irgendwann platzt er fast vor Begierde. Dann kommt ein Zeitpunkt, wo er den Druck nicht mehr aushält, wie ein Dampfkochtopf explodiert und aktiv wird. Er hat diese Fantasie in seiner Einsamkeit intensiv durchlebt und diese Begierde immer mehr angeheizt – das kann niemand anders verstehen. In seinem Opfer sieht er kein menschliches Wesen, sondern ein Werkzeug zur Umsetzung seiner Wahnvorstellung. Die Erregung ist so stark, dass er sich nicht mehr perfekt unter Kontrolle hat, also befreit er sich von der aufgestauten Anspannung. Aber nach der Tat, sobald der ›Akt‹ vorbei ist, geht es ihm nicht anders als dir nach deinem Abenteuer: Sein Trieb macht ihn nicht mehr blind, und er kommt auf den Boden der Tatsachen zurück. Seine Tat wird ihm bewusst, und er erkennt ihr Ausmaß. In diesem Moment kann sich Reue einstellen, ganz so, wie du dein Handeln bedauerst. Aber notgedrungen entspricht die Realität nicht seiner Fantasie, und er bleibt frustriert. Nun wird er erneut versuchen, sich dieser erträumten Perfektion anzunähern, einer unerreichbaren Perfektion, die ihn zwingt, wieder und wieder zu töten … Insbesondere er, denn nach vollbrachter Tat wollte er sie nicht zudecken« – Brolin deutete auf das Opfer – »oder wenigstens ihr Gesicht oder ihren Körper schützen. Nein, er hat sie nackt liegen lassen, den Blicken preisgegeben, um sie vollständig zu demütigen.


  Schau sie dir an. Was schockiert dich am meisten?«


  Craig runzelte die Stirn. Seit vielen Jahren war er an Tatorten zugegen, und der Anblick von Leichen war ihm vertraut, auch wenn er es nicht mochte, an ihnen arbeiten zu müssen, eine Aufgabe, die er gerne den Rechtsmedizinern überließ.


  Er beugte sich vor, um den Körper besser betrachten zu können.


  Sie musste an die vierzig sein, ziemlich schlank, ohne jedoch mager zu wirken. Die Zeit hatte wie bei allen ihre Spuren hinterlassen, aber sie hatte sich gut gehalten, vermutlich durch Sport und eine entsprechende Diät. Das Entsetzen stand in ihre Gesichtszüge geschrieben, die zu einer grässlich gequälten Grimasse verzerrt waren. Trotz allem konnte man erahnen, dass sie hübsch gewesen sein musste.


  »Ich weiß nicht …«, gestand Craig schließlich. »Sie ist … hübsch?«


  »Ja, genau wie das vorherige Opfer. Aber älter, ich gebe ihr fünfzehn Jahre mehr. Schau dir ihre Körperhaltung an. Ausgestreckt, die Arme über den Kopf gezogen, zeigt sie auf die Luke da hinten. Sie zeigt auf den Eingang zur Kanalisation.«


  »Das stimmt, das ist genau die Richtung.«


  Brolin atmete tief ein.


  »Das ist aber noch nicht alles«, fuhr er fort. »Sieh dir die Verstümmelungen an, ihr Hals ist violett verfärbt. Dieses Mal hat der Mörder den direkten Kontakt zu seinem Opfer gewünscht, kein Messer, nein, nur die Hände. Ich bin sicher, dass er keine Handschuhe tragen wollte. Vielleicht hat er sie sogar ausgezogen und dann eventuelle Spuren abgewischt.«


  »Ohnehin kann man Fingerabdrücke auf der Haut nur innerhalb von sechzig Minuten nach dem Kontakt nachweisen, mit viel Glück noch nach neunzig Minuten«, erklärte Craig.


  »Dieses Mal gibt es keine Anzeichen von unverhältnismäßiger Wut, die sich bei seinem ersten Opfer in zahlreichen Messerstichen geäußert hat. Nein, er hat sich beherrscht. Noch nicht völlig, denn er konnte nicht umhin, ihr die Brustwarzen abzuschneiden, und vielleicht hat er auch in ihre Hüften gebissen. Aber schau, wie sauber sie diesmal ist. Nur ein wenig Blut auf den Brüsten und natürlich an den Hüften.«


  Brolin betrachtete die blutenden Stümpfe, dort, wo die Beine gewesen waren.


  »Aber er hat nicht die Unterarme, sondern die Beine mitgenommen. Er wechselt seine Trophäen.«


  Die erregte Stimme Scott Scaccis riss Brolin aus seinen Gedanken: »Ich habe einen Abdruck!«


  Craig und Brolin liefen zu dem Assistenten, der das Polilight auf eine Wand richtete.


  Auf einem Schild, »Hilfsventil 4« in verblasstem Rot, hob der kräftige Lichtstrahl einen kleinen, kaum erkennbaren Fingerabdruck hervor. Es handelte sich um mehrere Fingerglieder.


  »Man sieht nicht viel. Ist das verwertbar?«, fragte Brolin nervös.


  Craig Nova lächelte breit. Hier war er in seinem Element. Er betrachtete die Fläschchen in seinem Handkoffer, während er erklärte: »Vor allem muss man den richtigen Entwickler einsetzen. Auf einer harten, nicht saugfähigen Fläche wie dieser hier kann man bei einem hellen Untergrund Karbonpulver nehmen oder bei einem dunklen Untergrund Aluminium. Aber für einen undeutlichen Fingerabdruck auf Farbe ist fluoreszierendes Pulver noch besser!«


  Er nahm ein Fläschchen DFO und trug das Pulver mit einem magnetischen Applikator sorgfältig auf. Anschließend stellte er die Polilight-Lampe auf ultraviolettes Licht ein und richtete sie auf den Abdruck.


  Das Ergebnis war eindrucksvoll. In fluoreszierendem Grün und gut erkennbar, ließ das Pulver unter dem monochromatischen Licht das kleinste Detail des Abdrucks deutlich sichtbar werden.


  Der Fingerabdruck glänzte.


  »Scheiße!«, entfuhr es Craig Nova.


  »Was ist? Der ist doch genial, perfekt erkennbar«, sagte Brolin.


  »Das ist nicht das Problem. Siehst du dieses kleine Dreieck in der Mitte des Fingerabdrucks? Alle Linien bilden eine Art Welle außen herum. Man nennt das im Fachjargon einen Zeltbogen. Nur einer von vierzig Menschen weist diese Art von Muster auf.«


  »Ja und? Wo ist das Problem?«


  »Ich habe gerade die Fingerabdrücke der Dame da hinten genommen und festgestellt, dass sie genau solche Zeltbögen haben, und da dieses Muster selten ist, würde ich jede Wette eingehen, dass der Abdruck vom Opfer und nicht vom Täter stammt.«


  Brolin seufzte. Craig machte zwei Aufnahmen, eine gut ausgeleuchtete in Schwarzweiß – denn auf Farbfotos verringert sich der Kontrast sehr stark, was den Vergleich der Abdrücke erschwert –, die andere mit einem Infrarotapparat auf einem 3200-ASA-Film.


  »Hey, komm mal mit dem Polilight her«, rief Scott Scacci. »Ich glaube, ich habe hier etwas.«


  Die beiden Männer wandten sich dem Assistenten zu.


  Das Polilight beleuchtete eine Fußspur auf dem Boden.


  »Wunderbar«, kommentierte Craig. »Scott, gib mir doch mal das elektrostatische Gerät.«


  Kurz darauf legte Craig ein großes rechteckiges Blatt, das wie Aluminiumfolie aussah, auf den Boden. Brolin hatte dieses Verfahren bereits einmal in Quantico gesehen, konnte sich aber nicht mehr an den Namen erinnern.


  »Ich lege eine Zelluloseacetat-Folie auf den Abdruck, so bekommen wir ein genaues Negativ der Schuhsohle«, erklärte Craig.


  Er glitt mit einer Rolle über die Folie und lud den Abdruck mit einem kleinen Zylinder, der einem Gasanzünder ähnelte, magnetisch auf.


  »Na also!«, rief er aus und schob das Blatt mit einer Pinzette in eine Hülle. »Auf dem Abdruck ist Erde, das könnte für uns interessant sein.«


  »Außer unseren Spuren ist hier sonst nichts zu finden«, erklärte Scott nach gründlicher Suche.


  Brolin trat zur Seite. Der Durchgang, der zu dem Teil des Raumes führte, wo das Opfer lag, war vergittert. Hier konnte es keinen Fußabdruck geben. Aber irgendwann hatte der Mörder seinen Fuß auf einen benachbarten Steinsockel gesetzt. Er hatte einen Schritt zur Seite gemacht.


  Einen Schritt in die Richtung, wo sie den Fingerabdruck gefunden hatten.


  Brolin versuchte, sich die Szene vorzustellen.


  Er sah eine Frau mit gefesselten Händen, die sich mühsam vorwärts schleppte. Hinter ihr die Silhouette eines athletischen Mannes, der sie durch Dunkelheit und Feuchtigkeit führte. Sie sieht nicht sehr viel, der Mann in ihrem Rücken hat nur eine Taschenlampe dabei, das Gehen fällt ihr schwer, die Beine sind vor Angst wie gelähmt. Dann stolpert sie, hält sich an dem Schaltpult fest – daher der Fingerabdruck –, und der Mann stellt einen Fuß auf den Steinsockel, um sie fest- oder zurückzuhalten.


  Ja, so ungefähr musste es sich abgespielt haben.


  Und dann …


  Dann hat er ihr befohlen, sich auf den Boden zu legen, wo er sie am Gitter festgebunden hat, damit sie sich nicht wehren konnte.


  Dort hat er sie langsam, um diesen Moment möglichst lange auszukosten, erdrosselt. Vielleicht hat er innegehalten, bevor sie bewusstlos wurde. Er hat ihr die Brustwarzen abgeschnitten und ihren Schmerz genossen. Sie war nicht geknebelt, er hat nicht auf ihr Schreien geachtet. Das Geräusch der Pumpen und das einsam gelegene Gebäude am Ende eines unbenutzten Grundstücks verschafften ihm die nötige Ruhe.


  Sie trug keinen Knebel.


  Und sie ging vor ihm.


  Er hat sie nicht getragen und nicht geknebelt, denn der Weg war sehr kurz. Er hat das Auto also vermutlich vor der Tür geparkt und sie sofort hineingeführt.


  In dem Augenblick, als Brolin sich Craig Nova zuwandte, um ihn zu bitten, draußen vor der Tür alles genauestens zu inspizieren, öffnete sich die Tür, und der zweite Assistent von Craig erschien. Paul Launders hatte den Asphalt der Zufahrt untersucht.


  »Ich habe zwei wunderbare Reifenspuren gefunden, Chef!«


  Craig Nova sah Brolin an.


  »Das heißt, du wirst bald wissen, welches Auto der Mörder fährt.«


  


  Sobald die Abdrücke der Reifenspuren genommen waren, beluden Craig und seine Leute den Kombi, nicht ohne zuvor noch Erdproben in einem Umkreis von hundert Metern gesammelt zu haben.


  Lloyd Meats kam zu Brolin. In der Ferne wurde eine Rollbahre, auf der in einem schwarzen Sack die Leiche lag, weggeschoben.


  »Juliette hat auf deinem Handy angerufen. Sie wollte wissen, ob Leland Beaumont jemals im Gefängnis war.«


  »Warum wollte sie das wissen?«, fragte Brolin erstaunt.


  »Ich weiß es nicht genau, sie hat gesagt, sie sei neugierig.«


  »Erscheint es dir normal, dass sie plötzlich neugierig ist?«


  Meats zuckte mit den Schultern.


  »Warum nicht? Nach dem, was der Typ ihr angetan hat, ist es ihr gutes Recht, Fragen über ihn zu stellen.«


  »Ein Jahr später?«


  »Hör zu, ich weiß es nicht, ich habe Harper und McKenzie, die zu ihrem Schutz abgestellt sind, gesagt, sie sollen sie zum Präsidium bringen und dort auf uns warten. Da ist sie zumindest in Sicherheit, das wolltest du doch, oder?«


  Brolin murmelte eine vage Zustimmung. Es passte nicht zu Juliette, plötzlich neugierig zu werden. Da stimmte etwas nicht.


  »Wir fahren zurück. Der Captain hat eine Besprechung anberaumt, während wir auf den abschließenden Bericht über die Reifenspuren und die Fingerabdrücke warten«, schloss Meats, bevor er in den Wagen stieg.


  Brolin warf einen letzten Blick auf die verwilderte Grünfläche und die geteerte Zufahrt, die zum Gebäude der Wasserwerke führte.


  Wieder sah er den nackten Körper vor sich.


  Die Arme zu dem Stahlgitter gestreckt, das direkt zur Kanalisation führte.


  Zur Hölle.


  Die Botschaft war klar.


  Der Mörder war in den ersten Kreis der Hölle vorgedrungen.


  Und er forderte Brolin auf, ihm in die Finsternis zu folgen.
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  Brolin öffnete die Tür zu seinem Büro.


  In wenigen Minuten hatte er eine Besprechung bei Captain Chamberlin, davor wollte er aber mit Juliette reden.


  Diese hob den Kopf von einem Buch, in dem sie las, als sie den Detective eintreten sah.


  »Harper und McKenzie haben mir angeboten, hier auf dich zu warten«, entschuldigte sie sich. »Ich hoffe, ich störe dich nicht.«


  Brolin schüttelte den Kopf. Er betrachtete sie einen Augenblick. Sie war mutig und unversehrt der Hölle entkommen, obgleich der Tod sie gestreift hatte. Eine wundervolle Frau, dachte er. Voller Leben und Willenskraft.


  Und diese Willenskraft brachte sie auch dazu, sich für den Schattenmann zu interessieren. Warum hatte sie über ein Jahr nach ihrer Entführung Informationen über einen eventuellen Gefängnisaufenthalt von Beaumont haben wollen? Die Parallele zwischen beiden Fällen war offensichtlich.


  »Gibt’s Probleme, Joshua?«, fragte sie und neigte den Kopf zur Seite.


  Eine pechschwarze Haarsträhne fiel vor ihr Gesicht.


  Ihre vollen Lippen bebten, als sie schluckte. Zwei kristallblaue Augen fixierten Brolin, der seinen Blick nicht von dem der jungen Frau lösen konnte. Sie war ungewöhnlich schön. Nicht nur, weil sie das Glück hatte, den zeitgenössischen ästhetischen Kriterien zu entsprechen, es war vor allem diese Mischung aus Naivität und Reife, die sie ausstrahlte.


  »Nein, es geht schon«, brachte er schließlich hervor. »Sag mal, warum suchst du Informationen über Leland Beaumont?«


  Sie legte ihr Buch beiseite und erklärte mit ruhiger, fast professoraler Stimme: »Der Täter, der diese Frauen umbringt, kannte Beaumont, das ist sicher. Und nachdem Beaumont keinen Freund und keine Familie hatte, abgesehen von seinem Vater, der ein wenig einfältig ist, bin ich zu der Vermutung gekommen, dass sie sich im Gefängnis kennen gelernt haben müssen. Das ist der ideale Ort für zwei Kriminelle, um sich anzufreunden. Sie wissen bereits, dass der andere kein unbeschriebenes Blatt ist, daher genügt eine relativ kurze Zeit, um Bekanntschaft zu schließen und sich gewisse Geheimnisse anzuvertrauen.«


  Brolin zog einen Stuhl heran und setzte sich Juliette gegenüber.


  »Sehr gut kombiniert. Du bist wirklich sehr begabt. Aber wir haben diese Fährte bereits überprüft. Ohne Ergebnis.«


  Juliette runzelte die Stirn.


  »Wir haben Beaumonts Akte nach seinem Tod genau unter die Lupe genommen«, fuhr Brolin fort. »Es schien uns anormal, dass er keine Vorstrafen hatte; bei einer asozialen Persönlichkeit wie ihm hätten wir erwartet, dass er wegen eines Sittlichkeitsdelikts oder Vergewaltigung im Knast war. Aber da gab es nichts. Beaumont war zwar wegen eines Vergewaltigungsversuchs verurteilt worden, damals war er aber erst vierzehn Jahre alt gewesen. Wegen seiner gewalttätigen Veranlagung hatte man ihn in ein psychiatrisches Zentrum in Salem gesteckt, wo er von Psychologen betreut wurde. Sechzehn Monate später war er wieder draußen, und als er volljährig war, hat er durchgesetzt, dass die Angelegenheit aus seinem Strafregister gestrichen wurde. Nach einigen Gesprächen mit Psychiatern wurde sein Antrag bewilligt, um ihm ein vernünftiges Leben zu ermöglichen und die Arbeitssuche zu erleichtern. Da er nicht mehr als vorbestraft galt, gelang es ihm auch, sich eine Feuerwaffe zu besorgen und bei der Polizei in Vergessenheit zu geraten.«


  »Und keiner der Psychiater hat die sadistische Natur Beaumonts erkannt? Mit achtzehn Jahren ist es ihm gelungen, Fachleute zu täuschen?«


  »Das ist nicht das erste Mal, dass so etwas passiert. Lass dir eine kleine Geschichte erzählen. 1972 machte sich Edmund Kemper auf den Weg nach Fresno in Kalifornien, um eine Reihe von Tests bei zwei Psychiatern zu absolvieren, mit dem Ziel, eine Löschung seines Strafregisters zu erreichen. Kemper hatte im Alter von vierzehn Jahren seine beiden Großeltern umgebracht und war der Meinung, mit vierundzwanzig Jahren habe er das Recht, wieder ein normales Leben zu führen. Das zumindest sagte er den Psychiatern. Aber stell dir vor, auf dem Weg nach Fresno entledigte sich Kemper einiger Körperteile einer Jugendlichen, die er am Vorabend umgebracht hatte. In seinem Koffer behielt er den Kopf des jungen Opfers und gab sogar an, diesen noch mal angeschaut zu haben, bevor er zu den Psychiatern ging. Die Ärzte hielten das für Wichtigtuerei, und er erreichte die Löschung seines Strafregisters. Kemper tötete dann innerhalb von zwei Jahren acht Personen, bevor er sich der Polizei stellte. Manche Leute können andere so geschickt manipulieren, dass man ihnen fast Anerkennung dafür zollen müsste, und Serienmörder verfügen leider recht häufig über diese Fähigkeit.«


  Juliette nickte nachdenklich. Brolin fuhr fort: »Leland Beaumont war nie lange hinter Gittern, und ich glaube nicht, dass er der Typ war, der sich innerhalb von wenigen Tagen jemandem anvertraute. Zwei Detectives aus Salem haben trotzdem ehemalige Mithäftlinge von Beaumont befragt und ihre Alibis für die Mordnacht überprüft. Es ist aber sehr bemerkenswert, dass du darauf gekommen bist.«


  Er erhob sich und trat auf sie zu.


  »Hör zu, ich verstehe gut, dass du dich in dieser Angelegenheit nützlich machen möchtest, aber es gibt nichts, was du tun könntest. Was du wusstest, hast du uns bereits letztes Jahr gesagt, und es ist vielleicht gar nicht gut, wenn du alles wieder aufwühlst. Meinst du nicht?«


  Juliette begnügte sich damit, ihre Hände zu betrachten, ein enttäuschtes Lächeln auf den Lippen.


  »Juliette«, fuhr Brolin fort, »Beaumont war ein echter Psychopath, ein Verrückter, der sich für Okkultismus und schwarze Magie begeisterte. Was willst du bei so jemandem ausrichten? Mische dich bitte nicht in die Ermittlungen ein.«


  »Ja … ich dachte, ich könnte etwas beitragen …«


  »Und das hast du auch. Aber im Augenblick ist für mich vor allem wichtig, dass du nicht durch die ganze Stadt rennst. Da bist du nicht sicher.«


  »McKenzie und Harper folgen mir doch ständig, da riskiere ich nicht viel.«


  »Ja sicher, es passt auch nicht zu unserem Mörder, mitten im Stadtzentrum tätig zu werden. Aber bitte, führe den Teufel nicht in Versuchung, Juliette. Du hast eine Entführung überlebt, das sollte dich vorsichtig machen …«


  Dieses Mal richtete sich ihr Blick unerwartet direkt auf Brolin.


  »Ich habe monatelang in Angst und Schrecken gelebt, ich habe mich nicht mehr aus dem Haus gewagt, ich wollte niemanden sehen, und es hat fast ein Jahr gedauert, bis ich mich erholt habe. Ein Jahr, um der Angst standzuhalten, um wieder schlafen zu können, um mich für das Leben zu entscheiden! Ich werde nicht alles wieder aufgeben, weil sich ein Verrückter für Beaumont hält, und wenn ihn die Lust packt, mich anzugreifen, Pech für mich! Ich werde aufpassen, aber ich werde mich nicht verstecken, bis man ihn gefasst hat. Verstehst du?«


  Das Blut war ihr in die Wangen gestiegen und kontrastierte mit dem Schwarz ihrer Haare und dem Blau ihrer wütend blickenden Augen.


  Brolin seufzte und legte ihr die Hand auf die Schulter. Innerhalb einiger Monate waren zwei Unbekannte zu Freunden geworden, dann hatten sie sich wieder aus den Augen verloren. Bis zu diesem düsteren Jahrestag.


  Genau ein Jahr später.


  Ein Jahr später hatte sie ihn angerufen.


  Ein Jahr später schlug der Mörder erneut zu.


  Brolin bedauerte plötzlich, dass sie sich in dieser makabren Atmosphäre wiedergetroffen hatten. Er ertappte sich bei dem Wunsch, mit ihr zusammen zu sein, unbeschwert mit ihr zu reden und sich zu amüsieren.


  Ihre Augen fixierten ihn noch immer.


  Brolin fühlte, wie sich sein Herzschlag beschleunigte, während er Juliette betrachtete. Er richtete den Blick auf ihre Lippen und sah, wie diese sich leicht öffneten.


  Sie legte ihre Hand auf die seine.


  Da klingelte das Telefon.


  Brolin zuckte zurück, als sei er bei einem verbotenen Griff in eine Bonbontüte ertappt worden. Gott sei Dank war nichts Unwiderrufliches geschehen. Das durften sie sich nicht erlauben. Juliette fing sich ebenfalls wieder und steckte ihr Buch ein.


  »Hier Brolin.«


  »Wir warten auf dich, Kleiner«, sagte Salhindro. »Craig hat Ergebnisse für uns. Er hat das Automodell identifiziert, das der Mörder gefahren hat. Komm rüber.«


  Brolin legte auf und sah Juliette an.


  »Ich muss gehen.«


  Sie nickte.


  »McKenzie und Harper werden dich nach Hause bringen, nachts werden sie abgelöst. Hab keine Angst, du hast nichts zu befürchten.«


  »Ich weiß.«


  Sie sahen sich einige Sekunden lang an, die sich zu Minuten auszudehnen schienen.


  »Ich rufe dich an, um dich auf dem Laufenden zu halten«, sagte Brolin, bevor er das Zimmer verließ.


  Brolin ging zum Büro des Captains, während Juliette in entgegengesetzter Richtung zum Aufzug verschwand.


  Als sie auf den Knopf drückte, tauchte McKenzie wie ein Schutzengel hinter ihr auf.


  Brolin war am Ende des Flurs angekommen, noch konnte sie ihn rufen. Sie hätte ihm anbieten können, bei ihr zu essen, wenn er Zeit hätte, oder eventuell wie beim letzten Mal bei ihr zu schlafen, jeder auf einem Sofa, um unendlich lange reden zu können.


  Wollte sie wirklich, dass sie einander so fern blieben?


  Wenige Sekunden zuvor hatte sie gespürt, dass Brolin drauf und dran war, sie zu küssen. Und vor allem hatte sie entdeckt, dass sie es sich gewünscht hätte.


  War das Lust?


  Begierde?


  Oder nur das Bild von Sicherheit, das er in ihrem Unterbewusstsein weckte? Dieser Retter, dieser »Held«, dem sie ihr Leben verdankte.


  Denn wenn das der Fall sein würde, wäre die Beziehung zum Scheitern verurteilt.


  Sie warf einen letzten Blick in seine Richtung. Er war bereits verschwunden.


  Besser so.


  Es ist besser so, wiederholte sie sich.
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  Captain Chamberlin stand kerzengerade in seinem Büro und strich sich nervös über den Schnauzbart. Hinter seinem Rücken erstreckten sich die Gebäude von Portland vor einem Bergpanorama.


  »Setzen Sie sich«, sagte er zu Brolin. »Man hat den am Tatort gefundenen Fingerabdruck unter den Opti-Scan gelegt und mit allen Abdrücken in der Kartei verglichen, nichts. Das Fingerabdrucksystem IAFIS des FBI ist stumm geblieben. Kein einziges positives Ergebnis. Craig Nova ist gerade dabei, einen Vergleich mit den Fingerabdrücken des Opfers vorzunehmen. Er glaubt, dass es sich um den ihren handelt.«


  »Das hat er mir schon gesagt«, bestätigte Brolin.


  »Außerdem«, fuhr Chamberlin fort, »hat er die Reifenspuren analysiert und ein Ergebnis formuliert. Er wird in wenigen Minuten anrufen, um es zu bestätigen.«


  »Die Presse bedrängt uns«, fuhr Meats fort. »Sie wollen wissen, ob es sich um eine neue Verbrechensserie handelt, ob es wieder einen Serienmörder in Portland gibt. Sie wollen Einzelheiten, und sie werden uns unter Druck setzen, falls sie das für nötig halten!«


  »Da kannst du sicher sein«, begann Salhindro, »sie …«


  Das Klingeln des Telefons unterbrach ihn. Captain Chamberlin hob ab und aktivierte den Außenlautsprecher.


  »Hier ist Craig«, sagte eine aufgeregte Stimme. »Ich fürchte, bei dem Fingerabdruck habe ich keine guten Neuigkeiten, wie schon vermutet stammt er von dem Opfer.«


  Chamberlin verzog das Gesicht. Doch Craig fuhr mit einer Begeisterung fort, die die anderen bald verstanden: »Dafür habe ich bei den Reifenspuren eine Bestätigung der FBI-Datenbank. Die Spuren waren deutlich und zahlreich genug, um Radabstand, Wendekreis und Spurbreite des Wagens zu bestimmen. Die Angaben reichten aus, um den Fahrzeugtyp zu finden. Und wir haben Glück, es gibt nur eine Möglichkeit: ein Mercury Capri Baujahr 1977.«


  »Bist du ganz sicher?«, fragte Chamberlin.


  »Kein Zweifel möglich. Es handelt sich um eine supergenaue Kartei, die gemeinsam vom FBI und den Automobilherstellern erarbeitet wurde. Captain, bei einem solchen Informatikwunder reicht mir ein Quadratzentimeter Glas aus der Windschutzscheibe, um genau sagen zu können, von welchem Fahrzeugtyp und sogar aus welcher Serie es stammt.«


  »Mercury Capri 1977«, wiederholte Salhindro. »Du weißt nicht zufällig auch noch die Farbe?«


  Das Lachen erstarb auf den Lippen der Männer. Sie waren nicht zum Scherzen aufgelegt.


  »Nun zu der Fußspur. Sie ist nicht sehr ergiebig, abgesehen von der Größe, es ist Schuhgröße 43. Hingegen gab es einige Erdkrümel, die vom Schuh abgefallen waren. Scott hat gerade einen Test zur Dichtemessung vorgenommen. Um es einfach zu erklären, das ist eine Teströhre mit Produktschichten unterschiedlicher Dichte. Wenn man die Erde, die man bei der Fußspur gefunden hat, in diese Röhre gibt, fällt jedes Teilchen bis zu der Schicht derselben Dichte. So erhält man eine Teströhre mit dunklen Streifen auf bestimmten Höhen, das sieht so ähnlich aus wie ein kleiner horizontaler Strichcode. Dann macht man dasselbe in einer weiteren Teströhre mit Erdproben, die man in der Umgebung des Tatorts entnommen hat. Nun vergleicht man die Codestreifen in den Röhren. Sie sind alle mehr oder weniger identisch, mit Ausnahme der Probe von der Fußspur. Das bedeutet, die Erde, die wir bei dem Fußabdruck gefunden haben, stammt nicht aus der Umgebung des Gebäudes.«


  »Kannst du die Herkunft feststellen?«, erkundigte sich Meats.


  »Die Dichte der Erde ändert sich alle paar hundert Meter. Ich bräuchte Erdproben von jedem Quadratkilometer des Staates, um einen Vergleich durchführen zu können! Und überhaupt! Nein, das ist unmöglich. Die Erde bei dem Fußabdruck stammt von der Schuhsohle des Mörders, vielleicht aus seinem Garten oder von seinem Arbeitsplatz.«


  »Und was können wir damit anfangen?«, fragte Salhindro leicht frustriert.


  »Wenn du einen Verdächtigen hast, brauchst du mir nur alle seine Schuhe zu bringen. Durch einen Vergleich des Sohlenmusters könnte ich dir bestätigen, dass es sich um den Schuh handelt, der am Tatort getragen wurde. Das gilt auch für Erdproben bei ihm zu Hause …«


  »Schön und gut, aber …«


  Craig unterbrach den Captain.


  »Warten Sie, ich bekomme gerade das Ergebnis der Analyse. Man hat etwas von der Erde in einen Gaschromatographen gegeben und an einen Rechner für Massenspektrometrie angeschlossen …«


  »Craig, erspare uns die Einzelheiten«, befahl Chamberlin.


  »Gut. Die Erde ist reich an kolloidalen organischen Substanzen, das heißt, dichtem Humus.«


  »Craig, kannst du dich auf das Niveau von uns Ungebildeten herablassen«, bat Brolin. »Was sind kolloidale Substanzen?«


  »Es gibt im Boden organische Materie, die aus der Zersetzung der Pflanzen durch Pilze und Bakterien stammt. In unserem Fall würde ich wegen des Gehalts an dichtem Humus auf natürliche Erde tippen, Walderde. Der Typ ist im Wald herumgerannt, bevor er in das Gebäude kam.«


  »In einem Stadtpark?«, fragte Brolin.


  »Nein, da wird zu viel gedüngt. Sicher ein mehr oder weniger naturbelassener Ort.«


  »Wie der Washington Park, wo das erste Opfer gefunden wurde?«


  »Ja, das könnte …«


  »Dann wäre unser Mann also in den Stunden, bevor er das zweite Verbrechen begangen hat, dorthin zurückgekehrt.«


  »Vielleicht lebt oder arbeitet er in der Gegend«, mutmaßte Meats.


  »Darauf würde ich mich nicht versteifen. Portland ist sicher die waldreichste Großstadt der Westküste, und auch in der Umgebung mangelt es nicht an Wäldern«, bemerkte Salhindro.


  Captain Chamberlin nickte ernst.


  »Im Moment ist das aber alles, was wir haben. Was denken Sie?«, fragte er Brolin. »Washington Park?«


  »Möglich. Diesen Ort hat er für seinen ersten Mord gewählt, einen Ort, den er kennt. Das ist beruhigend, und wenn es Probleme gibt, weiß er, dass er sich in dem Gebiet bestens auskennt. Das erscheint mir vorstellbar.«


  »Gut. Meats, du besorgst mir eine Liste aller Eigentümer eines Mercury Capri Baujahr 1977 im gesamten Staat, dann nehmen wir sie genauestens unter die Lupe, angefangen mit einer Überprüfung des Vorstrafenregisters. Inzwischen durchkämmen wir den Washington Park, erstellen eine Liste aller Anlieger und prüfen, ob jemand dabei ist, auf den das psychologische Profil passen könnte. Das vorläufige Profil, Brolin?«


  »Ein Weißer zwischen zwanzig und höchstens dreißig Jahren. Ledig, möglicherweise halbtags arbeitend oder arbeitslos und mit einem Auto. Vielleicht ein Mercury Capri 77. Damit fangen wir an, das ist nicht sehr genau, müsste die Liste aber bereits eingrenzen.«


  »Warum Halbtagsstelle oder arbeitslos?«, fragte Meats.


  »Die beiden Verbrechen wurden nachts und an verschiedenen Wochentagen verübt. Bedenkt man die dafür erforderliche Zeit und die Erregung, in der sich unser Mann bis zur Vollendung der Tat befunden haben muss, bezweifle ich, dass er am folgenden Morgen zur Arbeit ging.«


  »Sehr gut, Salhindro, du verteilst dieses Profil an alle Beamten, die du in den Washington Park schickst. Gute Arbeit, Craig.«


  »Wenn ich mich irgendwie nützlich machen kann«, hörte man die Stimme aus dem Lautsprecher.


  Salhindro und Brolin erhoben sich, als Meats einwarf: »Captain, was machen wir mit der Presse? Was sollen wir ihnen sagen? Man muss ihnen einen Knochen hinwerfen, sonst wird die Situation unhaltbar.«


  »Um die Presse kümmere ich mich. Sorgt ihr dafür, dass ihr diesen Verrückten fasst. Ich hoffe, mit einem kurzen Kommuniqué kann ich etwas Zeit gewinnen.«


  Salhindro schlug seinem Vorgesetzten freundschaftlich auf die Schulter und sagte: »Die Presse? Da ist mir mein Job ja noch lieber …«
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  Die Hände in den Taschen vergraben, das Haar vom Sturm zerzaust, den Kopf durch den hochgeschlagenen Kragen seiner Lederjacke geschützt, schlenderte Joshua Brolin über den Broadway. Der kalte Wind, der vom Willamette River kam, pfiff von Norden durch die breite Avenue.


  Er war weniger mit der Absicht ausgegangen, etwas zu essen, als um das erstickende Gefühl loszuwerden, das ihn seit dem Morgen bedrückte. Diese Mischung aus Feuchtigkeit und Tod schien noch wie ein Film auf seiner Haut zu kleben. Bei jedem Lidschlag sah er den dunklen Raum vor sich und die Augen der Frau, die auf ihn gerichtet waren. Sie schienen ihn anzuflehen, etwas zu tun, und noch jetzt konnte er kaum glauben, dass sie nicht mehr lebte, als er sie entdeckt hatte. Der Tod hatte sie mit einer solchen Brutalität getroffen, dass das Leben in ihrem Blick erstarrt schien.


  Er erwog, nach Hause zu gehen und rasch zu duschen, um dieses Gefühl des Todes loszuwerden, aber er wusste, dass es nichts nützen würde, der Geruch hatte sich in ihm eingenistet.


  Der Wind peitschte in sein Gesicht.


  Ganz schön kalt, sagte er sich. Der Winter fordert bereits seinen Tribut.


  Als er bei Starbucks Coffee vorbeikam, zögerte Brolin und überlegte, ob er hineingehen sollte. Viele seiner Teamkollegen kamen öfter hierher, um bei einem heißen Getränk eine Verschnaufpause einzulegen. Dann überlegte er es sich anders. Er wollte seine Mutter anrufen und hören, was es Neues gab. Wenn er schnell eine Kleinigkeit aß, könnte er sich in spätestens einer Stunde wieder in die Akte vertiefen.


  An der Ecke Broadway/Taylor blieb er bei einem Hot-Dog-Verkäufer stehen und suchte hinter dem Metallkarren Schutz, aus dem ein Geruch nach Fett und Zucker drang.


  Der Verkäufer, ein schlecht rasierter Typ mit mexikanisch dunklem Teint und leichtem Akzent, rief: »Was für ein Wind! Oder?«


  Brolin begnügte sich mit einem Kopfnicken.


  »Man könnte meinen, in einem Katastrophenfilm zu sein!«, fuhr der große Mexikaner fort. »Was darf’s sein?«


  »Ein Hot Dog mit zwei Würstchen.«


  Schneller, als seine Körpergröße hätte vermuten lassen, holte der Verkäufer zwei dampfende Würstchen aus dem Wasser und steckte sie in ein aufgeschnittenes Brötchen.


  »Hier, Chef, macht zwei Dollar.«


  Brolin zahlte und verteilte Ketchup auf seinem Sandwich.


  »Wohl nicht gerade in Form, was, Chef? Klappt’s nicht mit Ihrer Lady?«


  Brolin schüttelte den Kopf.


  »Alles in Ordnung, ist nur der Wind …«


  »Na, das können Sie mir aber nicht weismachen! Sehe ich doch gleich, dass bei Ihnen was nicht stimmt.«


  Der Mexikaner rieb sich die Hände, als stünde der Abschluss eines einträglichen Geschäfts bevor.


  »Also sagen Sie schon«, insistierte er, »bin sicher, es ist wegen ’ner Lady.«


  Brolin lächelte.


  »Nein. Es gibt keine Lady.«


  »Keine Lady?«, rief der andere und riss die Augen auf. »Dann stimmt’s also da nicht! Sie müssen eine finden!«


  Brolin hätte sich fast an seinem Hot Dog verschluckt.


  »Das hat nichts damit zu tun …«


  »Dann ist es der Job! Sorgen bei der Arbeit?«


  Für einen Sandwich-Verkäufer war er verdammt geschwätzig. Brolin erinnerte sich an New York, wo es hieß, die Taxichauffeure seien unermüdliche Redner. Der hier war noch schlimmer!


  »So könnte man es sagen«, stimmte er schließlich zu.


  Der mexikanische Verkäufer fuchtelte herum und verkündete feierlich: »Und weißt du, warum du Probleme mit dem Job hast, Chef? Weil du allein durchs Leben gehst! Zu zweit ist das alles leichter, man geht weniger Risiken ein! Zu zweit regelt man den Alltagskram besser. Das ist das Geheimnis: keine unnötigen Risiken eingehen!«


  Brolin schluckte den letzten Bissen hinunter, fest entschlossen, seinen einsamen Spaziergang fortzusetzen. Wenn ich nicht sofort gehe, wird dieser Typ mich bis heute Abend voll quatschen, dachte er.


  Der andere Mann setzte seinen Monolog fort: »Ich bin sicher, dir fehlt ’ne Lady! Wenn du eine auf die Schnelle möchtest, mein Bruder hat ein …«


  Plötzlich ging Brolin ein Licht auf.


  »Was haben Sie gesagt?«


  Der Mexikaner starrte ihn an.


  »Äh, was? Mein Bruder hat eine kleine Bar, das ist nicht …«


  »Nein, nicht das«, unterbrach Brolin. »Davor.«


  »Davor?«, fragte der große Mexikaner erstaunt. »Ach so! Kein unnötiges Risiko eingehen! Das ist meine Devise. Aber wenn du willst, kannst du sie auch verwen…«


  Aber Brolin hörte ihm nicht mehr zu.


  Er war von einem Gedanken beherrscht; eine seiner Intuitionen als Polizist und Profiler, die allmählich zur Gewissheit wurde.


  Ohne ein weiteres Wort ließ er den Hot-Dog-Verkäufer einfach stehen. Während er zum Polizeipräsidium zurückkehrte, folgte Brolin in Gedanken noch einmal dem Weg des Mörders, den die bisherigen Anhaltspunkte ihm zeigten.


  Er hatte etwas entdeckt.


  Er hörte die Stimme des Mexikaners in seinem Kopf: »Kein unnötiges Risiko eingehen.«


  Sie hatten sich mit dem Auto getäuscht.
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  Kaum im Büro angekommen, schaltete Brolin seinen Wasserkocher ein – ein untrügliches Zeichen für seine Nervosität.


  Er wählte Salhindros Nummer.


  »Larry, hast du gerade zu tun?«, erkundigte er sich.


  »Stell dir vor, ich arbeite! Ich habe soeben die Streifenwagen instruiert, sie sind schon unterwegs. Wenn es einen zwanzig bis dreißig Jahre alten Weißen gibt, der einen Halbtagsjob hat oder arbeitslos ist und mit einem Mercury Capri Baujahr 77 in der Gegend von Washington Park herumkutschiert, entkommt er uns nicht!«


  »Larry, lass die Sache mit dem Mercury, ich glaube, wir sind auf der falschen Spur. Ich hab eine Idee. Kannst du in mein Büro kommen?«


  Kurzes Schweigen am anderen Ende der Leitung, so als wolle Salhindro die Lage einschätzen.


  »Bin schon da.«


  


  Als Brolin sich gerade einen kochend heißen Früchtetee einschenkte, betrat Larry Salhindro mit seinen hundertzehn Kilo Lebendgewicht das Büro.


  »Soll ich die Kollegen sofort zurückpfeifen?«, fragte er, als er die Tür hinter sich schloss.


  »Nicht unbedingt. Die Möglichkeit, dass der Mörder in der Nähe des ersten Tatortes lebt, ist nicht von der Hand zu weisen. Es geht mir nur um das Auto: Es ist nicht seines.«


  »Woher willst du das wissen?«


  »Tee?«


  Salhindro verzog das Gesicht.


  »Ich weiß es nicht«, fuhr Brolin fort, »ich vermute es.«


  »Mal wieder etwas aus deiner Trickkiste der Verhaltensforschung? Manchmal frage ich mich wirklich, warum sie dich hier eingestellt haben.«


  »Das ist mein Ernst, Larry.«


  Brolin stand auf und stellte sich vor die große Tafel, die an der Wand seines Büros hing. In der einen Hand den dampfenden Teebecher, deutete er mit dem Zeigefinger der anderen Hand auf die Überschrift seiner pyramidenförmig angeordneten Notizen.


  »Ein Mörder und ein Schattenmann«, las er vor.


  »Den ersten Mord haben sie im Wald verübt, in einer abgelegenen Ruine, in der sie zuvor Mercaptan versprüht hatten. Sie sind keinerlei Risiko eingegangen, alles war minutiös geplant. Dieses Mal haben sie auf unbewohntem Gelände in einem isoliert stehenden Gebäude zugeschlagen. Doch im Unterschied zum ersten Tatort ist das Gebäude nicht weit entfernt von einem Wohnviertel und befindet sich in unmittelbarer Nähe einer stark befahrenen Straße. Wir haben Reifenspuren vor dem Gelände gefunden. Glaubst du, sie hätten ihr eigenes Fahrzeug vor der Tür geparkt, obwohl sie wussten, dass es möglicherweise Zeugen geben könnte?«


  »Der Mord wurde nachts begangen, das mindert das Risiko«, gab Salhindro zu bedenken.


  »Ja, aber erst, als sie im Gebäude der Wasserwerke waren. Sobald in der Presse über den Mord berichtet wird, wäre es möglich, dass sich ein Zeuge daran erinnert, ein Fahrzeug in der Nähe des Privatwegs gesehen zu haben. Wenn du so clever bist, Mercaptan zu versprühen, um die Penner zu vertreiben, würdest du dann mit deinem zweiten Opfer im eigenen Auto durch eine Wohngegend fahren?«


  »Vermutlich nicht.«


  »Sie haben den einfachsten Weg gewählt: Ich denke, der Mercury gehört dem Opfer.«


  Brolin notierte auf der Tafel: Wagen des zweiten Opfers – Mercury Capri Bj. 1977?


  »Das ist für die Identifizierung hilfreich. Meats hat bei der Zulassungsstelle bereits eine Liste aller im gesamten Bundesstaat verzeichneten Besitzer eines Mercury Baujahr 1977 angefordert. Mit etwas Glück finden wir einen Namen, der mit den Vermisstenmeldungen übereinstimmt.«


  Brolin nickte.


  »Larry, nehmen wir mal an, du wärst der Mörder.«


  Der Angesprochene reagierte mit einem unfreundlichen Brummen.


  »Du hast dieses Mädchen umgebracht. Als cleverer Bursche weißt du, dass es besser ist, das Auto nicht am Tatort stehen zu lassen. Du willst es loswerden, und gleichzeitig musst du auch dein eigenes Auto irgendwo abholen. Welchen Ort würdest du dafür wählen?«


  »Hm … einen Parkplatz. Dort kann ich mein Fahrzeug, ohne aufzufallen, abstellen, das Opfer töten und ihren Wagen später ebenfalls dort stehen lassen. Mit etwas Glück vergeht viel Zeit, bevor jemand das Fahrzeug bemerkt. Sehr viel Zeit.«


  »Vorausgesetzt, du befindest dich auf einem kostenlosen öffentlichen Parkplatz. Oder auf einem Langzeit-Parkplatz am Flughafen.«


  »Am Flughafen? Der liegt am anderen Ende der Stadt, das ist viel zu weit! Sagtest du, ein kostenloser Parkplatz? Da gibt es nicht viele …«


  Brolin ging zum Stadtplan. Er deutete auf eine nur wenige Zentimeter vom Tatort entfernte Stelle.


  »Du vergisst das Shriners Hospital und die medizinische Fakultät der Universität von Oregon mit ihrem riesengroßen Parkareal. Nicht mal einen Kilometer vom Wasserwerk entfernt.«


  Salhindro sprang auf. Mit einem Schlag war er hellwach, und sein Herz schlug so heftig wie vor fünfzehn Jahren, wenn er Nachtdienst gehabt hatte.


  »Nehmen wir deinen Wagen oder meinen?«
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  Zweifellos hätte das Shriners Hospital Shirley Jackson zu einem ihrer Romane inspirieren können, wenn sie je an seiner düsteren Silhouette vorbeigefahren wäre. Nicht dass die Architektur etwas Erschreckendes hätte oder die Behandlung dort schlecht wäre – ganz im Gegenteil, dennoch überfiel einen beim Anblick der schmucklosen Fassade und der dunklen Fenster ein Gefühl des Unbehagens. Als Brolin das Gebäude hinter einer Kurve der Jackson Park Road auftauchen sah, glaubte er, den säuerlichen Geruch von Entbindungsräumen, das Gurgeln von Körperflüssigkeiten im Operationstrakt und den Schmerz beim Einstich einer Nadel wahrzunehmen, die sich in eine Vene bohrte. Wieso diese Bilder unmittelbar nach der Kurve vor seinem inneren Auge erschienen, konnte er sich nicht erklären. Das war der unheilvolle Shriners-Effekt.


  Brolin folgte der Straße, bis er den riesigen Parkplatz erreichte.


  »Fahr rechts rein«, meinte Salhindro. »Vermutlich hat der Mörder den öffentlichen Parkplatz genommen. Der ist unauffälliger als der vom Personal.«


  Der Mustang bog nach rechts ab und fuhr zwischen den Autoreihen hindurch. Das Areal war wirklich riesig, denn hier standen nicht nur die Wagen von Patienten und Besuchern, sondern auch die der Studenten der medizinischen Fakultät, die sich auf der anderen Straßenseite befand.


  Das Patchworkmuster, bestehend aus den Wagen, die in der bleichen Oktobersonne standen, war wirklich beeindruckend. Aus der Vogelperspektive betrachtet wäre dieses üppige farbenfrohe Mosaik atemberaubend, dachte Salhindro.


  In der Ferne flackerte das Blaulicht eines Krankenwagens. Aus der Notaufnahme kamen Krankenpfleger mit einer Rollbahre gelaufen. Zwei Sanitäter sprangen aus dem Transporter und zogen die Bahre heraus, auf der ein vor Schmerzen schreiender Verletzter lag. Das weiße Laken war in Höhe des Brustkorbs mit roten Flecken durchtränkt.


  »Wie mein Tod auch sein mag, so möchte ich auf keinen Fall sterben«, meinte Salhindro trübsinnig.


  »Wie meinst du das? Auf einer Trage?«


  »Nein, ich will nicht im Krankenhaus krepieren. Schreiend und blutend, während Panik in mir hochsteigt und mir klar wird, dass ich gleich sterben werde. Die Leute rundherum geben sicherlich ihr Bestes, aber sie machen nur ihren Job, und mein Tod wäre für sie nur einer unter vielen. Ich möchte einen persönlichen Tod. Ganz schön egozentrisch, was? Ich möchte, dass es nur um meine kleine Person geht und dass ich von Menschen umgeben bin, die gemeinsam mit mir erkennen, dass es zu Ende geht. Ich möchte keinen anonymen Tod, wie es heutzutage üblich ist. Das entdramatisiert einfach alles.«


  Brolin wandte den Blick kurz von den geparkten Autos ab und sah seinen Freund ernst an.


  »Denkst du oft an den Tod?«


  »Gelegentlich«, antwortete Salhindro, ohne das Geschehen aus den Augen zu lassen.


  »Wenn man in die Jahre kommt, drängen sich einem ab und zu Gedanken daran auf«, sagte er. »Ein halbes Jahrhundert fällt schon ins Gewicht, vor allem bei meinem Lebenswandel …«


  Die Pfleger verschwanden mit dem Verletzten im Gebäude. Gleich darauf fuhr der Krankenwagen ohne Blaulicht wieder los. Das Ganze hatte nicht lange gedauert und wirkte doch bereits wie eine lang zurückliegende Erinnerung.


  »Vor zwei Wochen war ich bei meinem Bruder zu einer Grillparty eingeladen«, erzählte Salhindro weiter. »Du weißt schon, der für das Amt für Umweltschutz, das EPA, arbeitet. An der Wand hing ein Rahmen mit einem gestickten Spruch: ›Wenn ein Mann in seinem Familienleben scheitert, ist er in seinem Leben gescheitert.‹«


  Sein Lachen klang spröde.


  »Du wirst es nicht glauben, aber ich habe bestimmt zehn Minuten auf diesen Scheißspruch gestarrt, bis Dolly schließlich zu mir kam. Sie fragte mich, ob alles in Ordnung ist, und wir gingen zu den anderen zurück, zu meinem Bruder und seiner kleinen Familie. Dieser blöde Spruch hängt bei ihnen bestimmt schon zehn Jahre an der Wand, aber er war mir nie aufgefallen. Auf einmal war er wie ein Zeichen, eine Botschaft.«


  Salhindro betrachtete sich im Außenspiegel.


  »Beschissener Rahmen … garantiert ökologisch!«


  Brolin, der aufmerksam die geparkten Autos musterte, warf seinem Freund nur einen kurzen Seitenblick zu. Er wusste, dass Salhindro keine Kinder hatte. Er hatte auch nie eine Beziehung gehabt, sodass er seine freie Zeit mit Freunden verbrachte … und mit vielen Überstunden. Er trieb nie Sport, aß alles, was ihm schmeckte, und scherte sich keinen Deut um seine Gesundheit. Salhindro war zufrieden, am Leben zu sein, doch er würde keine Träne vergießen, wenn sein Leben zu Ende ginge. So zumindest schätzte Brolin ihn ein.


  »Weißt du, dieses Gerede, dass man seinen Tod kommen spürt, also, das ist wirklich totaler Unsinn«, sagte Brolin. »Du hast zwar gerade gesagt, dass du nicht in Panik geraten willst, wenn es dann so weit ist, aber ich glaube nicht, dass die Dinge so ablaufen.«


  »Ach ja? Du hast bestimmt ’ne Menge Ahnung! Wie oft bist du denn schon gestorben? Ich denke, es ist so ’n besonderer Geruch …«


  »Nein, wirklich, ich schwöre es dir. In den zwei Jahren beim FBI war ich ein einziges Mal in eine große Schießerei verwickelt. Ich war noch in der Ausbildung und hätte gar nicht vor Ort sein sollen, aber mein Ausbilder, egal … Zwei Geiselnehmer in einer Bank. Einer unserer Leute wurde in den Bauch getroffen. Er verlor viel Blut und sagte immer wieder: ›Ich werde sterben, ich spüre es, ich werde sterben.‹ Ich begleitete ihn beim Transport ins Krankenhaus und bemerkte, wie er plötzlich immer blasser wurde. Er sah mir in die Augen, nahm meine Hand und sagte: ›Gleich ist es vorbei, das spüre ich … sag meiner Frau, dass ich sie liebe.‹ Er fühlte, wie du gesagt hast, dass er sterben würde. Tja, aber die Kugel hatte sich, ohne großen Schaden anzurichten, in die zehnte Rippe gebohrt. Zwei Wochen später war er wieder auf den Beinen! Die Nummer mit dem Kerl, der weiß, dass er gleich sterben wird, und sich Zeit für ein paar Abschiedsworte nimmt, so etwas gibt es nur im Kino.«


  »Na, ich bin noch nicht überzeugt.«


  »Keine Sorge, du wirst steinalt, und wenn es dann passiert, schläfst du friedlich ein und vergisst einfach, wieder aufzuwachen.«


  »Das wäre typisch für mich. Aber es gibt tatsächlich Leute, die spüren, dass ihr letztes Stündlein geschlagen hat …«


  »Larry!«, rief Brolin und trat auf die Bremse.


  Salhindro sah in die Richtung, in die der Detective deutete.


  Keine zehn Meter entfernt wartete geduldig ein brauner Mercury Capri.
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  »Zentrale, hier Einheit 4-01. Wir sind in Sektor 871 und brauchen eine 10-28. Es handelt sich um einen braunen, in Oregon zugelassenen Mercury Capri mit dem personalisierten Nummernschild ›Wendy 81‹. Ich buchstabiere: Whisky-Echo-November-Delta-Yankee acht eins.«


  »In Ordnung 4-01, wird erledigt.«


  Der Code 10-28 stand bei der Polizei von Portland für die Identifizierung eines Nummernschilds.


  Brolin parkte den Mustang, die beiden Männer stiegen aus.


  »Wie stehen die Chancen, dass es dieser Wagen ist?«, fragte Brolin, während er um das Fahrzeug herumging.


  »Weiß nicht. Wie viele Mercury Capri gibt es wohl in Portland? Zehn? Vierzig? Und wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit, dass wir den Wagen dort finden, wo wir nach ihm suchen? Ich war noch nie besonders gut in solchen Berechnungen.«


  »Egal, auf jeden Fall sollten wir nichts anfassen. Er könnte ja auch irgendeinem armen Studenten gehören, der uns gleich einen Prozess anhängt, weil wir den Türgriff berührt haben. Wir warten, bis sich die Zentrale meldet.«


  »Und was stellst du dir vor?«, erkundigte sich Salhindro überrascht. »Dass es das Auto des Bürgermeisters ist?«


  Brolin holte sein Handy aus der Tasche.


  »Sobald ich weiß, wem der Wagen gehört, rufe ich den Besitzer an. Wenn jemand rangeht und in seiner Familie niemand vermisst wird, wissen wir mehr.«


  »Und Craig? Wir könnten ihn doch mit seiner Ausrüstung anrücken lassen. Er kann uns bestimmt sagen, ob die Reifenspuren dieses Fahrzeugs mit denen vom Tatort übereinstimmen.«


  »Larry, ich kann doch nicht für jeden Mercury Capri, den wir finden, Craig und seine Mannschaft kommen lassen.«


  »Verdammt, das ist schließlich sein Job!«


  Brolin wollte gerade etwas erwidern, als das Funkgerät knackte.


  »4-01, hier Zentrale. Hört ihr mich?«


  Salhindro griff nach dem Mikrofon.


  »Laut und deutlich.«


  »Wir konnten den Besitzer des Wagens ermitteln. Elizabeth Stinger, sechsunddreißig Jahre, wohnhaft am Fremont Drive im östlichen Distrikt.«


  »Sechsunddreißig«, wiederholte Brolin. »Das Alter könnte mit dem der Toten übereinstimmen.«


  »Noch dazu«, fuhr die monotone Stimme aus der Zentrale fort, »steht Elizabeth Stinger seit heute Morgen in der Vermisstenkartei.«


  Brolin horchte auf. Wenn eine Person von einem Lebensgefährten oder Familienangehörigen als vermisst gemeldet wurde, mussten seit ihrem Verschwinden achtundvierzig Stunden vergangen sein, ehe sie in die Kartei aufgenommen wurde – damit sollte etwaigen Missverständnissen und einer Überlastung der Datenbank vorgebeugt werden. Der Todeszeitpunkt des Opfers lag vermutlich fünfzig Stunden, das heißt zwei Tage, zurück. Alles passte perfekt zusammen.


  Innerhalb weniger Minuten erfuhren sie von der Polizeidienststelle des Sektors 920, dass Elizabeth Stinger am späten Dienstagabend als vermisst gemeldet worden war. Gegen dreiundzwanzig Uhr hatte Amy Frost, die Tagesmutter von Elizabeths Tochter, vergeblich versucht, sie zu erreichen, und die Polizei informiert. Elizabeths Arbeitgeber hatte ausgesagt, sie sei am späten Nachmittag gegangen, danach hatte sie niemand mehr gesehen. Sie hatte in der Nähe des Columbia Boulevard im Norden der Stadt gearbeitet.


  »Columbia Boulevard?«, fragte Brolin erstaunt. »Das ist verdammt weit weg! Wenn wir davon ausgehen, dass sie auf dem Parkplatz in der Nähe ihres Arbeitsplatzes verschleppt wurde, hieße das, dass der Mörder sie durch die ganze Stadt gefahren hat!«


  Salhindro zuckte mit den Schultern.


  »Du bist der Profiler.«


  »Genau, und irgendetwas stimmt da nicht. Sie kommt von der Arbeit und fährt in östliche Richtung zur Tagesmutter, also noch weiter von hier weg. Der Mörder hat sie vielleicht unterwegs abgefangen und mitgenommen.«


  »Vielleicht gefällt ihm die Gegend hier.«


  »Er hat seine Tat geplant und vorbereitet. Deshalb hat er den Wagen des Opfers benutzt; wenn er durch die ganze Stadt fahren muss, ist es besser, keinen Hinweis auf sein eigenes Fahrzeug zu hinterlassen. Was mich irritiert: Warum hat er sich sein Opfer so weit entfernt ausgesucht? Es sei denn …«


  Brolin verlor sich in seinen Gedanken.


  »Wenn es sich um einen Verrückten, pardon, um einen Serienmörder handelt, geht er sicher ebenso wie die meisten Täter vor: Er irrt ziellos umher und tötet die erstbeste Frau, die seinen Vorstellungen entspricht. Glaubst du nicht?«, fragte Salhindro.


  »Nein, er hat uns zwar bewiesen, dass er nicht sehr selbstsicher ist, aber dumm ist er auf keinen Fall, außerdem wacht der Schattenmann über ihn. Wenn er das Risiko eingeht, quer durch die Stadt zu fahren, obwohl er eigentlich mit größter Vorsicht vorgeht, dann deshalb, weil er keine andere Wahl hatte. Aber warum?«


  Eine Frau mit zwei Kindern kam an ihnen vorbei. Die beiden Jungen musterten die Polizisten neugierig und fragten sich vermutlich, wonach sie Ausschau hielten. Die Mutter starrte auf Salhindros Uniform und das Auto, das die Männer im Visier hatten. Sie vermutete irgendetwas Entsetzliches auf der Rückbank. Mit einem großen Umschlag für Röntgenbilder versuchte sie, den Jungen den Blick zu versperren, und beschleunigte den Schritt.


  »Wieso riskiert es der Mörder, sein Opfer durch die ganze Stadt zu kutschieren?«, wiederholte Brolin nachdenklich. »Wenn es ihm hier so gut gefällt, muss er sich nur eine Frau aus der näheren Umgebung suchen, eine der Studentinnen oder der Krankenschwestern. Warum sucht er sein Opfer so weit entfernt?«


  Brolin schnippte mit den Fingern, weil ihm gerade eine Idee gekommen war.


  Im gleichen Augenblick strahlte Salhindro über das ganze Gesicht, als hätte er einen Fingerzeig Gottes erhalten.


  »Weil er genau diese Frau wollte.«


  »So ist es. Nicht nur der Tatort, sondern auch die Wahl des Opfers ist geplant. Er tötet nicht zufällig, um seine Fantasien auszuleben. Wir müssen die erste Tote identifizieren, damit wir eventuelle Gemeinsamkeiten herausfinden.«


  »Und wenn der Schauplatz des Verbrechens so weit entfernt liegt, dann ist auch er von Bedeutung«, mutmaßte Salhindro. »Möglicherweise besteht ein Zusammenhang mit den Botschaften, die er uns zukommen lässt.«


  Brolin stimmte ihm zu.


  »Erinnere dich an den ersten Brief, an die Verse aus der Göttlichen Komödie: ›Ich fand mich in einen finstern Wald verschlagen‹, und wir haben das erste Opfer im Wald gefunden. Im zweiten Brief zitiert er Verse aus dem ersten Kreis der Hölle, und wir finden sein Opfer vor dem Eingang zur Kanalisation. Was symbolisiert besser die unterirdische Hölle als trübe und schmutzige Abwässer?«


  »Beim nächsten Mord wird er die Leiche in der Kanalisation ablegen.«


  Brolins Blick verschleierte sich.


  »Ihr Chef hat gesagt, dass Elizabeth Stinger gegen achtzehn Uhr fünfzehn ihren Arbeitsplatz verlassen hat, nicht wahr?«


  Salhindro nickte.


  »Und wir nehmen an, dass sie gegen Mitternacht gestorben ist? Larry, der Mörder muss sie kurz darauf abgefangen haben, sonst hätte die Tagesmutter sie gesehen. Das heißt, sie waren viele Stunden zusammen …«


  Brolins Gesichtsausdruck verriet, woran er dachte: Freiheitsberaubung und jede nur erdenkliche Art der Folter. Ihm fiel der Serienmörder John Wayne Gacy ein, der sich als Clown verkleidete, um unter kleinen Kindern sein Opfer auszuspähen. Er entführte, quälte, vergewaltigte und würgte sie, um sie dann wieder zu beleben und weiterzumachen, bis schließlich der Tod eintrat. So hatte er dreiunddreißig Morde verübt. Was war mit Elizabeth Stinger? Was hatte sie über Stunden hinweg erleiden müssen?


  »Wir müssen den Kerl schnappen, Larry. Sofort.«


  »Und wie sollen wir das anstellen? Ehe wir allen Geschäftsleuten am Columbia Boulevard bis zur Tagesmutter ein Bild des Opfers gezeigt und vielleicht einen brauchbaren Hinweis bekommen haben, hat er Zeit, die halbe Stadt auszurotten. Es müsste schon ein Wunder geschehen, damit sich jemand an einen braunen Mercury Capri mit einem Mann am Steuer erinnert. Und so clever, wie der Mörder ist, hat er sicher nicht den kleinsten Fingerabdruck im Wagen hinterlassen, darauf möchte ich wetten!«


  Brolin betrachtete das Fahrzeug.


  »Aber wir haben einen Riesenvorsprung«, sagte er so leise, dass Salhindro dachte, er würde Selbstgespräche führen. »Er hat sicher nicht damit gerechnet, dass wir das Auto so schnell entdecken würden.«


  »Und?«


  »Wir haben dazu nur ein paar Stunden gebraucht. Ich bin mir sicher, dass der Wagen für ihn nebensächlich war, weil er davon ausgeht, dass wir ihn nicht finden – oder irgendwann einmal.«


  Brolin ließ seinen Blick über den Parkplatz schweifen.


  »Und damit kann ich ihm eine Falle stellen.«
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  »Beim FBI nennen wir das eine ›proaktive Strategie‹« erklärte Brolin seinen Kollegen.


  Lloyd Meats strich sich skeptisch über den Bart.


  »Und worin besteht diese Strategie?«, erkundigte sich Captain Chamberlin.


  »Wir verwenden das, was wir von unserem Gegner und von seinen Fehlern wissen, um ihm eine Falle zu stellen«, führte der Ex-FBI-Agent aus.


  »Aber wir wissen doch gar nichts über ihn!«, warf Bentley Cotland ein. »Welchen Fehler wollen Sie sich zunutze machen?«


  Brolin stand auf und musterte die Männer, die in seinem Büro saßen. Captain Chamberlin und sein Stellvertreter, Officer Lloyd Meats, der zukünftige Deputy Cotland und Larry Salhindro. Sie alle starrten ihn wie einen seltenen Vogel an.


  »Sie haben dem, was ich seit Beginn dieser Ermittlung sage, kein Gehör geschenkt«, erwiderte er, den Blick auf Cotland gerichtet. »Seine Verbrechen erzählen uns etwas, er kommuniziert – ohne es zu wissen – auf dem Umweg über seine Morde mit uns, seine Taten spiegeln sein Unterbewusstsein und seine Wahnvorstellungen wider. Ich habe Ihnen zum Beispiel gesagt, dass diese Verbrechen eine narzisstisch-sexuelle Prägung haben. Er sieht sein Opfer nicht als Lebewesen, nimmt nur seinen eigenen Drang wahr. Er versteht den Schmerz des Opfers nicht, da es nur ein Instrument zur Lustbefriedigung ist. Aus dem letzten Brief wissen wir, dass der Schattenmann ihn begleitet. Vielleicht nicht unmittelbar an den Ort des Verbrechens, doch der Schattenmann weiß, was der Mörder tut, weil sie den Plan gemeinsam entwickeln.«


  Brolin machte eine kurze Pause, um sich zu vergewissern, ob alle seinen Ausführungen folgten. Mit ernster Stimme fuhr er fort: »Ich persönlich glaube, der Schattenmann beherrscht den Mörder. Der eine ist der Kopf, der andere das ausführende Organ. Bei seinem ersten Opfer hat der Mörder sexuelle Unreife bewiesen, er steht noch nicht zu seinen Taten, beziehungsweise es mangelt ihm an Selbstvertrauen. Er ist ein frustrierter Mann, der einen unglaublichen Hass auf Frauen aufgestaut hat. Ein Stressfaktor kann dann der Auslöser sein, sodass er die Tat ausführt. Er hat sich also nicht länger in der Gewalt und schlägt zu – allerdings unkontrolliert und ohne Vorbereitung. Aber die Morde waren geplant – das beweist das in der Ruine versprühte Mercaptan. Er wusste, dass wir keine Spuren finden würden, deshalb wählte der Täter diesen Ort. Beim zweiten Verbrechen ist es ähnlich, doch der Mörder hat sich anscheinend besser unter Kontrolle und hat an Selbstvertrauen gewonnen, obwohl er seinem Opfer die Brustwarzen abgeschnitten hat. Seine perverse Veranlagung bricht immer häufiger durch. Wenn der Schattenmann, wie ich denke, der Kopf des Duos ist, haben wir gute Chancen, ihm eine Falle zu stellen.«


  »Ich sehe nicht, wie«, bemerkte Meats bitter. »Er hat uns nicht viel hinterlassen: einen Fußabdruck und eine Reifenspur – eine magere Ausbeute!«


  »Dann frag dich doch mal, warum uns der Schattenmann diese Briefe schickt.«


  »Um sich aufzuspielen oder auf sich aufmerksam zu machen, um aller Welt zu beweisen, dass es ihn gibt«, sagte Meats vorsichtig.


  »Nicht ganz, denn wenn er aller Welt beweisen wollte, dass es ihn gibt, würde er die Briefe an die Medien schicken und nicht der Polizei, denn er weiß genau, dass wir sie unter Verschluss halten werden«, korrigierte ihn Brolin. »Ich denke, er spielt mit uns. Er testet uns. Auch er ist ein narzisstisch-sexueller Perverser, er ist dominant und manipulativ. Deshalb greifen sie Frauen an und lassen sie leiden. Warum Dantes Göttliche Komödie?! Und was wollen sie damit erreichen, die neun Kreise der Hölle zu durchlaufen? Ich weiß es nicht. Vielleicht sind sie auf der Suche nach der Quintessenz des Bösen oder irgendeiner anderen Wahnvorstellung.


  Der Schattenmann sucht möglicherweise die Konfrontation mit der Polizei, weil er sich für mächtiger und intelligenter hält als uns, und das will er uns vor Augen führen. Die Polizei ist der verlängerte Arm der Gesellschaft, wir repräsentieren die Exekutive des Gesetzes. Wenn man die Polizei herausfordert, steht man außerhalb der Gesellschaft, und nur eine Gefängnisstrafe kann diese Leute ändern und aus ihnen wieder Mitglieder dieser Gesellschaft machen. Beweist man aber, dass man schlauer ist als die Polizei, steht man über der Gesellschaft. So sieht sich der Schattenmann. Er ist sehr von sich überzeugt, und das ist der Fehler, den wir uns zunutze machen sollten.«


  »Das nennen Sie eine Spur!«, ereiferte sich Bentley Cotland. »Danke für den Exkurs in Kriminalpsychologie, aber was können wir daraus schließen? Wo der Verrückte wohnt? Nein! Was haben Sie konkret vor?«


  »Mit Verlaub, Mister Cotland, lassen Sie mich fortfahren, es sei denn, Sie hätten selbst irgendwelche Schlussfolgerungen anzubieten.«


  Bentley Cotland warf ihm einen vernichtenden Blick zu. Das war doch wirklich die Höhe! Dieser eingebildete Kerl würde schon sehen, was er davon hatte, den zukünftigen Deputy zu beleidigen! Nach seiner Ernennung würde er dafür sorgen, dass Joshua Brolin nur noch lausige Fälle zugeteilt bekäme und den Rest seiner Zeit in Portland damit zubrachte, die Straßen der Stadt von Trunkenbolden und Huren zu säubern. Für wen hielt sich dieser Kerl eigentlich?


  »Zunächst hatten wir Glück und konnten dank der hervorragenden Arbeit von Craig Nova und seinem Team die Reifenspuren identifizieren«, fuhr Brolin fort. »Und dank unserer Schlussfolgerungen« – er zwinkerte Larry zu – »und einer Prise Zufall haben wir heute Nachmittag den Wagen des Opfers ausfindig gemacht. Das Auto, das der Mörder – wie die Spuren belegen – benutzt hat, um das Opfer zum Tatort zu bringen. Ich bin sicher, er hat nicht damit gerechnet, dass wir den Wagen so schnell finden.«


  »Das Problem ist, dass es sich nicht um sein Fahrzeug handelt und er vermutlich alle Spuren beseitigt hat!«, warf Chamberlin ein.


  »Captain, wir verfügen über die für die proaktive Strategie erforderlichen Faktoren. Wir könnten ihn mit dem Auto der Toten in die Falle locken. Da er ein Spielchen wagen will, sollten wir ihm seinen Wunsch nicht abschlagen.«


  »Und wie soll das konkret aussehen?«, erkundigte sich Salhindro pragmatisch.


  Brolin wandte sich an Chamberlin.


  »Captain, Sie müssen eine Pressekonferenz einberufen und erklären, dass wir dem Mörder auf der Spur sind und dass seine Festnahme unmittelbar bevorsteht. Die Journalisten wollen sicherlich Genaueres wissen. Dann erklären Sie ihnen, wir hätten anhand der Reifenspuren herausgefunden, dass entweder der Mörder oder die Tote einen Mercury Capri 1977 besitzt. In den nächsten Tagen würden alle Wagen dieses Typs ausfindig gemacht und ihre Besitzer befragt. Falls wir bei unseren Nachforschungen auf verlassene Wagen stoßen, würden sie auf Spuren untersucht. Alle ähnlichen Reifenspuren würden ebenfalls analysiert, eventuelle Zeugen befragt. Wir müssen dem Mörder mit unserer Technologie imponieren und den Eindruck erwecken, er käme bald hinter Gitter. Er dürfte überrascht sein, dass wir das Auto des Opfers identifiziert haben. Das könnte ihn erschrecken, und wenn er sich unterschätzt fühlt, wird er ein Risiko eingehen.«


  »Etwa das Risiko, rasch den nächsten Mord zu verüben – ist es das, was Sie wollen?«, gab Cotland zu bedenken.


  »Nein, er wird sich zunächst absichern! Er erfährt, dass wir den Mercury bald finden werden, und falls er nicht selbst Polizist und sicher ist, das Auto sorgfältig gereinigt zu haben, kennt er nicht die technischen Möglichkeiten, über die wir verfügen, und könnte es, vor allem, da wir den Mercury so schnell identifiziert haben, mit der Angst zu tun bekommen. Wenn wir Glück haben, hat er seinen eigenen Wagen nicht weit von dem Mercury entfernt geparkt, um sich nicht unnötig den Blicken der Passanten auszusetzen. Er wird befürchten, dass wir auch die Reifenspuren seines eigenen Wagens gefunden haben. Betonen Sie die Bedeutung der Reifenspuren, Captain, und heben Sie hervor, dass schon das kleinste Indiz genügt, um ihn zu überführen, dass schon ein einziges Haar sehr viel verraten kann. Er soll sich derart bedroht fühlen, dass er das Risiko eingeht, sehr bald zum Parkplatz zurückzukehren, um den Mercury verschwinden zu lassen.«


  Verblüfft, dass man so eine Theorie aufstellen konnte, schüttelte Cotland den Kopf.


  »Wenn ich dich recht verstehe«, unterbrach ihn Salhindro, »hält der Captain eine kleine Pressekonferenz ab, die Journalisten verbreiten die Meldung im Fernsehen und in den Zeitungen, während wir uns auf dem Parkplatz verstecken und darauf warten, dass der Kerl anbeißt, oder?«


  Brolin nickte.


  »Genau. Wir observieren den Parkplatz gemeinsam mit einer Einheit von der SWAT, dem Interventionsteam der Polizei, und sobald sich irgendjemand am Mercury zu schaffen macht, riegeln wir den Sektor ab und schlagen zu.«


  Captain Chamberlin schnalzte mit der Zunge. Er wirkte beunruhigt.


  »Was mir Sorgen macht, ist, dass das Areal so groß und stark frequentiert ist.«


  »Ja, das ist tatsächlich ein Problem. Es würde sofort Aufmerksamkeit erregen, wenn wir den Zugang kontrollieren. Unser Mann wird alles daransetzen, nicht aufzufallen, und höchstwahrscheinlich nachts kommen.«


  Es wurde still im Büro. Man hörte nur noch das Brummen der Lüftung und entferntes Telefonklingeln. Meats Zigarette verglühte im Aschenbecher, ohne dass es ihm auffiel.


  Cotland brach als Erster das Schweigen.


  »Captain, Sie wollen doch nicht wirklich ein derart absurdes Unterfangen genehmigen!«


  »Haben Sie einen besseren Vorschlag, Mister Cotland? Oder wollen Sie den nächsten Mord abwarten? In dem Fall dürfen Sie gerne auch die entsprechende Pressekonferenz abhalten und selbstverständlich die Familie benachrichtigen. Was halten Sie davon?«


  Cotland begnügte sich mit einem Murren.


  Captain Chamberlin strich sich gedankenverloren über den Bart. Mit rauer, von Zweifeln geplagter Stimme sagte er: »Brolin?«


  »Ja, Captain.«


  »Konnten Sie mit dieser proaktiven Strategie beim FBI Erfolge verbuchen?«


  Brolin zuckte mit den Schultern.


  »Nun, je nachdem. Manchmal – ja. Etwas Glück braucht man schon.«


  Der Captain ballte die Fäuste.


  »Ich glaube, wir dürfen keine Zeit verlieren«, sagte er. »Brolin, Sie kontaktieren das SWAT-Team, während ich die Journalisten herbestelle. In drei Stunden wird die Meldung verbreitet und jeder Bürger von Oregon davon in Kenntnis gesetzt, dass wir uns sicher sind, den Mörder der zwei Frauen in den nächsten Tagen zu fassen.«


  Er schloss die Augen.


  »Ich hoffe, es wird kein Fehlschlag. Wir gehen ein enormes Risiko ein.«
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  Aus der Tausendachthundert-Dollar-Stereoanlage dröhnte im gesamten Erdgeschoss die Musik des letzten Albums von Amon Tobin. Unter der Wucht der Bässe vibrierten die Fensterscheiben.


  »Mach die Musik leiser«, befahl Camelia.


  Die Dezibel sanken wie ein Jet im Sturzflug. Juliette lehnte an der Küchentür und knabberte an einer Möhre.


  »Wie wär’s, wenn wir heute Abend zum Essen gingen?«, schlug sie vor.


  Camelia sah ihre Freundin verschmitzt an.


  »Lust auf Gesellschaft? Hat sich meine Juliette etwa dazu durchgerungen, einen männlichen Begleiter an ihrer Seite zu dulden?«


  Die Angesprochene zuckte mit den Schultern.


  »Bedaure – kein Bedarf.«


  »Oh, sei unbesorgt, ich rede hier nur von einem Mann für eine Nacht!«


  »Und ich, ich meine es ernst. Lass uns ins Kino gehen oder in ein Restaurant, ganz egal, ich will einfach unter Leute. Ausgehen eben!«


  Camelia legte die Zeitschrift, in der sie gelesen hatte, beiseite.


  »Und deine beiden Gorillas?«, fragte sie und deutete mit dem Kinn in deren Richtung.


  Juliette seufzte.


  »Ich denke, sie folgen uns, aber sie werden mich nicht daran hindern, mein Leben zu leben.«


  Camelia sah auf die Uhr.


  »Siebzehn Uhr, wir haben noch Zeit, uns zu entscheiden. Wie wäre es mit einem Chinesen? Warte mal, ich kenne da auch ein tolles russisches Restaurant in Downtown.«


  »Und was hältst du von einem Franzosen?«


  »Ach, melden sich deine Familiengene mal wieder zu Wort?«


  »Ein kulinarischer Atavismus – gibt es so was?«, entgegnete Juliette.


  Die beiden Frauen lachten, und Camelia dachte so angestrengt nach, dass sie ihr Gesicht verzog.


  »Aber ja!«, rief sie schließlich. »Hab ich dir schon mal meinen Freund Anthony Desaux vorgestellt?«


  »Den Millionär?«


  »Franzose durch und durch und daher auch ein super Koch! Mit einem Schuss Romantik und französischer Galanterie. Genau der Mann, den du brauchst.«


  Und noch ehe Juliette sich in irgendeiner Weise dazu äußern konnte, telefonierte Camelia bereits.


  Juliette blieb in der Küche. Sie musste an den heutigen Nachmittag und an ihre Unterhaltung mit Brolin denken. Doch es waren weniger die Worte, die sie in Erinnerung behalten hatte, als vielmehr sein Gesichtsausdruck, als sie ganz nahe beieinander gestanden hatten. Ein unsichtbares Band war in diesem Moment geknüpft worden, ein Band des Verlangens. Ja, sie konnte es nicht länger vor sich verbergen, sie hatte dieses Verlangen gespürt. Das war ihr schon lange nicht mehr passiert. Für einen winzigen Augenblick hatte sie sich gewünscht, dass er sie küsste, dass sie sich aufeinander zubewegten und ihre Körper einander berührten.


  Ein zartes Band des Verlangens.


  Das plötzlich aufloderte und gleich wieder erlosch wie ein Streichholz, ausgeblasen von den Zufälligkeiten des Lebens – in diesem Moment durch das Klingeln eines Telefons. Was bedeutete dieses Gefühl? Was war es wirklich? War es nur eine spontane Anwandlung, eine chemische Reaktion des Körpers, hervorgerufen durch einen Moment der Panik? Wenn sie mehr Zeit miteinander verbrächten, was würde sie dann empfinden? Den Wunsch, miteinander zu verschmelzen, oder den nach Freundschaft, Gesprächen und Vertrauen?


  Camelia beendete das Telefonat und sagte: »So, jetzt wirst du deine Abendroben entstauben müssen, denn wir werden Punkt zwanzig Uhr von Monsieur Desaux zum Dinner erwartet.«


  »Ich hoffe, du hast die Einladung nicht erzwungen.«


  »Davon kann keine Rede sein! Als ich erwähnte, dass ich ihm das hübscheste Mädchen von ganz Oregon vorstellen würde, war er hocherfreut, uns kulinarisch verwöhnen zu dürfen!«


  »Das hast du nicht wirklich getan, oder? Sag, dass das nicht wahr ist!«


  Statt zu antworten, ließ Camelia ihr schönstes Lächeln erstrahlen – ihr bevorzugtes, um alle Zweifel zu nähren: das Raubtierlächeln, das ihre Zähne bloßlegte.


  *


  Ein kupfernes Wappen zierte das imposante Tor des Anwesens der Familie Desaux. Ein Feuer speiender Drache zur Rechten, ein Schwert zur Linken und in der Mitte ein schmuckloser Bergfried.


  Vor der Auffahrt kündigte Camelia ihre Ankunft über die Sprechanlage an. Als sich das schmiedeeiserne Tor öffnete, teilte sich das Wappen. Das als Privatfahrzeug getarnte Polizeiauto, das zu Juliettes Personenschutz abgestellt war, blieb am Straßenrand stehen. Die beiden Beamten kramten ihre Sandwiches und Zeitungen hervor und richteten sich wieder einmal auf eine längere Wartezeit ein.


  Camelia steuerte ihren Wagen durch den Privatwald.


  Juliette, die auf dem Beifahrersitz saß, betrachtete staunend die im Scheinwerferlicht vor ihr liegende Parklandschaft.


  »Das gehört alles ihm?«, erkundigte sie sich. »Wirklich alles nur ihm?«


  »Und niemandem sonst. Eine vier Meter hohe Mauer umschließt zwölf Hektar Grund. Wenn du hier spazieren gehen willst, musst du zu seinen Freunden gehören. Wer nicht dazu zählt, muss draußen bleiben. Du wirst sehen, in gewisser Weise lebt Anthony Desaux in einer anderen Welt.«


  Juliette nickte, fragte sich aber, ob sie in der Stimmung war, einem solchen Mann zu begegnen.


  Hinter üppigen Rhododendronbüschen tauchte plötzlich der Wohnsitz der Familie Desaux auf. Juliette hatte ein französisches Herrenhaus erwartet, den Loire-Schlössern nachempfunden, mit großen Flügelfenstern, hohen Stuckdecken, kunstvoll gearbeiteten Marmorkaminen und gepflegtem Holzparkett. Doch die Residenz der Familie Desaux hatte so gar nichts von der Architektur eines Le Vau oder von der Gartengestaltung eines Le Nôtre. Man hätte vielmehr meinen können, das Gebäude sei direkt der Region von Cornwall oder Connemara entsprungen: eine neugotische Fassade mit endlos hohen Schornsteinen, schmalen Fenstern und Türmchen, deren Spitzen in den Himmel ragten. Es erinnerte an eine in die Breite gezogene Kirche, dachte Juliette beim Näherkommen.


  »O mein Gott!«, rief sie. »Hier sollen wir essen?«


  »Was? Findest du das etwa nicht aufregend?«


  »Nicht wirklich! Ich komme mir vor wie in einem schlechten Horrorfilm.«


  »Für einen schlechten Horrorfilm wären nicht die erforderlichen Mittel vorhanden, um sich diese Ausstattung zu leisten. Jetzt hör schon auf zu jammern und genieße es. Gleich wirst du mit der französischen Aristokratie Bekanntschaft machen.«


  Camelia fuhr durch einen Torbogen und parkte das Auto vor den schwarzen Stufen der Freitreppe. Die Tür öffnete sich, und ein Herr in formellem Anzug erschien zu ihrer Begrüßung. Er war um die fünfzig und trug das weiße Haar glatt nach hinten gekämmt. Seine breiten Schultern ließen auf einen Bonvivant schließen, der nicht nur in der Philosophie Epikurs bewandert war, sondern auch seinen Körper durch Sport stählte.


  »Bienvenu, Mesdames! Lassen Sie den Wagen hier stehen.«


  Camelia eilte die Stufen zu ihm empor.


  »Ich freue mich sehr«, sagte sie, als er sie auf beide Wangen küsste.


  »Und hier haben wir wohl die schöne Juliette, von der ich schon so viel gehört habe!«, rief er strahlend und zeigte seine ungewöhnlich weißen Zähne.


  Juliette ging langsam auf ihn zu. Anthony Desaux stand hoch aufgerichtet in seinem maßgeschneiderten Anzug vor ihr und schenkte ihr ein charmantes Lächeln. Sie konnte nicht umhin, die weißen Zähne, das tadellos gepflegte Haar und das frisch rasierte Gesicht des Millionärs zu bemerken.


  Es ist so viel leichter, gut auszusehen, wenn man reich ist, dachte sie – und sofort ärgerte sie sich, dass sie ihm gegenüber, vor allem wegen seines Geldes, so zynisch war, da auch ihre Familie nicht gerade als arm zu bedauern war.


  »Sehr erfreut, Ihre Bekanntschaft zu machen, Monsieur Desaux«, sagte sie und streckte ihm die Hand entgegen.


  Er ergriff sie, beugte sich vor und deutete einen Handkuss an.


  »Nennen Sie mich Anthony.«


  Er trat beiseite und gab den Blick auf die riesige Eingangshalle frei.


  »Hereinspaziert, meine Damen.«


  


  Das Essen wurde im »kleinen« Speisezimmer eingenommen – das sei ein bisschen intimer, wie der Hausherr meinte. Sie dinierten unter einem kristallenen Lüster aus dem 18. Jahrhundert und speisten von erlesenem Porzellan. Juliette hatte befürchtet, dass ein Heer von Angestellten sie bedienen würde, doch Anthony ließ es sich nicht nehmen, diese Aufgabe persönlich zu erledigen und immer wieder für einige Zeit in der Küche zu verschwinden. Wie Camelia angekündigt hatte, war er ein exzellenter Koch, der ihnen einen köstlichen Coq au vin mit Haricots verts servierte. Der schwere französische Wein war köstlich, und als Juliette den Jahrgang sah, hätte sie sich fast verschluckt. Anthony genoss es sichtlich, über sich selbst zu sprechen, von seinem Erfolg und dem seiner Familie, als sei ihr Geschick, mit Geld umzugehen, eine Frage der Gene. Er erzählte viel von seiner französischen Heimat, schwärmte von der Landschaft und dem kulturellen Reichtum, kritisierte aber die Inkompetenz der Politiker und die konservative Haltung der Franzosen, was Juliette sehr amüsierte. Aus dem Mund eines Aristokraten, der stolz auf seine adelige Herkunft war, aber gleichwohl den Kapitalismus über alle Maßen pries, mit dessen Hilfe er die Gewinne seiner Firmen steigerte, klang diese Bemerkung wie Hohn.


  Je später es wurde, desto deutlicher erkannte Juliette in Anthony einen Mann, der zwar mit einem goldenen Löffel im Mund geboren, aber trotzdem nicht weltfremd oder eingebildet war. Er war einfach stolz darauf, ein Millionär mit adligen Vorfahren zu sein, ohne sich darauf etwas einzubilden.


  Als ihnen der Nachtisch – Belle Helene – serviert wurde und ihre anfängliche Scheu wegen des teuren Weins und des köstlichen Essens etwas verflogen war, wagte es Juliette, ihm eine persönliche Frage zu stellen.


  »Entschuldigen Sie meine Neugier, aber leben Sie ganz allein in diesem großen Haus?«


  Anthony griff zu seinem Kristallglas, mit der anderen Hand nach der Serviette und tupfte sich sorgfältig die Lippen ab.


  »Wenn Ihre Frage darauf abzielt, zu erfahren, ob ich verheiratet bin: Nein, ich bin Witwer. Doch ich lebe hier nicht ganz allein, mein Personal wohnt im Westflügel. Ich habe ihnen für heute Abend freigegeben. Und Sie? Sind Sie verlobt oder irgendetwas in der Art?«


  Juliette fühlte, wie sie errötete, und ärgerte sich, dass sie so leicht aus der Fassung geriet.


  »Nein, ich habe mich ganz meinem Studium verschrieben.«


  »Ah, stimmt ja! Camelia hatte mir davon erzählt. Psychologie, nicht wahr? Wissen Sie, einflussreiche Freunde von mir sind an der renommierten Johns Hopkins und der angesehenen Georgetown Universität tätig. Wenn Sie wollen, kann ich bei Ihrer Bewerbung ein gutes Wort für Sie einlegen.«


  Juliette aß ein Stück Birne. Was will er damit andeuten?, fragte sie sich. Ist der Typ gerade dabei, mich anzumachen, oder fange ich schon an zu fantasieren?


  Da sie nicht wusste, was sie antworten sollte, nickte sie nur und hoffte, er würde es dabei bewenden lassen.


  »Zögern Sie nicht, mich zu fragen. Es wäre mir eine große Freude«, versicherte er ihr.


  Camelia, der das Unbehagen ihrer Freundin nicht entgangen war, legte ihre Hand auf die von Anthony.


  »Du musst uns unbedingt deine Bibliothek zeigen. Juliette ist verrückt nach Büchern.«


  »Ach ja? Dann bin ich Ihr Mann! Ich besitze über fünfzigtausend Bände zu allen nur erdenklichen Themen!«


  Juliette bemerkte, wie der Millionär Camelias Hand umschloss. Sie hatte sich schon immer gefragt, ob die beiden eine Liaison gehabt hatten, hatte aber nie gewagt, Camelia danach zu fragen. Nun, sie war zwanzig Jahre jünger als er, doch er war zweifellos äußerst charmant. Wenn etwas zwischen den beiden gewesen sein sollte, war das dann wohl der Grund gewesen? Es ist durchaus denkbar, dass Frauen ihn, den französischen Adligen, und seinen Charme ansprechend und originell finden, doch sein Geld wirkt natürlich auch anziehend, dachte Juliette. Nein. Nicht auf Camelia, das ist nicht ihre Art, außerdem ist sie nicht käuflich und verfügt seit ihrer Scheidung selbst über ein beträchtliches Vermögen.


  Anthony Desaux sah Camelia tief in die Augen, während er das Glas an seine Lippen hob.


  Juliette lächelte im Stillen. Ja, da war was zwischen den beiden, in ihren Blicken lag etwas Verschwörerisches – wie die Erinnerungen eines Liebespaars. Und es entsprach durchaus der Ansicht von Camelia, »das Alter nicht so wichtig zu nehmen, um auf den Kern des menschlichen Wesens zu kommen«, wie sie häufig sagte. »Dort finden wir das Beste im Menschen.«


  Wenn sie genauer darüber nachdachte, diente sein Vorschlag, sie an die Georgetown oder die Johns Hopkins University zu empfehlen, nicht dazu, ihr den Hof zu machen. Vielleicht tat er es einfach für Camelia, als Zeichen seiner Zuneigung.


  »Kommen Sie, dann wollen wir uns mal die Bibliothek ansehen!«, meinte Anthony und erhob sich.


  Einige Treppen und Gänge später stieß er einen schweren Türflügel auf, der mit vergoldeten Blättern verziert war. Juliette verschlug es bei dem Anblick, der sich ihr bot, den Atem.


  Dunkle Schatten fielen in den Rundbau. Nur das fahle Licht des Mondes drang durch die Fenster, sodass man in dem düsteren Raum die hohen Regale der Bibliothek gerade noch erkennen konnte. Juliette nahm ein Deckenfresko etwa acht Meter über ihr wahr, konnte aber wegen der Dunkelheit lediglich einen Engel in einem Baum und noch eine Gestalt erkennen, vielleicht der Erzengel, der in einem Alchimiebuch las?


  Anthony Desaux’ Schritte hallten von den schweren schwarzweißen Steinplatten wider. Er schaltete eine auf einem Tisch stehende grüne Messinglampe ein, deren Licht einige Meter weit den Raum erhellte. Doch es drang nicht durch die dunklen Schatten, die über die riesigen Holzregale fielen. Juliette betrachtete den Hausherrn. Er stand in dem kleinen Lichtkegel, alles um ihn herum war in geheimnisvolles Dunkel getaucht.


  »Worauf warten Sie? Treten Sie ein!«, rief er den beiden Frauen zu, die andächtig auf der Schwelle stehen geblieben waren.


  Seine Stimme hallte durch den Raum, wurde von der Decke zurückgeworfen und verlor sich schließlich in den düsteren Gängen der Bibliothek.


  »Ich habe es Ihnen ja schon gesagt, hier stehen über fünfzigtausend Bände. Die Bücherschränke sind fünf Meter hoch, und um einmal durch alle Reihen zu gehen, müssen Sie mehrere hundert Meter zurücklegen!«


  Möglicherweise lag es an der späten Stunde oder an der Atmosphäre in der Bibliothek, aber Juliette durchfuhr bei den Worten ihres Gastgebers ein Schauer. Der hier herrschenden Stille haftete – mehr noch als in einer Kirche oder einem Studierzimmer – etwas Rituelles an, das nicht entweiht werden durfte. Sie zwang sich, dennoch etwas zu sagen: »Wirklich beeindruckend«, rief sie.


  Das Echo ihrer Worte verhallte in dem Rundbau.


  »Aber wie können Sie in dieser Dunkelheit überhaupt irgendein Buch finden? Sie werden doch sicher nicht mit der Taschenlampe auf die Suche gehen, oder?«


  Ihre Bemerkung schien Anthony zu gefallen, denn er strahlte über das ganze Gesicht. Er griff nach einer Fernbedienung und drückte auf einen Knopf. Mit einem Schlag gingen über den Regalen Dutzende von Punktstrahlern an. Nun konnte man zumindest einige Buchtitel entziffern.


  Juliette lief durch einen der Gänge und sah sich die in Leder gebundenen Bände genauer an. Sie schlenderte von Lichtoase zu Lichtoase und traute ihren Augen nicht. Ist das riesig hier und … schön, aber gleichzeitig auch unheimlich, dachte sie. Die Regale strahlten eine Mischung aus Exhibitionismus und Scheu aus, wenn man es so nennen konnte – einige Bücher gaben ihre Titel den neugierigen Blicken preis, während andere sich im Dunkeln verbargen.


  Unvermittelt stand sie einer Frau mit leerem Blick gegenüber.


  Sie atmete auf, als sie feststellte, dass es sich um eine Büste auf einem Sockel handelte. Als sie sich umwandte, entdeckte sie weitere Skulpturen, hauptsächlich Frauengestalten, die nicht nach vorn in den Raum gerückt worden waren. Man hatte sie absichtlich im Hintergrund aufgestellt, so wie Möbelstücke und nicht wie Kunstwerke.


  Die Stimme des Millionärs riss sie aus ihren Gedanken.


  »Was lesen Sie denn gerne, Juliette? Die Geschichte der Renaissance aus der Sicht eines Zeitgenossen von Leonardo da Vinci? Oder darf es ein von Mark Twain persönlich signiertes Exemplar seines Romans Ein Yankee am Hofe des König Artus sein? Ach, ich weiß! Eine Originalausgabe der Freudschen Werke! Oder interessieren Sie sich vielleicht eher für eines dieser alten Werke über Hexerei?«


  »Hexerei? Sie haben Bücher zum Thema Magie?«, fragte Juliette.


  Das tiefe Lachen Anthonys stieg bis in die Kuppel. Er rieb sich die Hände.


  »Aber ja!«, sagte er und war sehr stolz, seine Zuhörerinnen überraschen zu können. »Wahrscheinlich besitze ich die größte Sammlung esoterischer Literatur in den USA!«


  »Hauptsächlich Bücher über schwarze Magie, oder?«


  Camelia sah zu ihrer Freundin. Was war nur mit ihr los, warum tat sie auf einmal so interessiert? Normalerweise war das ein Thema, das sie eher langweilte. Sie hatte sich nie an spiritistischen Sitzungen beteiligt oder irgendeinen Liebestrank zusammengebraut. Das hatte sie immer albern gefunden.


  »Natürlich!«, rief Anthony. »Aber das ist kein Gebiet, auf das man sich unvorbereitet wagen sollte, meine Liebe. Darf ich Sie fragen, was der Grund für Ihr Interesse ist?«


  Seine Augen strahlten vor interessierter Erwartung.


  »Reine Neugier«, log Juliette. »Ich fühlte mich schon immer von diesen alten Zauberbüchern angezogen … das Okkulte übt seit jeher eine gewisse Faszination auf mich aus«, fügte sie mit einem schwachen Lächeln hinzu.


  Anthony runzelte die Stirn und schien wie gebannt. Ungläubig beobachtete Camelia die Szene. So kannte sie Juliette gar nicht.


  »Nun, dann will ich Sie in das Herzstück meiner Bibliothek führen, in die Höhle des verdammten Wissens. Es wird Ihnen gefallen …«


  Er bog in einen der Gänge ein und blieb in einer dunklen Nische stehen. Er drehte sich zu Camelia und Juliette um, die ihn beobachteten, und schien ihnen – wie zum Abschied – zuzuwinken.


  Dann verschwand er.


  Wie von Zauberhand.
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  Er war vor ihren Augen plötzlich verschwunden.


  Anthony Desaux hatte den ältesten Menschheitstraum seit dem Mittelalter verwirklicht: unsichtbar zu werden. In einem Winkel der Bibliothek hatte er sich in Luft aufgelöst. Wie die Helden bei H.G. Wells oder Marcel Aymés Ein Mann geht durch die Wand.


  »Monsieur Desaux?«, flüsterte Juliette.


  »Anthony?«, rief Camelia.


  Die beiden jungen Frauen wechselten einen kurzen Blick und gingen zögernd durch den spärlich erleuchteten Gang. Die Regale mit den kostbaren alten Büchern umgaben sie wie ein düsteres Tal des Wissens.


  »Anthony?« Camelia sah sich suchend um.


  Juliette folgte einen Schritt hinter ihr und wollte ihrerseits erneut rufen, als sich plötzlich eine Hand auf ihre Schulter legte, sodass sie einen Angstschrei ausstieß.


  »Tut mir Leid, wenn ich Ihnen einen Schrecken eingejagt habe, Juliette«, meinte Anthony mit kaum verhohlenem Vergnügen. »Aber ich kann nicht anders, denn Angst macht das Gesicht einer Frau noch schöner als die Lust.«


  »Anthony! Wie, zum Teufel, hast du das gemacht?«, fragte Camelia, die die Situation äußerst amüsant fand.


  »Dieses Herrenhaus verfügt über viele verborgene Gänge und Geheimtüren. Ihr habt mich nicht verschwinden sehen, weil diese Tür im Schatten einer Nische verborgen ist.«


  Juliettes Herzschlag beruhigte sich allmählich wieder. Es fehlte nicht viel, und sie hätte dem Millionär eine Ohrfeige verpasst. Sie hasste es, so erschreckt zu werden. Ihr Angst zu machen war der beste Weg, sich ihre Sympathien zu verscherzen.


  »Nun, ich glaube, ich habe einiges wieder gutzumachen«, sagte er, als er den Zorn in Juliettes Augen aufflammen sah. »Bitte folgen Sie mir.«


  Sie erreichten die Stelle, an der Anthony vor wenigen Minuten verschwunden war. Er schob die Hand unter ein Regalbrett, und die Holzwand glitt geräuschlos zur Seite. Sie traten in einen Raum, der deutlich kleiner, aber nicht weniger geheimnisvoll war als der erste. Anthony schaltete das Licht ein.


  Regale, gefüllt mit obskuren Werken, bedeckten die fensterlosen Wände. Es mussten mehrere tausend sein – in allen Größen, einige so beschädigt, dass sie nur noch durch ihre Metallschließen zusammengehalten wurden, andere in tadellosem Zustand waren nie gelesen worden, denn die Seiten waren noch nicht aufgeschnitten. Spinnweben, Staubschichten und der Geruch nach altem Leder vervollständigten gleichsam die Einrichtung des achteckigen Raums.


  Juliettes Blick fiel auf ein Möbel, das in der Mitte stand.


  Ein Stuhl aus verrostetem Metall.


  Die mit Nägeln versehenen Armlehnen und die rostigen Ketten ließen keinen Zweifel an der Funktion des Stuhls.


  »Lassen Sie sich davon nicht einschüchtern«, sagte der Herr des Hauses. »Dieses Folterinstrument ist seit über zweihundert Jahren nicht mehr in Gebrauch.«


  »Trotzdem ganz schön … beunruhigend«, meinte Juliette und nahm es von allen Seiten in Augenschein.


  »Ein altes Familienstück …«


  Juliette verstand, warum Camelia ihren Millionärsfreund als extravagant und exzentrisch beschrieben hatte.


  »Aber Sie wollten ja die Werke der schwarzen Magie sehen. Les voilà!«, verkündete er mit einer theatralischen Geste und deutete auf die vermeintlich ketzerischen Schriften.


  Juliette schritt langsam an dem besagten Regal entlang. Die Namen, die sie las, waren ihr im Großen und Ganzen unbekannt – sie konnte nichts mit ihnen verbinden. Daemoniomicum; Unaussprechliche Kulte; Malleus Maleficarum; Liber Ivonis; Magie Véritable … Nichts, das sie verwerten konnte. Die meisten Bücher waren nicht einmal in Englisch geschrieben, sondern in Latein, altem Französisch, Deutsch oder Griechisch. Sprachen, die sie nicht beherrschte.


  Als Anthony Desaux das Wort Hexerei ausgesprochen hatte, war sofort das Gesicht von Leland Beaumont vor ihrem geistigen Auge erschienen. Brolin hatte ihr gesagt, dass Beaumont seinen Kollegen Angst gemacht habe, weil er oft von Hexerei sprach. Er war von der schwarzen Magie besessen gewesen. Sie hatte gehofft, in dieser umfangreichen okkulten Sammlung einen Anhaltspunkt zu finden. Jetzt wusste sie, dass das unmöglich war. Es gab zu viele Werke, die Sprachbarrieren, und sie hatte ganz einfach zu wenig Zeit.


  »Wie kommt es, dass du über einen solchen Raum verfügst?«, fragte Camelia in einem Tonfall, der höchste Erregung verriet.


  »Sollte ein Büchernarr wie ich nicht eine« – er suchte nach dem passenden Wort – »eine verbotene Sammlung besitzen?«


  »Ich hatte mir nicht vorstellen können, dass du so weit gehst, sie hinter einer Geheimtür zu verstecken!«


  Anthony Desaux ließ den Blick stolz über seine Bücherwände gleiten und erklärte schließlich: »Alle großen Bibliotheken der Welt sind im Besitz von verbotenen Büchern. Das British Museum in London, die Bibliothèque Nationale in Paris, die des Vatikans, ja, die ganz besonders«, erklärte er mit einem Lächeln. »Alle haben eine große Sammlung, die sie vor der Öffentlichkeit verbergen. Wissen Sie, wie die Franzosen diesen geheimnisvollen Raum nennen, in dem die verbotenen Werke untergebracht sind? Enfer, Hölle. Ich finde, der Name spricht Bände. Im Allgemeinen haben nur wenige Mitarbeiter Zugang zu dieser ›Hölle‹, und viele wissen nicht einmal, dass es sie gibt. Einige berühmte Bibliotheken leugnen deren Existenz innerhalb ihrer Mauern, halten ihre Werke sorgfältig geheim und geben Acht, dass niemand Zutritt bekommt.«


  »Und warum?«, fragte Juliette, deren Neugier plötzlich geweckt war.


  »Weil einige dieser Werke Geheimnisse bergen, von denen viele nichts hören wollen.«


  Er hatte die Antwort fast herausgeschrien, so sehr hatte ihn die Leidenschaft gepackt.


  »Es gibt Bücher«, fuhr er mit ruhigerer Stimme fort, »die das Evangelium nicht so wiedergeben, wie wir es kennen. Verborgen zwischen vergilbten Seiten ruht vielleicht die Wahrheit über unsere Welt, über unseren Ursprung. Und wenn Gott nicht das ist, was wir glauben? Schließlich hat die Kirche zu einer Zeit, da sie allmächtig war, sein Bild geformt – sie war Herrscherin über das, was geschrieben, was weitergegeben wurde. Vielleicht aber existieren alte Texte, die die Wahrheit erzählen und deren Autoren sich nicht vom päpstlichen Eifer haben korrumpieren lassen, oder noch ältere, die ersten Schreiber, die davon erzählten, was sich vor langer Zeit zugetragen hat. Die Religion hatte zweitausend Jahre Zeit, die Welt zu besänftigen, sie ihrem Willen zu unterwerfen und eine für sie vorteilhafte Spiritualität zu entwickeln. Doch ich weiß, dass es Texte gibt, die mit großer Authentizität von den Geheimnissen der Geschichte berichten; nicht alle wurden zerstört. Deshalb sind nicht alle Bücher der Öffentlichkeit zugänglich.«


  »Haben Sie schon eines dieser Werke gelesen?«, wollte Juliette wissen.


  Anthony Desaux legte den Zeigefinger auf die Lippen.


  »Das Schweigen ist der Preis der Wahrheit.«


  Sie interpretierte dies als ein Ja. Einflussreich, wohlhabend und passioniert, wie er war, hatte er sicher Gelegenheit gehabt, sich die Tür zu so mancher »Hölle« öffnen zu lassen. Camelia hatte Recht, ihr Freund war exzentrisch, aber auch sehr interessant.


  »Worum geht es in den Büchern, die Sie besitzen?«, beharrte sie.


  »Um so einiges, meine Liebe. Alles hängt davon ab, was Sie suchen. Es geht im Wesentlichen um okkulte Wissenschaften, aber auch um Satanismus, um den Voodookult und vieles andere mehr. Ein weites Feld, wie Sie sehen! Ich besitze auch solche Bücher, die den Tod zum Thema haben.«


  Bei diesen Worten legte er die Hand auf ein massives hölzernes Lesepult, das hinter dem Folterstuhl stand. Der Fuß war mit hunderten von geschnitzten Krallen verziert. Auf der Ablage ruhte ein gewaltiges zugeschlagenes Buch, dessen Ledereinband keinen Titel trug, dafür aber mit der reliefartigen Darstellung eines Totenschädels versehen war.


  »Mir scheint, Sie kennen sich mit dem Thema ein wenig aus«, sagte Juliette.


  Anthony vergrub seine großen Hände in den Hosentaschen.


  »Ein wenig«, erwiderte er.


  »Könnten Sie mir einige Beispiele oder auch Anekdoten erzählen, die Liebhaber dieses Genres austauschen?«


  Anthony Desaux lachte auf.


  »Wollen Sie den Zauberlehrling spielen?«


  »Wie schon gesagt, habe ich einen gewissen Hang zur … Esoterik«, gestand Juliette.


  Camelia traute ihren Ohren nicht. Juliette, die sonst allen Geschichten von Feen und Magiern so skeptisch gegenüberstand, setzte ihren ganzen Charme ein, um sich die Grundlagen der Geheimwissenschaften erklären zu lassen. Sie kannte ihre Freundin gut genug, um zu wissen, dass Anthony sie als Mann herzlich wenig interessierte, was bei ihr nicht weiter verwunderlich war. Erstaunlich dagegen war, wie sie sich ihrer Augen bediente, wie sie ihre hübschen runden Brüste zur Geltung brachte, und vor allem, wie sie ihr natürliches Lächeln einsetzte, eine fatale Waffe für jedes männliche Wesen, das ihren Weg kreuzte. Juliette war dabei, ihn zu umgarnen, um ihr Ziel zu erreichen.


  Das hätte Camelia ihr nicht zugetraut. Erfahren, wie er war, durchschaute Anthony das Manöver und ließ sich auf das Spiel ein.


  »Viele Menschen bringen dem Paranormalen und den okkulten Wissenschaften Ablehnung, ja Verachtung entgegen. Aber lassen Sie mich, um Ihre Neugier anzustacheln, eine Anekdote erzählen.«


  Er begann, langsam im Raum auf und ab zu schreiten, sich mal Juliette, mal Camelia zuzuwenden. Unter seinem gleichmäßigen Schritt knarrte das Parkett, was seine Worte noch unterstrich.


  »Wissen Sie, was Alchimie ist? Es ist die seltsame ›Kunst‹, Blei in Gold zu verwandeln. Nun, seitdem Mendelejew im neunzehnten Jahrhundert seine Tabelle des Periodensystems aufgestellt hat, wissen wir, dass das dem Gold am nächsten stehende Element das Blei ist. Deshalb wird zum Beispiel bei Experimenten mit Teilchenbeschleunigern Blei verwendet, um Gold herzustellen. Und auch auf das Risiko hin, Sie zu erstaunen, sage ich Ihnen – es gelingt! Allerdings ist das dazu benötigte Material so teuer, dass der Prozess nicht rentabel ist. Trotzdem zeigte er, dass die Verwandlung von Blei zu Gold möglich ist, die ›moderne Alchimie‹ hat es bewiesen. Können Sie mir jetzt erklären, wie die Menschen im zehnten Jahrhundert wussten, dass es Blei und nichts anderes war, dessen es zur Goldherstellung bedurfte? Wie konnten Menschen eintausend Jahre vor unserem ersten Experiment erahnen, dass Blei das dem Gold chemisch ähnlichste und für die Verwandlung geeignetste Element ist? Und das, obwohl sie nichts von Atomen und Mikroskopen wussten oder auch nur die entfernteste Idee vom Atomgewicht hatten! Denn die Alchimisten haben keine Versuche mit Gips, mit Feuerstein oder Granit, sondern mit Blei gemacht. Sie wussten es einfach!«


  »Wie haben sie es erahnen können?«, fragte Juliette, jetzt wirklich fasziniert.


  »Das ist die Frage! Ich weiß es nicht, denn genau das ist das Okkulte, ein weiter Bereich des Mysteriums, auf das es so wenige Antworten gibt.«


  Seine Einführung hatte erreicht, dass Juliette und Camelia gebannt lauschten.


  


  Plötzlich musste Juliette wieder an ihre letzten Recherchen in der Bibliothek denken.


  »Anthony, Sie kennen doch sicher die Göttliche Komödie von Dante?«


  »Gewiss, wer kennt diesen Text nicht?«


  »Ich interessiere mich besonders für den ersten Teil, ›die Hölle‹. Ich finde die lyrische Dynamik unglaublich, aber ist die Divina Commedia auch in … in esoterischer Hinsicht von Bedeutung?«


  Der Millionär strich sich eine silbergraue Strähne aus der Stirn.


  »Ja, das könnte man sagen. Für manche Fanatiker des Okkultismus ist die Göttliche Komödie nichts Geringeres als ein Führer durch das Jenseits. Sie müssen wissen, es gibt tatsächlich Menschen, die glauben, dass es sich um eine wahre Geschichte handelt, die, um sie abzumildern und weniger glaubhaft zu machen, von Dante in poetischer Form erzählt wurde. Doch es gibt noch immer Menschen, die Ihnen bestätigen würden, dass der erste Teil dieses Werkes ein detaillierter Plan der Hölle ist! Und für diese Leute ist die Göttliche Komödie wahrscheinlich ein vollendetes Werk, eine Bibel!«


  Juliette nickte langsam, ohne sich dessen bewusst zu sein. Sie kannte mindestens ein Wesen, das so dachte – ein Mann, für den das Töten nicht die moralische Bedeutung hatte, wie die Gesellschaft sie vorgab. Ein Individuum, das mehr Dämon als Mensch war.


  Und in der Privatbibliothek des Teufels breitete Anthony die Arme aus wie ein Messias.


  »Jetzt lassen Sie mich Ihnen von den großen Mythen des Okkultismus und der Magie erzählen.«


  Weit entfernt, in einer Halle gigantischen Ausmaßes, kündigte das Schlagwerk einer Uhr an, dass es nur noch eine halbe Stunde bis Mitternacht war.
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  Fünf gepanzerte Mannschaftswagen, vierunddreißig Männer der SWAT in Einsatzkleidung – kugelsichere Westen aus Kevlar, Schutzhelme und Heckler & Koch MP5 – sowie neunzehn vom Polizeipräsidium Portland abgestellte Polizisten riegelten den Parkplatz des Shriners Hospital und der medizinischen Fakultät ab. Einige hundert Meter entfernt, auf dem Gelände einer ehemaligen Tankstelle, stand ein einsatzbereiter Helikopter der Straßenüberwachung. Die drei Haupteingänge zum Parkplatz wurden ständig kontrolliert, und bei der geringsten Order im Funkgerät oder Walkie-Talkie sollte ein Lieferwagen die Zufahrt versperren. An den Türen des Krankenhauses waren Männer postiert, denn es war denkbar, dass der Verdächtige – falls die Dinge eine schlechte Wendung nahmen – versuchen würde, seine Verfolger in dem Gewirr der Gänge abzuhängen. Bei dem vielen Personal, das dort unterwegs war, durfte ein solches Wagnis nicht eingegangen werden. Wenn es bei der Überprüfung der Personalien ein Problem geben sollte, würden die Zugänge auf der Stelle von mehreren Kommandos der SWAT blockiert, und der Verdächtige säße in der Falle.


  Die größte Schwierigkeit bestand darin, dass der Parkplatz stark frequentiert war und niemand eine Geiselnahme riskieren wollte. Am wenigsten Brolin, der wie alle FBI-Agenten eine Spezialausbildung in Verhandlungstechnik absolviert hatte und wusste, dass Erfolg oder Misslingen einer solchen Aktion von kleinsten Details abhängen konnte.


  Die Devise dieser Operation lautete Diskretion. Die Präsenz der Ordnungskräfte auf dem gesamten Areal musste unbemerkt bleiben, sonst war der Plan zum Scheitern verurteilt. Die gepanzerten Lieferwagen, die nach vierstündiger Fahrt gerade eingetroffen waren, kamen von der Spezialeinheit ATF* Seattle. Das ATF hatte auch logistische Unterstützung durch einige Beamte angeboten, die Captain Chamberlin unter dem Vorwand ablehnte, dass für ein Eingreifen dieser Organisation jede juristische Grundlage fehle. In Wirklichkeit wollte er diese Männer auf keinen Fall vor Ort haben, da er voreilige Übergriffe oder Gewaltanwendung befürchtete.


  Dennoch wurden die Transporter umgehend bereitgestellt. Sie hatten den Vorteil, absolut unauffällig zu sein, da sie als Pizza-Heimservice oder Wagen der Elektrizitätswerke getarnt waren. So konnte niemand ahnen, dass sich im Inneren der Fahrzeuge Mitglieder des Einsatzkommandos befanden, die den Parkplatz durch ein in der Dachlüftung verborgenes Periskop beobachteten. Vierzehn Polizisten in Zivil patrouillierten zwischen den Autos, doch da das Terrain sehr groß war, fiel ihre Anwesenheit nicht weiter auf.


  Die Operation war innerhalb kürzester Zeit gestartet worden und war auf höchstens sechsunddreißig Stunden begrenzt. Danach wäre es zu riskant für den Mörder, den Wagen zu holen. Die Piloten des Helikopters mitgerechnet, waren zwei Einheiten von je fünfundfünfzig Männern, die einander ablösten, mobilisiert worden. Mehr als einhundert Beamte waren für diese, wie Brolin in Anlehnung an das FBI sagte, »proaktive Technik« abgezogen worden. Jetzt, da die unmittelbar bevorstehende Festnahme des Mörders der Presse angekündigt war, würde ein Scheitern nicht nur einen Medieneklat auslösen, sondern auch ein schwerer Schlag für die Karriere des jungen Detectives sein.


  Seit zwei Stunden saß er in dem Transporter, der am nächsten bei dem Mercury Capri stand, und ging angespannt immer wieder alle Punkte des Ablaufplans durch, um nicht ein entscheidendes Detail zu übersehen. Ein Sergeant, Chef der SWAT, trat zu ihm und bot ihm einen Becher dampfenden Kaffee an.


  »Kaffee, Detective?«


  Brolin schüttelte den Kopf, und der Sergeant kehrte zu den fünf anderen Männern im Fond des Transporters zurück. Brolin blickte wieder durch das Periskop und suchte die Umgebung ab. Es war kurz vor Mitternacht, und es herrschte allmählich weniger Betrieb. Während des Briefings mit dem Einsatzteam hatte Brolin betont, dass jeder, der auf dem Parkplatz auftauchte, verdächtig sein könnte; die Hauptaufmerksamkeit sollte jedoch Männern gelten, die allein oder zu zweit wären. Solange das Gelände noch stark frequentiert war, konnte man nicht jeden Einzelnen genau im Visier haben, es sei denn, er näherte sich dem Mercury. Zu dieser späten Stunde aber fiel jeder Passant auf.


  Brolin bemerkte eine Gestalt, die aus einer Seitentür des Krankenhauses trat. Er holte sie mit dem Zoom heran, und als sie in den Lichtkegel einer Laterne trat, sah er, dass es eine etwa fünfzigjährige Frau war. Ohne sie ganz aus den Augen zu verlieren, konzentrierte er sich wieder auf den Mercury.


  Er fluchte im Stillen.


  Der Wagen war ziemlich weit von den hohen Laternen entfernt und lag zu einem guten Teil im Dunkeln. Doch er konnte nicht riskieren, ihn zu bewegen, da der Mörder es mit Sicherheit bemerken würde, wenn er sich dem Fahrzeug näherte.


  Ein Knistern kam aus Brolins Kopfhörer, und er erkannte Lloyd Meats’ Stimme.


  »Josh, wir haben etwas am Südeingang. Ein Mann allein, der in eure Richtung geht.«


  Brolin drehte sein Periskop nach links und hatte besagten Mann nach wenigen Sekunden ausgemacht. Während er mit großen Schritten auf den Lieferwagen zukam, zog er an seiner Zigarette. Dann warf er die Kippe weg, stieg in einen Toyota und fuhr los. Die Einsatztruppe zählte schon lange nicht mehr, um den wievielten falschen Alarm es sich handelte.


  »Schon wieder Fehlanzeige«, sagte Salhindro. »Josh, glaubst du wirklich, dass er noch kommt?«


  »Möglich«, murmelte Brolin und blieb auf seinem Beobachtungsposten am Periskop.


  Die Minuten schleppten sich dahin, und die Zeit schien stehen zu bleiben. Auf der Quarzanzeige des Transporters war zwei Uhr zu lesen. Langsam, sehr langsam wurde es drei Uhr – jene Stunde, da das Fehlen von Leben der Nacht alle Rechte über den Menschen zugesteht, vor allem das der Angst.


  Nur wenige Gestalten überquerten noch von Zeit zu Zeit den Parkplatz. Die Zivilbeamten hatten sich, um keine Aufmerksamkeit zu erregen, in ihre Wagen zurückgezogen und warteten im Dunkeln.


  Brolin dachte an seine Studienjahre zurück. Er war sehr gewissenhaft gewesen und nicht oft ausgegangen – ganz im Gegensatz zu seinen Kommilitonen, für die die Uni vor allem nächtliches Vergnügen bedeutet hatte. Sein einziger Exzess – wenn man es denn so nennen wollte – war eine zweijährige Beziehung mit einer Studentin der Politischen Wissenschaften gewesen. Aber als sie einen interessanteren Studienplatz in Washington bekommen hatte, war die Sache eingeschlafen. Brolin fragte sich, was wohl aus ihr geworden war und was sie genau in diesem Augenblick tat, wo er hier in seiner kugelsicheren Weste saß, die auf seine Hüften drückte. Als normaler Mensch würde sie jetzt vermutlich schlafen, selbst bei dem Zeitunterschied zur Ostküste. Sie hieß Gayle. Und eigentlich war sie sehr hübsch gewesen, auch wenn nur wenige Jungen …


  »An alle Einheiten: Gerade hat eine Person zu Fuß den Parkplatz betreten«, sagte eine Stimme.


  Sofort war Brolin wieder ganz bei der Sache.


  »Aus welcher Richtung?«, fragte er.


  »Keine Ahnung, er trat zwischen den Bäumen hervor, vielleicht war er auf dem Universitätsgelände.«


  »Gut. Wir konzentrieren uns auf ihn, aber lasst auch den Rest nicht aus den Augen«, befahl Brolin. »Ich sehe ihn, mittlere Größe, Schirmmütze und dreiviertellange Daunenjacke.«


  »Stimmt!«


  »Ich behalte ihn im Visier. Lloyd, Sie überwachen ihn ebenfalls, die anderen beobachten die Umgebung. Hier parken noch mehr als hundert Autos, also bloß keine Nachlässigkeit.«


  Die Gestalt bewegte sich schnell, die Hände tief in den Taschen vergraben. Irgendetwas stimmte nicht. Seine Art, sich dauernd umzusehen, machte Brolin misstrauisch.


  »Der Typ ist nicht koscher«, sagte er in sein am Rollkragen befestigtes Mikrofon. »Er fühlt sich nicht sicher, oder er will nicht gesehen werden. Der Helikopter soll sich zur Überwachung bereithalten.«


  Der Mann war jetzt zweihundert Meter von Brolins Lieferwagen und damit auch von dem Mercury entfernt. Doch er ging geradeaus und schien nicht in ihre Richtung zu kommen.


  »Sieht nicht so aus, als würde er eure Richtung einschlagen«, bemerkte Meats.


  »Stimmt, er steuert auf das Krankenhaus zu.«


  Der Sergeant von der SWAT fragte hinter Brolins Rücken: »Sollen meine Männer ihn kontrollieren?«


  »Nein, wir haben absolut keinen Grund. Vielleicht ist er nur nervös, wir dürfen uns nicht einfach so auf ihn stürzen.«


  Der Mann mit der Schirmmütze ging zügig weiter, und jetzt sah Brolin, wie er den Rauch der Zigarette ausstieß.


  »Er raucht«, sagte Brolin, »offenbar geht er weiter, das ist nicht gut für uns.«


  Kaum hatte er die Worte ausgesprochen, warf der Mann die Kippe weg, wandte sich plötzlich nach rechts und bewegte sich auf den Mercury zu.


  »Richtungsänderung, er kommt auf uns zu. Meats, deine Männer sollen sich einsatzbereit halten, aber ihr greift erst auf meinen Befehl hin ein.«


  »Okay.«


  Jetzt trat der Verdächtige, die Arme locker herabhängend, als würde er etwas im Schilde führen, in den Lichtkegel einer Laterne, was er vorher vermieden hatte. Brolin presste sein Auge an das Periskop, doch der Mann hatte die Schirmmütze zu tief ins Gesicht gezogen, und er sah nur das Kinn.


  »Hast du sein Gesicht?«, fragte ihn Salhindro, der alles aus seinem etwas weiter entfernt geparkten Wagen verfolgte.


  »Nein, er hat den Jackenkragen hochgeschlagen, und die Schirmmütze verdeckt die Augenpartie.«


  Der Mann lief jetzt zwischen den Autos hindurch.


  Es gab keinen Zweifel mehr, er steuerte direkt auf den Mercury zu.


  »Ich will ihn in flagranti erwischen. Wir warten, bis er den Schlüssel ins Schloss steckt, dann schnappen wir ihn uns.«


  Die Männer der SWAT machten sich einsatzbereit, klappten die Visiere ihrer Helme herunter und entsicherten ihre Pistolen. Der Adrenalinspiegel stieg von Sekunde zu Sekunde. Alle wussten um die Gefahr: Auch wenn sie zahlreich, bestens ausgebildet und bewaffnet waren, reichte eine Kleinigkeit aus, und einer von ihnen sank getroffen zu Boden. Aber sie liebten ihren Beruf. Der Atem beschleunigte sich, die Hände wurden feucht, sie waren bereit, auf Kommando aus der Hecktür zu springen. Das Adrenalin verteilte sich im Blut, Körper und Geist waren ganz auf den Augenblick konzentriert und nicht auf die möglichen dramatischen Folgen der Aktion.


  Der Sergeant sah Brolin an und wartete auf sein Kommando. Der Mann war kaum mehr zehn Meter entfernt auf ihrer Höhe angekommen.


  »Meats, sobald ich das Signal gebe, beeilen Sie sich, den Hintergrund zu sichern. Er darf keine Zeit haben, sich hinter dem grauen Kombi oder dem Lincoln zu verschanzen. Wenn möglich, vermeiden wir eine Schießerei, vielleicht ist er bewaffnet. Im Bestfall ergibt er sich widerstandslos, aber wenn er zu fliehen versucht, umzingeln wir ihn und ziehen den Kreis immer enger, bis wir ihn haben. Solange er nicht schießt, tun wir es auch nicht, okay?«


  »Ich hoffe nicht, dass er das vorhat. Wir sind bereit.«


  Der Verdächtige ging hinter dem Kombi entlang, der Brolin kurzfristig die Sicht versperrte, und näherte sich dem Mercury. Sonst war niemand auf dem Parkplatz. Sie hatten Glück.


  Der Mann mit der Schirmmütze blieb vor der Fahrertür stehen. Er sah sich prüfend um und schob dann den Schlüssel ins Schloss.


  »Er hat den Schlüssel«, schrie Salhindro, der die Szene mit einem Fernglas beobachtete, in sein Mikro. »Er hat den Schlüssel!«


  Doch das beeindruckte Brolin nicht weiter. Der Wagen war auf den Namen des Opfers zugelassen, und keiner ihrer Freunde würde so dumm sein, ihn zu benutzen. Der Mörder hatte den Schlüssel behalten. Ein Souvenir unter anderen.


  »Helikoptereinsatz«, ordnete Brolin an. »Auf meinen Befehl hin, alle betroffenen Einheiten: LOS!«


  Autotüren wurden aufgerissen, und die Männer der SWAT sprangen aus ihren Verstecken. Fünf von ihnen stürmten, gefolgt von Brolin, aus dem Lieferwagen, fünf weitere unter dem Kommando von Meats aus einem zwanzig Meter weiter entfernt stehenden Wagen. Acht Polizisten tauchten aus verschiedenen PKWs auf, schlossen sich den beiden ersten Gruppen an, und alle rannten in Richtung Mercury. Das Brummen des Helikopters kam näher, und der Scheinwerfer erhellte den Himmel wie eine nächtliche Sonne.


  Als sich die ersten Wagentüren öffneten, machte der Mann mit der Schirmmütze einen jähen Satz zurück und landete auf der Kühlerhaube des hinter ihm parkenden Lincoln.


  Brolin schrie: »Keine Bewegung! Sie sind umzingelt!«


  Doch der Verdächtige rollte sich von der Kühlerhaube und verschwand hinter dem Kotflügel des Lincoln. Die Männer des Einsatzkommandos duckten sich, und wer konnte, ging in Deckung. Sobald der Gesuchte nicht mehr zu sehen war, war Vorsicht geboten, da niemand wusste, wo er plötzlich auftauchen und vielleicht schießen würde.


  Meats’ Gruppe schlich sich von hinten heran – tief geduckt, um möglichst wenig Angriffsfläche zu bieten. Der Sergeant der SWAT gab seinen Männern per Handzeichen Befehle. Und wie bei einem hundertmal wiederholten Manöver verteilte sich die Gruppe, und jeder wusste, wohin er zu gehen und was er zu tun hatte. Sie würden ihn immer weiter einkreisen und sich dann alle gleichzeitig auf ihn stürzen. Die Ersten würden mit kugelsicheren Schilden vorspringen, um die anderen zu schützen. Dann wären in wenigen Zentimetern Abstand ein Dutzend Waffen auf sein Gesicht gerichtet.


  Verschanzt hinter den Schilden, die ihnen ein Minimum an Sicherheit gewährten, eilte eine Gruppe im Laufschritt näher.


  Der Helikopter wäre gleich da, sein Scheinwerfer würde den Verdächtigen im Augenblick des Angriffs blenden. plötzlich ein Schuss.


  Einer der Männer vor Brolin brach stöhnend zusammen.


  Josh warf sich auf den Boden, und die Schießerei begann. Aus fünfzehn Maschinenpistolen wurden Salven auf die Zielperson abgefeuert.


  Ein Regen von Geschosshülsen ging auf den Detective nieder, als das nächste Kommando seine Magazine auf den Lincoln leerte. Schüsse hallten durch die Nacht wie die Hammerschläge des Gottes Vulcanus auf seinen Amboss, und von der Karosserie stoben Funken auf. Der Scheinwerfer des Helikopters tauchte die Szene in sein grellweißes Licht, während der Pilot seine Maschine höher zog, um Querschlägern zu entgehen. Da es windstill war, konnte er zwei Tränengasgranaten abwerfen. Wie durch Zauberhand verstummten die Waffen – alle Magazine waren gleichzeitig leer. Zwei Sekunden später waren die MP5 neu geladen, und die Männer der SWAT stürzten auf das rauchende Wrack zu wie eine Spinne, die ihre Beute mit allen acht Beinen zugleich umschließt.


  Die Schutzschilde klirrten, die Pistolenläufe richteten sich auf ihr Ziel, und der Helikopter glitt zur Seite und lieferte den Eliteschützen Licht wie an einem Sommernachmittag.


  Nachdem sich die letzten Tränengasschwaden aufgelöst hatten, sah man, was von dem einsamen Schützen übrig geblieben war.


  Eine einfache Hülse.


  Nichts weiter.


  Der Helikopter dröhnte, und der weiße Lichtkreis auf dem Asphalt vibrierte.
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  Es war fünf Uhr morgens, und Juliette lag erst seit einer Stunde im Bett, als es an der Haustür klingelte.


  Nur mit Mühe schlug sie die Augen auf und wusste zunächst nicht, ob sie geträumt hatte. Dann klingelte es ein weiteres Mal, und sie war endgültig wach. Sofort begann ihr Herz zu rasen und schlug ihr bis zum Hals. Sie wollte aufstehen, doch das Blut schoss ihr derart in den Kopf, dass sie aufs Bett zurücksank.


  »Ja, ja, lasst mir wenigstens Zeit, richtig zu mir zu kommen!«, knurrte sie und richtete sich diesmal langsamer auf.


  Sie zog ihren Bademantel über und schlich lautlos und ohne Licht zu machen die Treppe hinunter.


  Sie erkannte deutlich eine Silhouette durch das Oberlicht. Und plötzlich fiel ihr alles wieder ein. Die letzten Tage, die neuen Opfer, das Phantom von Beaumont, die verrückte Nacht in Anthony Desaux’ »Hölle«. Und wenn es der Mörder wäre? Wenn er vollenden wollte, was Beaumont ein Jahr zuvor begonnen hatte? Nein, die beiden Polizisten hätten ihn nicht auf das Grundstück gelassen.


  Außer sie sind tot!


  Juliette schlich an der Tür vorbei und versuchte, durch die Lamellen der Jalousie hinauszusehen. Sicher stand der Wagen ihrer Bewacher am Straßenrand, vielleicht würde sie eine Bewegung wahrnehmen oder das glühende Ende einer Zigarette sehen, irgendetwas, das ihr sagte, dass sie am Leben waren.


  Doch um etwas zu erkennen, hätte sie die Jalousie öffnen müssen.


  Erneutes Klingeln. Juliette zuckte zusammen und hätte fast einen Schrei ausgestoßen, so schrill kam ihr der Ton in dem dunklen Haus vor.


  »Juliette? Hier ist Joshua«, rief eine Stimme hinter der Tür.


  Joshua? Um diese Stunde? Etwas Schlimmes musste passiert sein. Ihre Eltern!


  Sie eilte zur Tür, schob den Riegel zurück und öffnete.


  Joshua Brolin stand auf der Außentreppe, schon im Begriff, wieder zu gehen.


  »Was ist los?«, fragte sie.


  Brolin sah sie an, bemerkte ihren Bademantel, die schwarzen Strähnen, die ihr über die Augen fielen, den noch benommenen Gesichtsausdruck.


  »Hab ich dich geweckt?«


  »Was glaubst du? Um fünf Uhr in der Früh.«


  Brolin strich sich mit der Hand übers Gesicht, als wollte er das eben Gesagte und auch die Erinnerung an diese Nacht und sogar an die letzten zehn Tage auslöschen.


  »Was ist passiert? Ein Unfall?«


  Diesmal fürchtete Juliette nicht mehr um ihre Eltern. Brolins Miene aber zeugte von solcher Müdigkeit und Niedergeschlagenheit, dass es etwas Schwerwiegendes gewesen sein musste. Er hatte sicher schon lange nicht mehr richtig geschlafen. Sein Gesicht zeigte dort dunkle Kerben, wo letzte Woche noch kleine Lachfalten gewesen waren. Auch seine Gestik hatte die gewohnte Souveränität verloren, und für einen Augenblick fragte sich Juliette, ob er betrunken sei. Doch er hatte den ganzen Tag keinen Tropfen Alkohol getrunken. Er war verloren, verloren im unentwirrbaren Gestrüpp seiner Gedanken, verstrickt im Wurzelwerk der Erschöpfung.


  Brolin musterte sie mit seinen müden Augen.


  »Ich … tut mir Leid, ich hätte nicht kommen dürfen …«


  Er wandte sich schon zum Gehen, als Juliette ihn am Arm packte.


  »Du bist doch wohl nicht gekommen, um mich mitten in der Nacht zu wecken und dann wieder zu gehen.«


  Wie ein Kind ließ er sich von ihr ins Wohnzimmer führen. Juliette eilte in die Küche, um Wasser aufzusetzen. Als sie zurückkam, hatte er den Kopf in die Hände gestützt. Sie nahm neben ihm Platz und legte den Arm um seine Schultern.


  »Josh … Was ist passiert?«


  Er hob den Kopf und fixierte das Licht, wie um Halt daran zu finden.


  »Ich hab Mist gebaut …«, murmelte er schließlich. »Ich hab alles vermurkst.«


  Juliette runzelte die Stirn, sie hatte noch immer nichts verstanden.


  »Wir hatten eine Chance, ihn zu schnappen, und er ist uns entwischt. Wir haben übereilt gehandelt, haben die Vorbereitung überstürzt und dabei ein Detail übersehen.«


  Juliettes Blick ruhte auf ihm, liebkoste seinen Mund, um ihn zum Weitersprechen zu bewegen.


  »Ich hätte es voraussehen müssen. Es lag auf der Hand, der Schattenmann hat es angekündigt, und ich habe nicht eine Sekunde daran gedacht.«


  Er sah Juliette an.


  »Wir haben dem Mörder heute Nacht eine Falle gestellt, und trotz des perfekten Polizeiaufgebots ist ihm die Flucht gelungen. Wir hatten das ganze Gelände mit einem Kontrollnetz überzogen – jeden Winkel, jeden Zugang, sogar den Himmel. Wir hatten alles im Griff, bis auf einen Punkt.«


  In der Küche begann das Wasser zu kochen.


  »Er hat auf einen von uns geschossen, und wir haben uns auf ihn gestürzt. Aber er hat sich in Luft aufgelöst. Wie ein verdammter Hexenmeister!«


  Juliette erschauerte.


  »Wir haben sofort unter die Autos im Umkreis geleuchtet – Fehlanzeige! Da wir aber das ganze Areal abgeriegelt hatten, konnte er nicht unbemerkt entkommen sein … dachten wir. Als ich dann an die Stelle zurückkam, wo ihn der Erdboden verschluckt zu haben schien, fiel es mir plötzlich wie Schuppen von den Augen. Wir hatten alles überwacht – ausgenommen die Kanalisation. Genau an dem Punkt, wo er wenige Minuten zuvor gestanden hatte, gab es einen Kanaldeckel. Ich weiß nicht, ob er ihn schon vorher anvisiert hatte, für den Fall, dass es zu Problemen kommen würde, oder ob ihm das Glück mit der Nase draufgestoßen hat. Wie auch immer, er hatte Zeit, das Weite zu suchen. Wir haben etwa dreißig Männer hinterhergeschickt, doch er war nicht mehr zu finden. Er hat die Kanalisation benutzt, um uns zu entkommen, dieselbe Kanalisation, die in der fantastischen Bilderwelt des Schattenmanns die Hölle zu symbolisieren scheint.«


  »Wenn die Medien Wind davon bekommen, ist der Teufel los«, flüsterte Juliette und biss sich auf die Lippe. Hätte sie nicht etwas Tröstliches sagen können, statt den Finger auf die Wunde zu legen? Ein resigniertes Lächeln spielte um Brolins Mundwinkel.


  »Du hast wohl die Spätnachrichten nicht gesehen. Da wir die bevorstehende Festnahme angekündigt haben, nehmen die mich gnadenlos auseinander, wenn ich diesen Irren nicht bald fasse. Diesen Irren, der gerissener ist als wir.«


  »Sag das nicht. Ich bin sicher, du hast alles Menschenmögliche getan. Man kann nicht immer gewinnen, das ist nun mal so. Aber ich habe Vertrauen in dich, ich weiß, dass du ihn schnappen wirst. Wenn der Mörder die geringste Spur hinterlassen hat, wirst du sie zurückverfolgen und nicht locker lassen.«


  Brolin sah sie mit seinen übernächtigten Augen an. Was hätte er nicht dafür gegeben, in ihren Armen zu liegen, sich an sie zu schmiegen und in der tröstlichen Wärme ihres Körpers einschlafen zu dürfen.


  »Alles ist nicht verloren«, sagte er schließlich. »Er trug zwar Handschuhe, aber wir haben eine Zigarettenkippe, die er weggeworfen hat, sichern können. Das reicht für eine DNA-Analyse. Wenn er aber noch nicht als Sexualtäter bei uns registriert ist, haben wir keine Spur von ihm in unseren Akten. Ein Fingerabdruck wäre nützlicher gewesen.«


  »Wann habt ihr die Ergebnisse?«


  »Wir haben die Zigarettenkippe mit dem Vermerk ›dringend‹ ins Labor geschickt. Bis die DNA analysiert und mit der Täter-Datei verglichen ist … ich würde sagen, morgen Abend, pardon, heute Abend. Spätestens morgen.«


  »Dann war der Einsatz nicht ganz umsonst. Was ist mit dem angeschossenen Polizisten?«


  »Seine kugelsichere Weste hat ihn gerettet; es war ein kleines Kaliber. Der Schreck war größer als der Schaden.«


  Er vergrub das Gesicht in den Händen. Vorsichtig strich ihm Juliette übers Haar.


  »Du brauchst Ruhe. Wie lange hast du nicht mehr geschlafen?«


  Brolin zuckte mit den Schultern. Er wusste es selbst nicht mehr.


  »Du kannst bleiben, wenn du willst. Das würde mich freuen. Das heißt, es würde mich nicht stören«, verbesserte sie sich.


  Er durfte nicht merken, wie sehr sie sich wünschte, dass er den Rest der Nacht an ihrer Seite blieb.


  »Ich sollte besser heimfahren. Ich muss schon bald wieder im Präsidium sein.«


  »Wenn du nicht ein paar Stunden schläfst, bist du bald nicht mehr in der Lage, irgendwohin zu fahren. Selbst Starsky und Hutch haben sich hin und wieder mal ausgeruht.«


  Sie konnte ihm ein kleines Lächeln entlocken.


  »Bleib hier, und du bekommst von mir etwas von der Droge, nach der wir als Einzige in der Stadt süchtig sind. Du weißt schon, diese getrockneten Blätter, die man Waldfrüchtetee nennt.«


  Brolin nickte, und seine Lippen formten ein lautloses Danke.


  Juliette verschwand in der Küche und bereitete ein Tablett vor. Als sie ins Wohnzimmer zurückkam, ruhte Brolins Kopf auf der Sofalehne. Seine Züge waren ein wenig entspannt, seine Augen waren geschlossen, sein Atem ging gleichmäßig. Er war eingeschlafen.


  Sie stellte das Tablett ab und deckte ihn zu.


  Dann löschte sie das Licht in der Küche.


  Der Tee in den Tassen dampfte noch.
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  Durch die dicken Vorhänge im Wohnzimmer dringt nur spärliches Licht, genug aber, um Brolin aufzuwecken. Langsam öffnet er die Augen und blinzelt. Dann registriert er die Informationen, die ihm sein Gehirn übermittelt. Juliette sieht ihn mit ihren großen blauen Augen an. Sie liegt auf dem Sofa gegenüber und wacht über ihn wie eine junge Mutter über ihr Baby. Ihre Augen sind starr auf ihn gerichtet, und ein Sonnenstrahl, der durch den Spalt zwischen den Vorhängen dringt, lässt sie aufleuchten wie Edelsteine. Das monotone Summen eines Insekts ist das einzige Geräusch im Raum. Plötzlich lässt sich eine dicke schwarze Fliege auf ihrem Lidrand nieder.


  Die Sonne scheint jetzt direkt in die weit geöffneten großen Augen, doch sie blinzeln nicht.


  Die Fliege tänzelt mit ihren dünnen Beinen auf der rosigen Haut und dreht sich um sich selbst, als würde sie etwas suchen. Brolin spürt, dass sein Blick sie fixiert wie das Zoomobjektiv einer Kamera, und er sieht sie deutlich in Großaufnahme. Sie spannt den klebrigen Bauchmuskel an, schlägt ein wenig mit den Flügeln, das Hinterteil schwillt an, und ein weißer Tropfen quillt daraus hervor. Die Fliege bewegt sich in Juliettes Augenwinkel hin und her, bis die weiße Substanz in die weiche Netzhaut dringt. Sie scheint erfreut, reibt sich die Hinterbeine, pumpt ein wenig Körperflüssigkeit aus ihrem Rüssel und fliegt davon.


  Juliette hat sich nicht gerührt, hat sich gefallen lassen, dass eine dicke schwarze Fliege in ihrem Augenwinkel ihre Eier ablegt. Bald werden sie sich in fette weiße Maden verwandeln, die sich vom Augapfel ernähren.


  Ihre Pupillen starren Brolin reglos an.


  Der hat verstanden, und sein Herz scheint auszusetzen.


  Er springt auf und zieht die Decke zurück, entblößt ihre weiße Brust und die blutroten Rinnsale auf dem Sofa.


  Juliette ist tot. Ihre Kehle ist aufgeschlitzt wie ein riesiges dämonisches Lächeln.


  Brolin schreit.


  Eine warme Hand legte sich auf seine Wange.


  »Ich bin da, Josh, ich bin es, Juliette, du hattest einen Albtraum … Ich bin es … Beruhige dich.«


  Er öffnete die Augen, sein Atem ging stoßweise, seine Hände zitterten. Juliette saß neben ihm auf der Couch und beugte sich über ihn, um ihn zu beruhigen.


  Es ging ihr gut. Ihre Augen funkelten vor Lebenslust. Nur ein Albtraum. Langsam kam er zu sich.


  »Du brauchst wirklich Ruhe«, sagte sie. »Du hast pausenlos gestöhnt.«


  »Ich … Es tut mir Leid.«


  »Das macht nichts, das hat meinen Mutterinstinkt geweckt«, sagte sie und zwinkerte ihm zu.


  Als er die Decke auf dem gegenüberliegenden Sofa sah, begriff er, dass sie über ihn gewacht hatte. Wie in seinem Traum.


  »Ich darf dich nicht in die Sache verwickeln«, sagte er, den Kopf noch von der Horrorvision vernebelt.


  »Zu spät! Ich bin es längst. Der Mörder kopiert Beaumont, und ich bin Beaumonts letztes ›Opfer‹. Dafür bist du nicht verantwortlich.«


  Als Brolin sich erheben wollte, stellte er fest, dass er keine Schuhe anhatte. Sie hatte sie ihm ausgezogen.


  »Wie eine Mutter«, bemerkte er.


  Sie verschwand in der Küche und kam kurz darauf mit einem Tablett voll verschiedener Häppchen zurück.


  »Da es schon nach elf Uhr ist, habe ich ein bisschen von allem zusammengestellt, Frühstück und Mittagessen in einem.«


  Während sie mit erstaunlichem Appetit aßen, beschloss Juliette, ihm das Ergebnis ihrer Recherchen mitzuteilen.


  »Weißt du, auch ich habe heute Nacht meine Zeit nicht vergeudet. Ich habe viel Interessantes herausgefunden.«


  »Für dein Studium?«


  »Nein, was Beaumont betrifft.«


  Brolin, der gerade in eine Frucht beißen wollte, saß mit offenem Mund da.


  »Ich habe mit Camelia bei einem ihrer Freunde zu Abend gegessen. Der kennt sich bestens mit okkulten Wissenschaften aus. Und genau das war doch Beaumonts Passion, oder?«


  »Ja …«, stammelte Brolin.


  »Also, ich habe mit besagtem Freund über Okkultismus gesprochen, und er hat mich mit den Grundlagen der schwarzen Magie vertraut gemacht. Das heißt, mit der Theorie … Weißt du, ich glaube, Beaumont war wirklich nicht dumm.«


  »Stimmt. Irgendwer hat sogar gesagt, wenn er kein Serienmörder geworden wäre, hätte er vielleicht eine glänzende Karriere vor sich gehabt.«


  »Das wundert mich nicht. Die Grundlagen der Magie sind in alten Büchern aufgezeichnet, die nicht leicht zu verstehen sind. Sie sind in einer sehr mysteriösen Sprache geschrieben mit lyrischen Formeln und vielen Metaphern, und ich glaube, um das zu begreifen, muss man viel Zeit investieren und nachdenken. Ich habe Anthony Desaux, besagten Spezialisten, gefragt, ob es ein okkultes Buch gibt, eine Art Standardwerk, ein Zauberbuch, das man unbedingt gelesen haben muss, um sich in dieser Domäne auszukennen.«


  »Und?«


  »Wenn Beaumont wirklich etwas über die okkulten Wissenschaften in Erfahrung bringen wollte, hätte er das Al-Azif lesen müssen. Weißt du, was das ist? Die schwarze Bibel. Ein sehr altes Buch, das mit Blut auf Menschenhaut geschrieben wurde. Alle Zauberformeln und alle Anrufungen des Teufels sind dort aufgeführt. Der Legende zufolge handelt es sich um ein Palimpsest.«


  »Und was ist das, ein Palimpsest?«


  »Ein Manuskript, dessen erste Schrift ausgelöscht und durch einen anderen Text überschrieben ist. Es heißt, früher hätte das Al-Azif Geheimnisse enthalten, die kein Mensch wissen durfte. Die Lektüre machte wahnsinnig, und darum wurde der Text ausgelöscht und eine dämonische Bibel daraus gemacht. Der Ägypter Abd al Hazred soll im Jahr siebenhundert den Originaltext mit einem anderen überschrieben haben.«


  »Ich wollte dich gerade fragen, ob man sich das Buch leicht beschaffen kann, aber ich nehme an, es ist spurlos verschwunden.«


  »Anscheinend nicht.«


  »Anscheinend?«, beharrte Brolin.


  »Ja, denn Anthony Desaux ist der Meinung, dass das Originalmanuskript vielleicht noch existiert, dass es irgendwo versteckt ist.«


  »Auf alle Fälle nichts, was Beaumont hätte lesen können.«


  »Das habe ich zuerst auch gedacht, aber dann habe ich überlegt. Und wenn Beaumont nun das Original gefunden hätte?«


  »Und dann was? Er wäre Satanist geworden, der unsterblich ist und zurückkommen kann, um uns heimzusuchen?«, fragte Brolin belustigt.


  Juliette verdrehte die Augen, als wäre dies das Dümmste, was sie seit langem gehört hatte.


  »Natürlich nicht, aber vielleicht hat er von dieser Geschichte gehört. Und nachdem das Phantom von Beaumont seine Handlungsweise kopiert, ist es vielleicht jemand, der dieselbe Leidenschaft pflegt. Vielleicht sind sie sich in einer Bibliothek oder einer esoterischen Buchhandlung begegnet …«


  Brolin nickte. Selbst wenn die Idee etwas abwegig war, musste man ihr nachgehen.


  »Bravo, Juliette. Du überraschst mich wirklich immer wieder.«


  Sie senkte den Kopf, um ein verlegenes Lächeln zu verbergen.


  Brolin legte seine Hand auf die ihre. Sie ist so hübsch, sagte er sich, so lebendig.


  Sie blickte ihn an, und Joshs Atem ging schneller.


  So hübsch und so lebhaft.


  Sie beugte sich leicht vor, und ein Schauer lief ihr über den Rücken. Sie griff nach Brolins Hand.


  Ein Palimpsest.


  Sie drückte sie fest, so als wollte sie ein heftiges Verlangen zurückhalten.


  Ein Manuskript, dessen erste Schrift ausgelöscht und durch einen anderen Text überschrieben ist.


  Juliette neigte langsam den Kopf zu Brolin.


  Ihr Herz klopfte zum Zerspringen.


  Aber er war nicht mehr da, er war in einer verlassenen Ruine mitten im Wald. Er war von einer verzehrenden Glut besessen, dem unkontrollierbaren Drang, seinem Hass freien Lauf zu lassen. Seine Fantasien umzusetzen. Doch es gibt Dinge, die man so nicht tun darf. Er muss sein Opfer umfunktionieren, es muss nicht nur seinen Trieb befriedigen, sondern auch der Mission dienen, die er erfüllen will. Das Opfer muss seine Botschaft weitertragen. Dann wird er sie verbergen, damit die Welt nicht entdeckt, was sich in seiner Seele verbirgt.


  Das Opfer ist sein Palimpsest.


  Brolin sprang auf.


  »Es tut mir Leid, Juliette … Ich … Ich muss gehen.«


  Sie starrte ihn verblüfft an. Wollte er gehen, weil sich ihre Hände berührt hatten? Nein, so dumm konnte er nicht sein.


  »Was ist? Was habe ich getan?«, fragte sie schließlich.


  »Es ist nicht deinetwegen. Ich habe gerade begriffen, warum Beaumont und sein Phantom die Stirn ihrer Opfer verätzen.«


  »Und … Und warum tun sie’s?«


  »Sie drücken ihnen ihr Siegel auf. Der Mörder ritzt hinein, was er will, und überdeckt es mit Säure, um das Mal verschwinden zu lassen.«


  Brolin war schon dabei, seine Schuhe anzuziehen.


  »Wohin gehst du?«, fragte Juliette, verwirrt über die plötzliche Veränderung.


  »In die Rechtsmedizin. Erkunden, wie dieses Mal aussieht.«


  Das Siegel des Mörders.


  Das seines Wahns.
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  Der Ford Mustang bog mit quietschenden Reifen in das Areal ein, das für die Ambulanzen und die Leichenwagen reserviert war. Brolin parkte seinen Wagen und musste das gesamte Gebäude durchqueren, um zum Büro von Dr.Folstom zu gelangen. Es war Samstag, und er konnte nicht sicher sein, die Leiterin des Rechtsmedizinischen Instituts anzutreffen, eine innere Stimme aber sagte ihm, dass er nicht umsonst hergekommen war. Alles an dieser Frau deutete darauf hin, dass sie ganz in ihrem Beruf aufging, und deshalb wäre er nicht überrascht, wenn sie einen Teil des Wochenendes in ihrem Büro verbringen würde.


  »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte eine Sekretärin in beigefarbenem Kostüm, die hinter einem Computer saß.


  Brolin zeigte seine Dienstmarke.


  »Detective Brolin. Ich suche Doktor Folstom, es ist wichtig. Wissen Sie, wo ich sie finden kann?«


  »Ja, sie ist beim Mittagessen – im ›Schiffo‹, gleich gegenüber.«


  Brolin bedankte sich und verschwand. Kurz darauf betrat er das Restaurant. Recht elegant, wenn auch schlicht gehalten – rot-weiß karierte Tischdecken und leere Weinflaschen, die als Kerzenhalter dienten. Brolin hatte Sydney Folstom schnell entdeckt. Sie speiste in Gesellschaft zweier Herren in Leinenanzügen, die, nach ihrem perfekten Sitz zu urteilen, maßgefertigt sein mussten. Wahrscheinlich Ärzte. Ein Essen unter der Ägide des Hippokrates, wie nett!


  Der köstliche Duft eines gut gewürzten Gerichts stieg ihm in die Nase.


  »Doktor Folstom.«


  Die Angesprochene hob den Kopf, und ihre Miene verdüsterte sich, als sie Brolin erblickte.


  »Detective, welch eine Überraschung! Sind Sie mir bis hierher gefolgt, um mich über meine Rechte zu belehren, oder wollen Sie sich nach einer neuen Leiche erkundigen?«


  Brolin begrüßte die beiden Männer mit einem Kopfnicken.


  »Es ist dringend, glauben Sie mir, sonst würde ich Sie nicht beim Essen stören. Wo ist die Tote, die man Ihnen gestern Nachmittag gebracht hat?«


  »Welche?«, fragte sie mit ironischem Unterton.


  Ihre beiden Begleiter lachten über diesen ihrer Meinung nach gelungenen Scherz.


  »Doktor Folstom, Sie wissen sehr genau, wovon ich spreche. Ich muss sie sehen, und ich brauche Ihr Fachwissen. Sofort.«


  Der Nachdruck, den er auf das letzte Wort gelegt hatte, ließ ihr Lachen verstummen.


  »Haben Sie denn überhaupt kein Gespür für unsere empfindlichen Mägen?«


  Sie deutete auf ihre beiden Tischnachbarn.


  »Es mag nicht den Anschein haben, aber es handelt sich hier um ein Geschäftsessen. Und Sie sind gerade dabei, es uns zu verderben, Detective. Die Autopsie Ihrer Leiche wurde heute Morgen in Gegenwart von Detective Pein durchgeführt. Ich habe sie persönlich vorgenommen und den Befund an Ihr Büro gefaxt und auch gemailt. Ich habe dem nichts hinzuzufügen, Detective. Wenn Sie uns also bitte in Ruhe lassen würden.«


  »Und das Mal auf der Stirn – was haben Sie da noch herausgefunden?«


  »Wie in den anderen Fällen ist das Gewebe zu sehr zerstört, als dass man irgendetwas sagen könnte, außer dass es sich um eine ätzende Substanz handelt. Studieren Sie meinen Obduktionsbericht; ich habe alle Einzelheiten Punkt für Punkt aufgeführt.«


  »Und es gibt keine Spuren? Kein besonderes Zeichen, ein Wort zum Beispiel, oder eine Zeichnung?«


  »Detective, würden Sie mich jetzt bitte in Ruhe zu Ende essen lassen?«


  Brolin war kurz davor, zu explodieren. Hier ging es um Menschenleben.


  »Doktor Folstom, Sie haben die Wahl: Entweder Sie begleiten mich jetzt in Ihr Büro und beantworten meine Fragen, oder ich rufe Bezirksstaatsanwalt Gleith an, der hocherfreut sein wird, etwas Ordnung in Ihre Karriere zu bringen. Was ziehen Sie vor?«


  Sydney Folstom warf ihm einen vernichtenden Blick zu.


  »Detective Brolin, Sie sind eine Nervensäge.«


  Sie griff nach ihrer Handtasche.


  


  Das Wetter im Oktober war wechselhaft – mal war es stürmisch und regnerisch, mal windstill und mild. An diesem Samstag aber war alles nur trostlos, der Himmel einheitlich grau bis zum Horizont. Immer wieder fiel ein feiner Nieselregen, und der auffrischende Wind wirbelte das Laub auf. Vom Büro der Rechtsmedizinerin aus sah Brolin einen Teil des Mount Tabor Park und seinen erloschenen Vulkan. Die Bäume, die sich für Menschen zu halten schienen und den Himmel erreichen wollten, neigten sich unter dem Sturm, als würde Mutter Natur sie zu mehr Demut ermahnen.


  »Gut, also was plagt Sie so, Detective?«, fragte Sidney Folstom und nahm in einem großen Ledersessel Platz.


  »Ich will wissen …«


  »Sie wollen wissen. Sie haben mein Mittagessen unterbrochen und mich fast gewaltsam hierher geschleppt. Ich denke, Sie sollten auf solche beschönigenden Formulierungen verzichten.«


  Brolin nickte, obwohl er diese Bemerkung höchst überflüssig fand. Das war kleinlich.


  »Ich wüsste gern, ob es möglich ist, ein Zeichen zu finden, das der Mörder in die Stirn geritzt hat, bevor er die Stirn mit Säure verätzt hat.«


  »Was wollen Sie damit sagen?«


  »Lassen Sie mich das näher erklären: Ich denke, unser Mann hat etwas auf die Stirn der Opfer geschrieben, ein Wort, ein Symbol, irgendetwas. Nachdem er die Frauen getötet hat, hat er das Zeichen mit Säure wieder entfernt, damit niemand es erkennen kann.«


  »Unter der Haut werden wir nichts finden. Das Gewebe ist vollständig verätzt. Wenn er aber auf Säure zurückgreifen musste, um das Zeichen zu beseitigen, so hat er es nicht geschrieben. Wenn er einen Filzstift, Farbe oder etwas in der Art benutzt hätte, so hätte er es auch anders leicht entfernen können. Da er mit einer Stichwaffe tötet, könnte es sein, dass er sein Zeichen in das Fleisch des Opfers eingraviert hat. Das würde die Tiefe der Verätzungen erklären.«


  »Und Sie wollen sagen, dass man nichts mehr lesen kann?«


  »Da bin ich mir nicht sicher. Wenn er fest zugedrückt hat, hat die Spitze des Messers vielleicht auch den Schädelknochen eingeritzt. Dort könnten wir etwas finden.«


  Ihr Blick wurde gnädiger. Sie nahm eine Pfefferminzpastille aus einem Döschen und bot Brolin eine an.


  »Sie sehen elend aus, Detective. Wie einer, der nicht genug schläft.«


  Brolin musterte sie wortlos.


  »Gut, dann wollen wir uns, weil es so dringend ist, auf der Stelle nach unten begeben und uns um die Stirn dieser Dame kümmern«, sagte sie und erhob sich.


  »Ich hatte auf diese Antwort gehofft.«


  »Normalerweise verdrücken sich die Polizisten, so schnell sie können, wenn ich das sage …«


  Sie gingen ins Souterrain.


  


  Mithilfe einer jungen Angestellten, eines »Thanatologen«, wie Brolin sie zu nennen pflegte, holten sie Elizabeth Stinger aus dem Kühlfach. Der dicke schwarze Faden wand sich über ihren Rumpf wie ein langer Wurm, der in die Haut drang und wieder hervortrat. Ein anderer, etwas hellerer Faden hielt die Kopfhaut zusammen, die zum Teil unter dem Haar verborgen war.


  Sie muss recht hübsch gewesen sein, dachte Brolin beim Anblick des bleichen Gesichts. Durch die Autopsie war der Körper blutleer, sodass die Haut einen milchigen Ton hatte.


  Sydney Folstom schob den Metallwagen in einen Sezierraum und griff nach einem langen Skalpell.


  »Was haben Sie vor?«, fragte Brolin, der die Klinge im Licht der Operationslampen schimmern sah.


  »Ich trenne den Kopf ab.«


  »Was … Einfach so?«


  Ihr Tonfall wurde wieder schroff, als sie antwortete: »Sie bitten mich, eine dringende Untersuchung vorzunehmen. Was erwarten Sie also? Weder Röntgenstrahlen noch Computertomograph werden die Spur einer Messerspitze auf dem Knochen erkennen lassen, wenn sie nicht tief ist. Die Familie wurde ohnehin benachrichtigt, dass sie den Leichnam wegen der Verstümmelungen – angefangen bei der Stirn – nicht sehen kann.«


  Obwohl er Autopsien und andere makabre Spektakel gewohnt war, fühlte Brolin, dass seine Knie nachzugeben drohten.


  »Und wie wollen Sie vorgehen?«


  »Da Sie darauf bestanden haben, dass die Angelegenheit äußerst dringend ist, habe ich mich für die barbarischste, aber schnellste Methode entschieden.«


  Brolin schluckte nur. Und schon tauchten in seiner Fantasie die schlimmsten Bilder auf: Er stellte sich die Rechtsmedizinerin vor, die die Gesichtshaut mit einem langen Messer abschälte wie die Schale einer reifen Orange.


  »Ich koche den Kopf, und schon nach etwa anderthalb Stunden löst sich das Fleisch vom Knochen ab. Wenn die Brühe abgegossen ist, haben wir einen vollkommen sauberen und unbeschädigten Schädel.«


  Wie abscheulich diese Methode auch erscheinen mochte – Sidney Folstom, Absolventin der Universität UCLA, Mitglied der renommierten Forensic Sciences Academy und anerkannte Pathologin, ging genau so vor.


  


  Der Nachmittag neigte sich seinem Ende zu. Jedes Mal wenn eine Rollbahre über den Gang geschoben wurde, peitschten die Schwingtüren im Untergeschoss durch die Luft. Kein Fenster reichte so tief hinab. Hier war die Welt der Finsternis, ein Universum für sich, in dem Männer, Frauen oder Kinder aufgeschnitten wurden wie Früchte. Niemand blieb davon unberührt, aber alle, die hier arbeiten, werden es bestätigen: Man gewöhnt sich irgendwann daran, ohne blass zu werden. Überall Leichen, manche entleert – entblößtes Fleisch, das zum ersten und letzten Mal der Luft ausgesetzt war. Geschälte menschliche Wesen, ohne Haut, ausgeweidet wie Wildbret. Hier und da auf dem Edelstahl des Seziertisches kleine Häufchen von Gedärmen. Doch das Rauschen der Wasserhähne und das Summen der Ventilatoren vermochten das unheimliche Geräusch der Autopsiesäge nicht zu überdecken.


  Brolin rang nach Luft. Er war Autopsien gewöhnt, wohnte ihnen aber nur ungern bei. Als der Topf, in dem der Kopf von Elizabeth Stinger gekocht wurde, einen Geruch nach Fleisch zu verströmen begann, gab er vor, Lust auf eine Zigarette zu haben. Die Ärztin wusste nicht, dass er Nichtraucher war. Er suchte die nächste Treppe und stieß versehentlich die Tür zum »Puzzle« auf.


  Das »Puzzle« ist ein großer dunkler Raum im Souterrain der Rechtsmedizin, der vom Personal gemieden und – zum Glück – selten benutzt wird. Hier ist es immer um einige Grade kälter als im restlichen Untergeschoss. Dieser Raum ist mit vielen großen Edelstahltischen ausgerüstet und dient im Katastrophenfall, wenn die Kühlschubladen nicht ausreichen, als Aufbewahrungsort für die Leichen. Er wird so genannt, seitdem in der Nähe von Portland ein Flugzeug abgestürzt war. Die hier gelagerten Leichen waren oft in bis zu zehn Teile zerstückelt gewesen, und die Mitarbeiter hatten Stunden, ja Tage, in der kalten Kammer verbracht, um die Einzelteile dieses gigantischen menschlichen Puzzles wieder zusammenzusetzen.


  Brolin hatte davon gehört und fühlte sich hier noch unbehaglicher. Widerwillig kehrte er zu Dr.Folstom zurück.


  Sie hatte inzwischen mehrere Eingriffe an dem Schädel vorgenommen. Das Fleisch war gänzlich abgelöst, der Knochen glänzte von Feuchtigkeit und war vollständig glatt.


  Mit einer Lupe, die sie wie ein Monokel vor ein Auge hielt, und einem schräg einfallenden Lichtstrahl untersuchte Sydney Folstom die Glabella. Nach einigen Minuten winkte sie Brolin heran.


  »Sehen Sie sich die vordere Partie an. Man erkennt die Spur einer Beschädigung, wahrscheinlich verursacht von einem spitzen Gegenstand. Durchaus möglich, dass es sich dabei um ein zweischneidiges Messer desselben Typs handelt, mit dem das erste Opfer getötet wurde. Wir haben es mit einem Freund zweischneidiger Klingen zu tun, könnte man meinen.«


  Brolin beugte sich hinab, um durch die Lupe zu sehen. Es war nicht viel zu erkennen, außer vielleicht für das Expertenauge eines Profis.


  »Warten Sie einen Moment, wir wollen dem Ganzen etwas mehr Relief geben.«


  Sie strich mit einem Glasfaserpinsel über den Schädel, und eine feine Schicht Kohlenstaub legte sich in die winzige Rille. Das grelle Licht hob diese jetzt dunkle Kerbe hervor und zeichnete ein seltsames Symbol in den Knochen.


  »Was ist das?«, fragte Brolin.


  »Sie sind der Polizist. Das zu erklären ist Ihr Job.«


  »Ich würde sagen … eine Art … Pentagramm. Könnten wir eine Zeichnung davon anfertigen?«


  »Besser noch, ich kann Ihnen ein sehr präzises Digitalfoto machen, das sich vergrößern lässt.«


  »Doktor Folstom, ich bin Ihnen furchtbar auf die Nerven gegangen. Es soll nicht wieder geschehen«, sagte Brolin zufrieden.


  Sie stand auf, um die Kamera zu holen.


  »Wenn ich das nur glauben könnte.«


  Das Blitzlicht knisterte in der verbrauchten Luft des Souterrains.
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  »Ja, Mom, das ist wirklich kein Problem, das Semester hat ja eben erst angefangen.«


  Juliette wechselte die Position. In den fünfzehn Minuten, die sie bereits mit ihrer Mutter telefonierte, war ihr Bein eingeschlafen.


  »Und diese furchtbare Geschichte mit dem Schlächter von Portland, gibt es da etwas Neues?«, fragte Mrs.Lafayette.


  »Die Polizei hat gestern Abend erklärt, dass die Festnahme unmittelbar bevorsteht. Sie scheinen sich ihrer Sache sicher zu sein.«


  »Dein Vater und ich haben uns gesagt, dass es gut wäre, wenn wir für ein paar Tage nach Portland kämen. Du solltest im Moment nicht allein sein.«


  »Mom, ich habe die letzten drei Monate ganz gut allein verbracht. Außerdem habe ich ja auch Camelia.«


  »Das ist nicht dasselbe. Wenn dein Vater und ich da wären, könnten wir uns um dich kümmern, etwas Leben ins Haus bringen …«


  »Lass es gut sein«, entgegnete Juliette in einem Ton, der fest und zugleich liebevoll klingen sollte. »Ich weiß, dass Papa einen großen Auftrag hat, er braucht dich und …«


  »Aber du auch, und dein Vater ist durchaus in der Lage …«


  »Vergiss es, Mom, mir geht es gut. Du kennst mich, ich komme allein klar, und alles läuft bestens. Ich bin jetzt erwachsen.«


  »Ja, ich weiß. Aber ich kann nicht anders. Wenn ich dich nicht sehe, mache ich mir dauernd Sorgen um dich. Gehst du wenigstens mal mit Gleichaltrigen aus?«


  Juliette hasste diese Art von Fragen, vor allem, wenn sie von ihrer Mutter kamen, die sie besser als jeder andere kannte. Mrs.Lafayette hatte von Camelia und deren Scheidung gehört und war deshalb der Auffassung, dass Camelia ihr in Liebesfragen keine Ratschläge geben könnte. Manchmal überlegte Juliette, ob sie ihr nicht erzählen sollte, dass Camelia ständig versuchte, sie an den Mann zu bringen. Aber solche Angelegenheiten besprach man nicht unbedingt mit seiner Mutter – zumindest nicht in allen Familien.


  »Ja, hin und wieder«, log sie.


  »Die Vorstellung, dass du allein im Haus bist, während dieser Verrückte frei in der Stadt herumläuft, gefällt mir gar nicht. Wirklich, ich denke, wir sollten dich für ein paar Tage besuchen.«


  Das war genau das, was Juliette verhindern wollte. Sie liebte ihre Eltern zwar sehr, ertrug aber dieses mütterlich sorgenvolle Verhalten nicht. Das nahm ihr die Luft zum Atmen und ließ ihr nicht den nötigen Abstand, um sich einer Situation zu stellen.


  »Das ist wirklich nicht nötig, Mom, ihr habt in Kalifornien genug zu tun, und ich besuche euch ja zu Thanksgiving. Außerdem sehen wir uns über Weihnachten zehn Tage bei Onkel Flenagan. Mir geht’s gut, ganz bestimmt.«


  »Na schön. Wenn du irgendetwas brauchst, ruf an, ich kann in wenigen Stunden bei dir sein. Ich habe daran gedacht, dass du Detective Brolin anrufen könntest, vielleicht freut er sich, von dir zu hören. Ich habe nie verstanden, warum ihr nicht in Kontakt geblieben seid.«


  »Wie das Leben so spielt. Aber wenn es dich beruhigt, ich habe ihn vor ein paar Tagen getroffen.«


  »Ach ja? Das freut mich aber, er ist ein netter Kerl.«


  Juliette wusste, dass ihre Mutter immer ein Faible für Joshua Brolin gehabt hatte. Das hatte natürlich damit zu tun, dass er ihrer Tochter das Leben gerettet hatte, aber da war mehr, eine Seelenverwandtschaft vielleicht. Dass er acht Jahre älter war, schien sie nicht zu stören, und Juliette hatte vorübergehend sogar den Eindruck gehabt, Alice hätte ihre Tochter gerne mit dem Detective zusammengebracht. Na, das hätte der Klatschpresse gefallen: »Opfer eines Serienkillers heiratet seinen Retter!«


  »Aber ich hoffe, das hat nichts mit diesen Morden zu tun?«, erkundigte sich Alice Lafayette.


  »Nein, wir sehen uns einfach nur so.«


  »Oh, sag das nicht, man sieht sich nie ›einfach nur so‹. Was ist los, du magst ihn doch, oder?«


  »Mom, das geht dich nun wirklich nichts an.«


  »Ich habe ja gar nichts gesagt, ich wollte nur hören, ob alles in Ordnung ist.«


  »Jaaa … Also, ich muss noch arbeiten.«


  »Juliette, heute ist Samstagabend, da solltest du mit Freunden ausgehen …«


  »Ich werd’s mir überlegen.«


  Sie beendeten das Gespräch mit den üblichen Mutter-Tochter-Scherzen über den »Chef des Hauses«, Mister Ted Lafayette.


  Juliette ging hinauf in den ersten Stock und ließ sich ein Bad einlaufen, das war ihr Abendvergnügen. Während der kühlen Jahreszeit liebte sie es, sich in die leere Badewanne zu legen und zu spüren, wie das Wasser langsam ihren Körper überflutete und sie wärmte. Sie goss Badeöl in die Wanne, zog ihr Sweatshirt und ihre Jeans aus und ließ sie auf den Kachelboden fallen. Während sie beides einsammelte und in den Wäschekorb warf, dachte sie, dass sie später die Waschmaschine einschalten müsste.


  Dann ließ sie sich in die Wanne gleiten, schloss die Augen und gab sich ganz dem wohligen Gefühl hin.


  Unten klingelte das Telefon.


  »Verdammt!«


  Vielleicht war es ein wichtiger Anruf. Oder nur ihre Mutter, die irgendetwas vergessen hatte. Das Klingeln hörte nicht auf. Nach kurzem Zögern wickelte sich Juliette in ein Badetuch und lief zum Telefon.


  »Juliette? Ich bin’s, Joshua.«


  »Ah! Tut mir Leid, dass es so lange gedauert hat …!«


  Wie blöd sie war! Warum nicht gleich übers Wetter reden!


  Spontan war ihr nichts anderes eingefallen.


  »Hör zu, ich brauche deine Hilfe, besser gesagt, die deines Bekannten.«


  »Schieß los.«


  »Glaubst du, der Sammler okkulter Literatur, von dem du mir erzählt hast, würde mir etwas Zeit widmen?«


  »Hm … Ja, ich denke schon. Was hast du vor?«


  »Ich will ihm ein Symbol zeigen, eine esoterische Zeichnung, und ich möchte, dass er mir ihre Bedeutung erklärt.«


  »Ist es für die Ermittlungen?«


  Brolin bejahte.


  Juliette war froh, sich nützlich machen zu können, und erwähnte deshalb nicht, dass sie Anthony Desaux erst einmal begegnet war.


  »Ich ziehe mir nur schnell etwas über, dann rufe ich ihn an.«


  »Ich störe dich vielleicht …«, sagte er verunsichert.


  »Nein, warum? … Ach so, ich war in der Badewanne. Also, ich rufe ihn an, und du holst mich in einer Stunde ab?«


  Ein kurzes Zögern am anderen Ende der Leitung.


  »Ich will dich nicht aufhalten, Juliette. Es ist Teil der Ermittlungen, es wäre besser, wenn ich allein gehe.«


  »Anthony Desaux ist ein spezieller Typ. Es ist ihm sicher lieber, wenn ich dabei bin. Noch dazu ist seine Bibliothek riesig, und ich habe dort schon einige Erfahrungen gesammelt, das könnte dir Zeit sparen, falls …«


  Brolin gab schnell nach. Schließlich bestand keine Gefahr, und Juliette wäre eine charmante Begleitung bei einem voraussichtlich langweiligen Abend in der Gesellschaft eines alten Herrn, der sein Wissen vor ihm ausbreiten würde.


  Also verabredeten sie sich für acht Uhr.


  Als er vor Juliettes Haus hielt, lief Brolin schnell zum Wagen seiner beiden Kollegen, um ihnen mitzuteilen, dass er sich die nächsten Stunden um Juliette kümmern würde. Der kleine Abstecher dauerte nicht länger als zwei Minuten, doch es hatte so heftig zu regnen begonnen, dass er nass war, als er wieder in seinen Mustang stieg.


  Juliette kam von der Haustür angerannt.


  »Was für ein Sauwetter!«, rief sie. »Schlimmer als die Regenzeit in Thailand.«


  »Es soll ein schönes Land sein, warst du schon mal dort?«


  »Nein«, gestand sie kleinlaut. »Und was Anthony Desaux angeht, so hat er heute Abend leider keine Zeit. Ein wichtiges Essen mit den Direktoren einer seiner Firmen.«


  Brolin, der gerade den Zündschlüssel umdrehen wollte, hielt inne.


  »Aber Paul, sein Butler, erwartet uns«, fuhr Juliette fort.


  »Seine Bibliothek steht uns zur Verfügung. Er hat mir sowieso gesagt, dass er sich mit kabbalistischen Zeichnungen nicht besonders gut auskennt, aber er hat versprochen, einige Bücher herauszusuchen, in denen es um dieses Thema geht.«


  »Na, das ist doch schon etwas.«


  »Und ich habe Sandwiches für uns gemacht.«


  Die Scheibenwischer schoben die Wassermassen über die Windschutzscheibe.


  »Was würde ich ohne dich anfangen?«


  Juliette zuckte mit den Schultern. Sie hätte schon eine Idee gehabt, behielt sie aber lieber für sich.


  


  Wie ein düsteres Vorzeichen tauchte, immer wieder von Blitzen erhellt, die imposante Fassade des neugotischen Herrenhauses im Regen auf.


  Paul, ein kräftiger Mann um die vierzig in tadellosem Anzug, erwartete die »Gäste von Monsieur« mit einem Regenschirm, was allerdings nichts daran änderte, dass alle drei nass wurden. Er führte sie in den großen Rundbau, in dem die Bibliothek untergebracht war. Als Paul die Türen öffnete, war Juliette erneut von der geheimnisvollen Atmosphäre des Ortes überwältigt. Die langen Regale waren bereits erleuchtet, doch das Gewitter, die Blitze, der heulende Wind, der Regen, der an die Scheiben trommelte, verliehen dem Raum etwas Übernatürliches, das Juliette bei ihrem ersten Besuch nicht wahrgenommen hatte. In der Hoffnung, die Deckenfresken diesmal besser erkennen zu können, blickte sie nach oben, konnte sie aber nicht genau sehen.


  »Monsieur Desaux hat Ihnen ein paar Werke auf dem großen Arbeitstisch zurechtgelegt«, erklärte der Butler.


  Die »paar« Werke waren etwa dreißig dicke Bände, die neben der Messinglampe aufgetürmt waren.


  »Wenn Sie irgendetwas brauchen – ich bin in der Küche am Ende des Flures.«


  Er verabschiedete sich mit einem Kopfnicken und entfernte sich schweigend.


  Juliette inspizierte die alten Bücher. Sie stammten sicher aus der Sammlung des Meisters, aus seiner persönlichen Hölle. Paul hatte das Geheimzimmer nicht erwähnt. Juliette fragte sich, ob er ihr damit bedeuten wollte, dass man eine gewisse Diskretion von ihr erwartete. Es war durchaus möglich, dass Anthony Desaux sein kleines Geheimnis nicht jedem x-Beliebigen enthüllen wollte, und schon gar nicht einem Detective der Kripo.


  »Womit fangen wir an?«, fragte Brolin leicht entmutigt. »Du hast doch Erfahrung bei der Recherche in Bibliotheken, oder?«


  »Mit dem Inhaltsverzeichnis und dem Index. Wir suchen alles heraus, was in Zusammenhang mit okkulten Zeichnungen oder Symbolen stehen könnte. Wie sieht es denn aus?«


  Brolin zeigte ihr die Vergrößerung eines Digitalfotos. Auf dem Laserausdruck sah man nur die Stirn und die Augenhöhlen, das Foramen supraorbital, wie Dr.Folstom gesagt hatte. In der Mitte waren die dünnen Linien einer kabbalistischen Zeichnung zu erkennen. Eine Art Pentagramm.


  »Eigenartig … fast wie ein Satansstern oder etwas Ähnliches«, sagte Juliette. »Wo hast du das denn gefunden?«


  »Ähm … auf der Stirn des Opfers.«


  Er hatte keine Lust, sie anzulügen.


  »Auf der Stirn? Man könnte eher meinen … O mein Gott!«


  Sie presste die Hand auf den Mund. Dann vertrieb sie die grauenvollen Bilder, die vor ihrem geistigen Auge auftauchten, rasch wieder.


  »Wollen wir? Wir werden einen Teil der Nacht beschäftigt sein, also sollten wir keine Zeit verlieren.«


  Brolin nickte. Er bewunderte den Elan, der von ihr ausging, diese Dynamik in jedem Augenblick, selbst dem schlimmsten.
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  In den Tiefen des Polizeilabors von Portland arbeitete Craig Nova wie ein Besessener.


  Er hatte gehört, dass Brolins »proaktive Technik« kläglich gescheitert war, was ihm sehr Leid tat. Weniger wegen der Tatsache, dass der Mörder noch immer frei herumlief, sondern wegen Brolin, für den dieser Fehlschlag schlimme Folgen haben konnte. Dabei hatte der Köder zunächst funktioniert, und der Täter hatte angebissen. Captain Chamberlin hatte Brolin zwar versichert, dieser Misserfolg sei nicht allein sein Verschulden, sondern das des gesamten Einsatzteams. Eines stand aber für alle fest: Man würde bald Rechenschaft ablegen müssen – gegenüber der Presse, dem Bürgermeister, dem Bezirksstaatsanwalt, und wenn Köpfe rollen müssten, um die Öffentlichkeit zu beruhigen, so würde es als erster der Kopf von Brolin sein. Das war zumindest die Meinung der Politiker, angefangen bei der Exekutive von Portland.


  Gut hundert Männer und eine beträchtliche Ausstattung waren eingesetzt worden, und dennoch hatte sich das Phantom von Beaumont vor ihren Augen in Luft aufgelöst. Sollte die Operation nicht mal eine noch so geringe Spur des Mörders erbringen, so wäre sie reine Verschwendung gewesen und eine ungeheure Niederlage. Und für diese Spur war jetzt Craig Nova zuständig.


  Joshua Brolins Karriere lag in seinen Händen.


  Craig zog seinen Kittel zurecht und betrachtete den Plastikbeutel, der noch vor wenigen Minuten ihr letztes Indiz enthalten hatte. Er fand die Vorstellung seltsam, dass die Zukunft eines Mannes vom Inhalt einer banalen Plastiktüte abhängen konnte.


  Die Zigarettenkippe, die das Phantom auf dem Parkplatz weggeworfen hatte, würde ihnen vielleicht seine Identität enthüllen. Brolin hatte erklärt, in Anbetracht der mangelnden sexuellen Reife und der brutalen Handlungen des Mörders dürfte dieser ein langes Vorstrafenregister haben. Er sei vermutlich wegen Sittenwidrigkeit, Exhibitionismus oder versuchter Vergewaltigung verurteilt worden. Also könnte seine DNA durchaus in der zentralen Datenbank der Sexualverbrecher gespeichert sein.


  Die Moleküle der Desoxyribonukleinsäure, DNA, sind im Kern aller menschlichen Zellen enthalten und bergen eine große Anzahl verschlüsselter Informationen. Eine Haarwurzel, ein Tropfen Blut, Speichel oder Sperma reicht aus, um einen Zellkern isolieren und den dort gespeicherten genetischen Code entschlüsseln zu können. Dieser Code ist bei jedem Menschen verschieden, es ist sozusagen sein biologisches Leistungsverzeichnis, in dem Haar- und Augenfarbe, Größe und Konstitution festgelegt sind … Eine Art natürlicher Personalausweis, ein sehr langer Code aus Nukleotiden.


  Also musste Craig nur die DNA aus den Epithelzellen und den Leukozyten im Speichel extrahieren, der an der Zigarettenkippe haftete.


  Da die Speichelmenge sehr gering war, entschied er sich für die PCR-Methode, die Polymerase-Chain-Reaction, um künstliche Kopien der geringen Anzahl von Zellen herstellen zu können. Das Problem dieser Methode bestand darin, dass alles vervielfältigt wurde, das heißt, dass eventuelle Umwelteinflüsse das Ergebnis verfälschen konnten. Deshalb musste die Arbeit in einem sterilen Raum mit Mundschutz, Handschuhen und Schutzkittel durchgeführt werden. Für die PCR-Technik reichte knapp ein milliardstel Gramm DNA aus.


  Wenn Craig Nova den Polizeibeamten die Grundlagen der verschiedenen Untersuchungsmethoden erläuterte, pflegte er weit auszuholen und zunächst zu erklären, was eine Milliarde bedeutet – diese empirische Zahl, die weit über unser Vorstellungsvermögen hinausgeht. Er fragte, wie viel Zeit ein Mensch ihrer Meinung nach brauchte, um bis eine Milliarde zu zählen.


  Die Antworten bewiesen, wie wenig wir uns unter dieser Zahl mit neun Nullen vorstellen können. Die meisten tippten auf einen Zeitraum zwischen zwei Tagen und sechs Monaten, manche auf ein Jahr.


  Doch nur selten bekam er die äußerst verblüffende richtige Antwort, dass nämlich ein Mensch dreiunddreißig Jahre – fast die Hälfte seines Lebens – brauchen würde, um bis eine Milliarde zu zählen. Wenn Craig dann seine Erläuterung der PCR-Methode und deren Fähigkeit, mit einem milliardstel Gramm zu funktionieren, fortführte, waren die kurz zuvor noch gleichgültigen Zuhörer begeistert. Sie hatten das Gefühl, mit solchen Hilfsmitteln könne ihnen kein Verbrecher entkommen.


  


  Craig Nova ließ die Apparaturen drei Stunden laufen, bis sich die DNA-Zellvorlage um eine Million vermehrt hatte. Dann behandelte er sie mit Polyacrylamidgel-Elektrophore, um die Anzahl der repetitiven Elementarsequenzen in jedem Teil der Probe zu bestimmen. Es gibt hunderte dieser kurzen Sequenzen, und es reicht im Allgemeinen aus, vierundzwanzig verschiedene zu untersuchen, um den individualspezifischen Charakter herauszuarbeiten.


  In dieser speziellen Atmosphäre, geprägt von elektronischem Piepsen, vom Rot der Kontrolllampen und vom blauen Schimmer der Bildschirme, war der Wissenschaftler in seinem Element.


  Bald würden sich die Ergebnisse als eine Folge von Ziffern – insgesamt sechzig – darstellen. Dieser digitale Code würde dann in den Computer eingegeben und mit der landesweiten Datenbank abgeglichen werden. Wenn irgendwo in Amerika ein Krimineller mit demselben genetischen Fingerabdruck erfasst wäre, so wäre die Antwort sicher.


  Craig drückte auf einen roten Knopf, und die Lüftung sprang summend an.


  Die Identifizierung war vielleicht nur noch eine Frage von Stunden.
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  Das Gewitter knurrte und fauchte wie eine gigantische Raubkatze. Die Nacht war schon fortgeschritten, und die eher gedämpfte Beleuchtung in der Bibliothek hatte etwas Einschläferndes. Mehrmals ertappte sich Brolin dabei, wie ihm die Zeilen vor den Augen verschwammen und seine Lider schwer wurden. Juliette war dagegen noch immer von jenem Eifer ergriffen, der den Forscher packt, wenn sich die gesammelten Informationen zu einem homogenen Ganzen zusammenfügen. Bislang hatte sie zwar noch nichts gefunden, doch das Fieber der Recherche hatte sich ihrer bemächtigt. Flinke Hände blätterten die Buchseiten um, gierige Augen verschlangen die Wörter.


  Die Standuhr in der Eingangshalle schlug einmal.


  Brolin räkelte sich auf seinem Stuhl, und das Knacken seiner Gelenke war deutlich zu hören.


  »Nun? Hast du etwas?«, fragte er und unterdrückte ein Gähnen.


  »Im Augenblick noch nichts«, gab Juliette widerstrebend zu. »Aber die Antwort muss sich in einem dieser Werke finden lassen. Mit diesen Büchern haben wir die kompletten Grundlagen der schwarzen Magie vor uns liegen. Das Motiv, das er gezeichnet hat, muss hier irgendwo aufgeführt sein, da bin ich mir ganz sicher.«


  »Genau das macht mir ja Sorgen. Ich kann mich nämlich auch geirrt haben. Vielleicht hat der Mörder nur eine selbst erfundene Zeichnung gekritzelt.«


  »Ich kenne mich zwar nicht aus, aber dieses Symbol scheint mir nicht das Produkt eines kranken Geistes zu sein. Es kommt mir eher wie etwas exakt Recherchiertes vor, mit dem ein präzises Ziel verfolgt wird.«


  »Das Ziel, Angst zu machen!«, rief Brolin.


  Als er das alte Buch, das auf seinen Knien lag, zuschlug, wirbelte eine Staubwolke auf.


  »Ich muss mir die Beine vertreten. Ich weiß nicht, wie du das fertig bringst, ich jedenfalls habe nicht mehr die Geduld, die Nase vier Stunden in Bücher zu stecken, ohne ein Mal aufzustehen.«


  »Ich bin es vom Studium her gewöhnt. Aber du hast Recht. Man muss Pausen einlegen, um aufmerksam zu bleiben.«


  Die Hände in den Taschen vergraben, lief Brolin auf und ab und bewunderte die verschiedenen Statuen vor den Regalen. Juliette ertappte sich dabei, ihn mit einem gewissen Wohlgefallen zu beobachten. Sie trat zu ihm.


  »Glaubst du an Märchen?«, fragte sie.


  »Ich habe schon seit … seit Ewigkeiten keine mehr gelesen.«


  »Bleib stehen. Rühr dich nicht vom Fleck.«


  Sie entfernte sich in Richtung einer Nische, die im Dunkeln lag. Dort tastete sie nach dem Mechanismus, den Anthony Desaux bei ihrem ersten Besuch betätigt hatte. Sie drückte auf den Knopf, und wie der Hausherr verschwand sie in der Wand.


  Brolin fand das zunächst amüsant, doch das Lächeln verging ihm, als Juliette ihn in das Geheimzimmer führte. Trotz der kleinen Lampe, die sie eingeschaltet hatte, war es relativ dunkel, und beim Anblick des Folterstuhls und der Spinnweben lief ihm ein Schauer über den Rücken. Die uralten Bücher in den Regalen schufen eine Atmosphäre der Ehrfurcht und der Irritation und flößten dem Besucher Respekt ein.


  »Was für ein Ort! Man muss verrückt sein, so etwas bei sich zu Hause zu haben«, meinte Brolin verwundert.


  »Ich kann dem Ganzen hier eine gewisse Faszination abgewinnen, eine Mischung aus Gelehrtheit und Mysterium.«


  Sie schritt die Regalwände rund um die Hölle ab. Während ihr Blick über die Buchrücken glitt, übersah sie den Krallenfuß des Folterstuhls und stolperte, und Brolin, der neben ihr stand, fing sie auf.


  Sie sank in seine Arme.


  Er wollte sie fragen, ob alles in Ordnung sei, als sie mit ihren saphirblauen Augen in seine blickte. Sein Herz schlug schneller.


  Als sie fast gestürzt war, hatte er sie festgehalten, und jetzt wurde ihm bewusst, dass sie noch immer in seinen Armen lag. Das Rot ihrer vollen Lippen zog ihn wie magnetisch an.


  Er wusste nicht, was tun. Alles in seinem Innern drängte ihn, auf sein Herz und seinen Körper zu hören, trotzdem hatte er Angst. Ja, Angst, weil er nicht sicher war, dass sie sich wirklich von ihm angezogen fühlte, weil er fürchtete, dass es nur der Rest des Traumas von ihrer Entführung war. In ihrem Kopf war er vielleicht als Retter registriert, als Beschützer, dem sie sich irgendwie verpflichtet fühlte. Und das liefe darauf hinaus, dass sie ihn nicht als Geliebten begehrte, sondern dass ihr Unterbewusstsein ihr diktierte, sich an diesen Beschützer zu klammern. Würde ihre Beziehung andauern, so wäre es keine Liebe, sondern eine Form der Abhängigkeit.


  »Ich weiß, was du denkst«, murmelte sie.


  Er zog sie fester an sich.


  »Ich weiß nicht, ob es …«, begann er, doch Juliette legte ihm den Zeigefinger auf die Lippen.


  Sie näherte ihr Gesicht bis auf wenige Zentimeter dem seinen, und dann gab Brolin sich geschlagen. Ihre Lippen streiften einander kurz, bevor sie sich öffneten. Der Kuss war bedächtig, die Zungen entdeckten einander mit unendlicher Sanftheit, nach und nach wuchs das Verlangen, und die Hände erforschten den Körper des jeweils anderen.


  Nein, was Juliettes Verhalten bestimmte, waren nicht die Nachwirkungen ihrer Entführung. Ihre Gefühle wurden nicht von obskuren Manövern des Unterbewusstseins gelenkt, um das Trauma zu verarbeiten. Sie stand viel zu sehr mit beiden Beinen im Leben und hatte in der letzten Zeit unglaubliche Willenskraft bewiesen, um ihre Probleme zu bewältigen. Brolin war sich ganz sicher: Sie begehrten einander, ernsthaft, uneingeschränkt.


  Und während ihre Bewegungen immer eindeutiger wurden und das Verlangen jede Zelle ihres Körpers erfüllte, vergaßen sie alles andere und gaben sich ganz der Lust hin. Die Bedrohung durch einen berüchtigten Mörder, ihre Verschiedenheit und auch das Wissen um den wenig geeigneten Ort, an dem sie sich befanden – das alles war verschwunden, verschlungen vom Taumel der Leidenschaft.


  Juliette öffnete ihre Bluse, und Brolin neigte den Kopf, um die ihm dargebotene Haut zu küssen. Sie drängte sich an ihn, schob die Hände unter sein Hemd, und das Feuerwerk der Lust versetzte sie in einen solchen Taumel, dass sie sich im gegenseitigen Einvernehmen auf dem Stuhl mitten im Raum wiederfanden.


  Ein wirkliches Folterinstrument aus den Zeiten der Inquisition.


  Sie liebten sich so leidenschaftlich, dass Juliette nicht einmal einen Schmerzensschrei ausstieß, als sich eine Metallspitze in ihre Hüfte bohrte. Miteinander verschmolzen, gaben sie sich dieser mystisch berauschenden Atmosphäre hin, in der Lust und Schmerz sich vermischten.


  Lange blieben sie so ineinander verschlungen, aneinander gepresst, ihre Körper verbunden durch einen Schleier von Schweiß, um die Woge der Lust, die noch in ihnen widerhallte, abklingen zu lassen.


  Ein Schwebezustand zwischen Euphorie des Geistes und Mattigkeit des Körpers. Jener subtile Augenblick der Erfüllung nach mentaler und physischer Verausgabung. So wie ein Sportler nach ermüdendem Lauf, bei dem er sich selbst übertroffen hat und das ersehnte Wasser seine Kehle hinabrinnt.


  Als sie aufgestanden waren und sich wieder angezogen hatten, nahm Brolin Juliette in die Arme und vergrub sein Gesicht in ihrem Haar.


  »Juliette … Juliette …«, murmelte er und zog sie fest an sich.


  Sie schwiegen, wussten nichts zu sagen, was nicht banal geklungen hätte.


  Sie liebkosten sich im Dämmerlicht.


  Vielleicht um die Welt erträglich zu machen, gibt es im Leben eines Menschen sehr seltene Augenblicke, in denen er sich zugleich leer und erfüllt fühlt: ein Zustand nahe der Trance, nahe einem allmächtigen Frieden, den Denker vor langer Zeit als Wonne oder später als Eden bezeichneten, wieder andere nannten ihn Paradies.


  Und in diesem Zustand befanden sich Juliette und Joshua bis in die frühen Morgenstunden.


  Widerwillig kehrten sie an ihre Arbeit zurück. Die alten Bände erwarteten sie friedlich und öffneten sich ihnen bereitwillig.


  Brolin massierte sich die Schläfen. Er hatte nicht die geringste Lust, sich wieder in die Bücher zu vertiefen, und wünschte sich nur eines: mit Juliette in den Armen einzuschlafen.


  Plötzlich erinnerte sich Brolin an Elizabeth Stinger, wie er sie gefunden hatte, die Augen weit geöffnet, das Fleisch ihrer Stirn verätzt. Und dieses Gesicht weckte in Brolin erneut die Hartnäckigkeit des Ermittlers, und er wusste, er würde keine Ruhe finden, bis sie in einem dieser Werke eine Antwort gefunden hätten.


  Er ballte die Hand zur Faust und nahm am Arbeitstisch Platz.


  »Wir müssen weitermachen«, sagte er. »Wir müssen die Bedeutung des Pentagramms finden.«


  Juliette nickte schweigend.


  Was dachte sie? Sie hatte nur sehr wenig gesprochen. Doch sie zeigte keine Spur von Reue oder Bedauern, was sich in den beiden folgenden Stunden bestätigen sollte. Sie öffneten Buch um Buch, sahen sich Seite um Seite an, machten sich hin und wieder Notizen, wechselten gelegentlich ein Wort, und von Zeit zu Zeit verirrte sich Juliettes Hand auf Brolins Nacken, wo sie zärtlich verweilte.


  Der Tag brach bereits an, als Juliette plötzlich aufsprang und dabei einen Stapel Bücher umwarf. Sie griff nach dem Computerbild von Elizabeth Stingers Stirn, und ihre Züge erstarrten.


  »Ich hab’s«, stieß sie atemlos hervor. Brolin beugte sich über ihre Schulter. Ein unheilvolles Pentagramm, vor Jahrhunderten mit schwarzer Tinte aufgezeichnet. Brolin las den Text darunter. Ein Schauer der Abscheu lief über seinen Rücken. Oder ein Schauer der Angst. In gotischen Lettern stand geschrieben: »Ritual zum Schutz gegen die Seele der Toten«.
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  Die Sonne überzog die Wälder nach und nach mit einem milchigen Schleier. Der Morgen dämmerte.


  Nachdem sie die rituelle Formel abgeschrieben hatten, hatten sie, den Kopf voll von dämonischen Bildern, leise das Anwesen des reichen Franzosen verlassen.


  Als Brolin vor Juliettes Haus hielt, nahm sie ihn bei der Hand und führte ihn in ihr Zimmer. Sie brauchten beide ein Minimum an Schlaf, um an diesem Tag, der lang werden würde, halbwegs leistungsfähig zu sein.


  Brolin stellte den Wecker so ein, dass er fünf Stunden später klingeln würde; das reichte ihm, um wieder konzentriert arbeiten und gegebenenfalls eine weitere Nacht ohne Schlaf durchhalten zu können. Sie schliefen ein, die erschöpften Körper aneinander geschmiegt, um auch noch im Schlaf die Nähe des anderen genießen zu können.


  Später hatte Brolin nur noch eine verschwommene Erinnerung an diese Stunden. Er wusste nicht, ob er geträumt hatte oder ob sich ihre Körper wirklich im Halbschlaf noch einmal vereint hatten. Im Gedächtnis waren ihm die Liebkosungen geblieben, die Seufzer und die Lust, die seinen ganzen Körper durchflutet hatten wie eine Explosion in Zeitlupentempo.


  Schließlich war es nicht der Wecker, der ihn aufschrecken ließ, sondern das elektronische Crescendo seines Handys. Wie eine synthetische Sirene, die ihn durch das dunkle Zimmer leitete.


  Als Brolin auf die Hörertaste drückte, wurde er, noch ehe er etwas sagen konnte, mit einem unverständlichen Wortschwall überschüttet.


  »He, immer schön langsam«, unterbrach er verschlafen.


  »Josh, hier ist Larry. Du musst unbedingt sofort kommen!« Es lag nicht Panik in seiner Stimme, sondern eher Verwirrtheit.


  »Wie … Wie spät ist es denn? Wo bist du?«, fragte Brolin.


  »Ich bin eben im Präsidium eingetroffen.«


  »Gibt es was Neues?«


  Salhindro ließ einige Sekunden verstreichen, bevor er antwortete: »Ja, ich bin bei Craig Nova.«


  »Ah! Und hat die Analyse der Zigarettenkippe was Brauchbares ergeben? Konnte er genug DNA für eine Identifikation extrahieren?«


  »Darum suchen wir dich ja. Craig hat das Ergebnis mit dem Zentralcomputer abgeglichen.«


  Der Adrenalinstoß weckte Brolin endgültig auf.


  »Ist etwas dabei rausgekommen?«, rief er, ohne wirklich daran zu glauben.


  »Josh, wo bist du?«


  Brolin fragte sich, ob nicht Angst in Salhindros Stimme mitschwang.


  »Bei Juliette, warum?«


  Unter anderen Umständen hätte Salhindro sicher angemerkt, dass es merkwürdig sei, ihn an einem Sonntagmorgen um halb elf bei Juliette anzutreffen. Doch er tat nichts dergleichen – ein weiteres Indiz dafür, dass etwas nicht stimmte.


  »Ist sie neben dir?«


  »Nein, sie schläft noch.«


  »Gut. Bitte setz dich und versprich mir, dass du mir glaubst, was ich dir jetzt erzähle.«


  »Was redest du da? Habt ihr nun die DNA identifiziert oder nicht?«


  Brolin nahm eine Bewegung in seinem Rücken wahr – Juliettes Schritte auf dem Teppichboden.


  Salhindro holte tief Luft, als müsste er sich Mut machen.


  »Ja, in der Datenbank gibt es einen entsprechenden Eintrag.«


  »Wahnsinn!«


  »Ich glaube, das wird dir nicht gefallen, Josh.«


  Der junge Detective spürte, wie ihm das Blut in den Adern gefror. Er hatte das Gefühl, tausend Nadelspitzen würden sich in seinen Körper bohren. Juliette schlang die Arme um ihn, küsste ihn zärtlich auf die Wange und setzte sich auf seinen Schoß.


  Und diesmal zitterte Salhindros Stimme wirklich.


  »Josh, die DNA, die wir an der Zigarettenkippe gefunden haben … ist die von Leland Beaumont.«


  Der Schlächter von Portland, dessen Kopf ein Jahr zuvor in einer purpurroten Garbe explodiert war.
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  Unmöglich.


  Das war schlichtweg unmöglich.


  Leland Beaumont war vor Brolins Augen von einer Glock – 9 mm Parabellum –, die ihn mitten in den Kopf getroffen hatte, getötet worden. Seine Leiche war einige Tage später begraben worden und durfte mittlerweile weitgehend von Würmern zerfressen sein. Beaumont konnte den Speichel nicht auf der Kippe hinterlassen haben.


  Die für das Phantom von Beaumont zuständige Sonderkommission war in Captain Chamberlins Büro versammelt.


  Gleich nach dem Anruf hatte sich Brolin eilig angezogen und Juliette mit aufs Präsidium genommen. Es kam nicht infrage, sie allein zu lassen. So unglaublich diese Neuigkeit auch war, sie ließ doch in seinem Kopf in Leuchtbuchstaben das Wort »Gefahr« aufflammen. Er hatte sich nicht von Juliette trennen wollen. Sie war noch nicht über die neuesten Entwicklungen informiert und wartete in seinem Büro.


  »Wie sicher ist der DNA-Test?«, fragte er.


  »Sicher genug, um einen Mann ohne das geringste Risiko eines Irrtums lebenslänglich hinter Gitter zu bringen.«


  »Wäre es nicht möglich, dass durch einen unglaublichen Zufall jemand anders dieselbe DNA hat?«


  »Das wäre die einzige Erklärung«, rief Bentley Cotland.


  Craig schüttelte energisch den Kopf.


  »Völlig ausgeschlossen, die DNA ist individualspezifisch.«


  »Aber es ist unmöglich, dass Beaumont noch am Leben ist!«


  »Das heißt, es gibt eine Erklärung«, fuhr Craig fort. »Die DNA ist absolut personenbezogen, niemand anders kann dieselbe haben – mit wenigen Ausnahmen, wie zum Beispiel eineiige Zwillinge.«


  »Das passt nicht«, rief Salhindro. »Beaumont war Einzelkind.«


  »Ist das ganz sicher?«, beharrte der Captain.


  »Nun … ja. Wie sollte es anders sein? Wenn es Geschwister gäbe, hätten wir irgendeine Spur von ihnen gefunden. Personalausweis, Führerschein, eine Arbeitsstelle … Zumindest Zeugen. So was kann man nicht verheimlichen! Das Standesamt arbeitet sorgfältig. Heutzutage kann man nicht ein Kind bekommen und es über zwanzig Jahre lang vor der Welt verstecken! Und außerdem, warum sollte die Familie Beaumont das getan haben? Wir sind schließlich nicht im Kino!«


  »Aber oft ist die Realität der Verbrechen so ungeheuerlich, dass man sie in einem Film unglaubwürdig finden würde«, gab Meats zu bedenken.


  Die Gesichter wurden ernst. Leland war das einzige Kind der Familie Beaumont, und nach seinem Tod gab es keine plausible Möglichkeit, die jetzt entdeckte DNA zu erklären.


  »Könnte es sein, dass es sich um eine alte Kippe handelt, die dort liegen geblieben ist und uns auf eine falsche Fährte gelockt hat?«, fragte Bentley Cotland.


  Craig zuckte mit den Schultern.


  »Theoretisch schon, aber das sah nicht aus wie ein alter, vertrockneter Stummel, außer man hätte ihn im Kühlschrank aufbewahrt …«


  »Das glaube ich nicht«, unterbrach ihn Lloyd Meats. »Er hat nicht mit dieser Falle gerechnet, er hatte kaum eine Chance zu fliehen. Und wenn er etwas geahnt hätte, wäre er nicht das Risiko eingegangen und gekommen.«


  »Lloyd hat Recht«, pflichtete Brolin bei. »Wenn der Mörder uns hätte in die Irre führen wollen, hätte er die Kippe neben einem Opfer zurückgelassen, das wäre ungefährlich für ihn gewesen.«


  »Aber was hat das Ganze dann zu bedeuten?«, fragte Captain Chamberlin ungeduldig und nervös. »Die DNA muss schließlich irgendwo herkommen.«


  Die sechs Männer sahen einander schweigend an. Alle hatten denselben Gedanken, doch keiner wagte, ihn auszusprechen. Außer Cotland, der wieder einmal nicht den Standpunkt der anderen teilte. Er war wirklich nicht zum Polizisten geboren und beglückwünschte sich jeden Tag, es nicht zu sein.


  Schließlich wagte sich Salhindro vor: »Vielleicht ist es ja Beaumont.«


  Obwohl alle wussten, dass er tot und begraben war, wies keiner darauf hin, dass dies unmöglich sei. Das hatten sie schon allzu oft wiederholt.


  Brolin beschloss, dass es an der Zeit wäre, von seiner Entdeckung zu erzählen: »Hört zu, mit Juliettes Hilfe habe ich …«


  »Juliette? Das letzte Opfer von Beaumont, nehme ich an?«, unterbrach ihn Bentley Cotland.


  »Ich habe Ihnen schon einmal gesagt, Sie sollen nicht von einem Opfer sprechen, es geht ihr bestens.«


  »Wollen Sie damit sagen, dass Sie eine Außenstehende in die Ermittlungen einbezogen haben?«, fragte Cotland mit dem normalen Maß an Sarkasmus, der ihn so unausstehlich machte.


  »Sie weiß mehr als alle anderen über Beaumont. Sie hat ihn aus nächster Nähe erlebt!«


  »Ich dachte, Sie wären der Fachmann für Mörder?«


  »Cotland, fangen Sie bloß nicht an, mich …«


  »Sie was?«


  Brolin sprang mit drohender Miene auf.


  »Ruhe, meine Herren!«, befahl Captain Chamberlin. »Joshua, Sie sind müde, aber das sind wir alle, also beruhigen Sie sich bitte. Und Sie, Mr.Cotland, mäßigen Sie sich. Wenn Brolin eine Außenstehende in die Ermittlungen einbezogen hat, geht mich das etwas an, nicht Sie, also halten Sie sich bitte da raus!«


  »Sie haben eine Art, Ihre Dienststelle zu führen, die mir wirklich nicht gefällt.«


  »Sehr gut, aber im Moment hat Bezirksstaatsanwalt Gleith Sie hierher geschickt, damit Sie etwas lernen, und Sie sind noch nicht Deputy, also halten Sie bitte den Mund.«


  Cotlands Augen funkelten vor Zorn. Das würde er ihm eines Tages heimzahlen! Wenn er erst einmal Deputy wäre, würde er ihm das Leben zur Hölle machen.


  »Also, was haben Sie herausgefunden, Joshua?«, fragte Chamberlin, an Brolin gewandt.


  Brolin beherrschte sich und fuhr fort: »Warum der Mörder die Stirn seiner Opfer mit Säure verätzt. Er will nicht, dass wir sehen, was er darauf geschrieben, besser gesagt, eingeritzt hat.«


  Chamberlin runzelte die Stirn.


  »Denn der Mörder ritzt ein okkultes Symbol in die Stirn seiner Opfer. Es handelt sich um ein Pentagramm, ein altes Schutzritual. Es soll den Hexenmeister vor der Seele derjenigen schützen, die er tötet. Leland Beaumont verätzte seinen Opfern die Stirn auf dieselbe Art. Er hat die Technik weitergegeben.«


  »Außer es wäre ein und dieselbe Person«, bemerkte Salhindro finster.


  »Und was können wir aus diesem Ritual schließen?«, fragte Meats.


  »Nicht viel«, antwortete Brolin. »Nur, dass es sehr selten ist und unsere These bestätigt, dass der Mörder von der esoterischen Tragweite seiner Taten überzeugt ist. Möglicherweise hat er verschiedene Zeitschriften dieser Art abonniert oder frequentiert einschlägige Buchhandlungen, vielleicht leiht er sogar Bücher über Rituale in der Bibliothek aus. Alles interessante Arbeitsansätze.«


  Der Captain wollte auf diese Informationen eingehen, doch Brolin fuhr fort: »Aber das ist nicht alles. Dieses Ritual soll denjenigen nützen, die ein Leben nach dem Tod anstreben. Es schützt den Benutzer, erlaubt ihm aber auch, die Seele seines Opfers zu verschlingen. So steht es in dem Buch über Okkultismus. Dann heißt es weiter: ›Indem man die geopferte Seele verschlingt, sichert man sich ein Leben nach dem Tod. Es ist das ewige Leben, die Rückkehr der Toten zu den Lebenden.‹«


  »Der macht sich über uns lustig …«


  Lloyd Meats hatte das spontan ausgerufen, eine Art, die Angst zu verbergen, die sich einen Weg durch seine Vernunft zu bahnen begann.


  »Leland Beaumont verätzte die Stirn seiner Opfer. Er war ein passionierter Anhänger der schwarzen Magie«, beendete Brolin seinen Satz.


  Der Captain spielte mit einem Radiergummi.


  »Ich glaube zwar nicht an all diesen Satanismus-Blödsinn, aber die DNA spricht für sich. Um also jeden Zweifel auszuräumen und die Gemüter zu beruhigen, bleibt mir nur eines übrig. Ich verabscheue so etwas zwar, aber ich werde beim Staatsanwalt eine Exhumierungsgenehmigung einholen. Dann haben wir wenigstens Sicherheit und wissen, ob es Beaumont auf die eine oder andere Art gelungen ist, davonzukommen – was im Grunde unvorstellbar ist –, oder ob sich jemand einen schlechten Scherz mit uns erlaubt.«


  Bentley Cotland starrte den Captain an.


  »Aber … das können Sie doch nicht machen! Beaumont ist tot, und selbst wenn er ein Dreckskerl war, hat seine Seele ein Anrecht auf Ruhe, wir können sein Grab nicht einfach so schänden!«


  »Können Sie die DNA auf der Kippe erklären?«


  »Nein, aber …«


  »Also gehe ich nicht das Risiko ein, einen solchen Mann eventuell auf freiem Fuß zu lassen.«


  »Er ist tot! Eine Kugel hat sein Gehirn zerfetzt!«


  Chamberlin ignorierte den Protest von Cotland und wandte sich an Meats.


  »Lloyd, klär das mit dem Friedhof, wo Beaumont begraben ist. Nach unserem Fehlschlag auf dem Parkplatz« – er warf Brolin einen kurzen Seitenblick zu – »will ich auf keinen Fall, dass die Presse etwas davon erfährt, sonst rollen unser aller Köpfe. Das heißt, die Exhumierung findet nachts statt, wenn der Friedhof geschlossen ist. Man weiß ja nie, ob nicht irgendein verrückter Journalist auf die Idee kommt, das Grab eines Mörders zu überwachen, für den Fall, dass …«


  »Gut, ich organisiere das für heute Abend.«


  Der Captain fuhr fort: »Brolin, Sie gehen hin, Lloyd hilft Ihnen. Und Mister Cotland täte gut daran, Sie zu begleiten. So wird er Zeuge unseres Diensteifers. Nur, wenn er es wünscht, natürlich.«


  Cotland nickte.


  Er würde dabei sein, denn sollte Captain Chamberlin in den nächsten Jahren ein bedeutender Mann werden, könnte das seinen eigenen Interessen dienen. Vielleicht wäre es eines Tages nützlich, etwas gegen ihn in der Hand zu haben, um ihn unter Druck zu setzen, und diese Exhumierung war nichts anderes als ein Beweis für seine Inkompetenz und seinen Machtmissbrauch. Um in der Politik Karriere zu machen, ist es nützlich, solche Trümpfe in der Hand zu haben.


  Brolin und Lloyd wechselten einen zweifelnden Blick.


  Ausnahmsweise war Bentley Cotland nicht der Einzige, der bei dem bevorstehenden Einsatz Unbehagen empfand.


  Niemand war begeistert davon, sich davon zu überzeugen, dass Beaumont in seinem Sarg ruhte.


  Und noch weniger von der Vorstellung, das Grab mitten in der Nacht zu öffnen.
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  Leland Beaumont sollte für alle Ewigkeit auf dem Friedhof von Latourell ruhen, einer kleinen Stadt am Columbia River – in jener bewaldeten und von tiefen Schluchten durchzogenen Landschaft. Das letzte Familienmitglied, sein Vater Milton Beaumont, hatte ihn hier begraben wollen, weil der Friedhof nicht weit von seinem einsamen Haus in den Wäldern entfernt lag. Und Latourell war im Umkreis von mehreren Meilen die einzige Stadt mit mehr als fünftausend Einwohnern.


  Brolin hatte nach der Besprechung noch einige Zeit mit Juliette verbracht. Er hatte lange gezögert, ob er ihr die Sache mit der DNA sagen sollte. Was wäre besser? Ihr die Wahrheit zu sagen und sie zu erschrecken, solange sie noch keine Erklärung hatten? Oder sie zu belügen und in vermeintlicher Sicherheit zu wiegen? Er hatte sich schließlich für Offenheit entschieden, das war er ihr schuldig, jetzt, da sie noch weit wichtigere Bande vereinten. Mit dem Mut und der Entschlossenheit, die sie sich in den letzten zwölf Monaten angeeignet hatte, nahm sie die Neuigkeit scheinbar emotionslos auf. Und als ihr Brolin von der bevorstehenden Exhumierung berichtet hatte, begnügte sie sich mit dem Kommentar: »Stell für mich sicher, dass er noch immer in seinem Grab ist. Ich habe heute keine Angst mehr vor ihm, aber wenn wirklich sein Phantom zurückgekehrt ist, weiß ich nicht, was aus mir werden soll …«


  Er hatte sie, so gut wie möglich, beruhigt, aber wie konnte man jemanden überzeugen, wenn man selbst Zweifel hatte?


  Offiziell war der Fehlschlag mit der angewendeten »proaktiven Technik« niemandem persönlich anzulasten gewesen, die Presse aber verlangte einen Namen oder ein Gesicht, das sie öffentlich angreifen konnte. Die Polizei hatte es kategorisch abgelehnt, irgendjemanden den sensationsgierigen Medien auszuliefern. Dieser Akt der Solidarität konnte die Leiter der Polizei, angefangen bei Captain Chamberlin, Kopf und Kragen kosten, wenn nicht rasch Ergebnisse vorzuweisen waren, vor allem nach dessen Ankündigung, man habe den Mörder in eine Falle gelockt und seine Verhaftung stehe bevor.


  Es war mehr denn je ein Wettlauf gegen die Zeit.


  Jeder weitere Tag konnte ein neues Opfer bedeuten.


  Jeder Tag ließ die allgemeine Ungeduld anwachsen. Chamberlin und Brolin wären die Ersten, die darunter zu leiden hätten. Die Ermittlungen würden in andere, vermeintlich sachkundigere Hände gegeben, das heißt, in die der FBI-Nebenstelle von Oregon. Der Vorwand, die Federals intervenieren zu lassen, wäre rasch gefunden, sollten sich der Bürgermeister von Portland und Bezirksstaatsanwalt Gleith in diesem Punkt einig werden.


  In dem Wagen, der Lloyd Meats, Bentley Cotland und Joshua Brolin nach Latourell fuhr, schlug Letzterer die Sonntagszeitung auf, die er soeben gekauft hatte. »Ungeheures Fiasko!«, lautete die Schlagzeile. Und in der Unterzeile wurde noch eins draufgesetzt: »Beim Versuch, das Phantom von Beaumont zu fassen, spielt die Polizei mit unserem Leben und unserem Geld«. Mit der Demagogie, die den Männern der oberen Sphären eigen ist, hatte der Bürgermeister erklärt: »Wir lassen nicht zu, dass ein Killer die Sicherheit unserer Bürger bedroht. Deshalb werde ich alles in meiner Macht Stehende tun, dass er umgehend dingfest gemacht wird. Zu diesem Zweck suche ich noch heute unseren Polizeichef auf. Was diese Operation der Polizei betrifft, so war ich nicht informiert, doch wir werden das gemeinsam klären und die Schuldigen zur Rechenschaft ziehen …« In diesem Sinn ging es weiter.


  Wie lange würde Captain Chamberlin ihn, Brolin, noch decken können, bis man von ihm jemanden verlangte, den man öffentlich an den Pranger stellen konnte?


  Der Wagen hielt vor dem Büro des Sheriffs von Latourell. Es war Spätnachmittag, die Luft war frisch und feucht, als lauerte das Gewitter der vergangenen Nacht noch immer in der Nähe, versteckt hinter den Bergen, um jeden Augenblick wieder loszubrechen.


  Sheriff Hogson war nicht anwesend, doch sein Stellvertreter erklärte, er würde sich in seinem »anderen Büro« befinden. In einer kleinen Stadt wie Latourell ist der Sheriff ein auf Zeit gewählter Vollzugsbeamter, der neben dieser Tätigkeit aber oft auch noch seinem ursprünglichen Beruf nachgeht. Hogson war Eigentümer eines kleinen Sägewerks an der Peripherie des Städtchens.


  Der schwarze Ford fuhr die drei Ordnungshüter zum Ortsausgang, wo ein Wegweiser zum Sägewerk »Sawing Hogson« an einen Baumstamm genagelt war. Sie bogen in einen Waldweg ein, der in eine Lichtung mündete.


  Der Geruch von Holz hing in der Luft. Die kleine Sägerei produzierte hauptsächlich für Papierfabriken auf der Strecke nach Vancouver im Staat Washington. Sie bestand nur aus drei Gebäuden und beschäftigte etwa fünfzehn Arbeiter.


  Aber heute, am heiligen Sonntag, war nur Dan Hogson zugegen. Diesmal übertönte das schrille Geräusch der Sägen das Rauschen in den hohen Koniferen nicht. Der würzige Duft war so intensiv, dass er wie eine bernsteinfarbene Wolke in der Luft hing.


  Als sie aus dem Wagen stiegen, sagte Brolin, an Cotland gewandt: »Ich würde es sehr begrüßen, wenn Sie Meats und mir das Gespräch überließen, okay?«


  Der Angesprochene begnügte sich mit einem Kopfnicken, ohne Brolin eines Blickes zu würdigen.


  Ein Mann um die vierzig trat aus dem Hauptgebäude. Sheriff Hogson – mittelgroß, kurzes, grau meliertes Haar, rundes Gesicht – machte auf Anhieb einen sympathischen Eindruck.


  »Sie sind die Kollegen aus Portland, nehme ich an. Ich habe Ihren Wagen gehört.«


  Er hatte einen kräftigen Händedruck. Meats und Brolin zeigten ihre Dienstmarken und stellten sich vor. Cotland folgte ihnen leicht betreten.


  »Ich habe auch das Fax aus dem Büro des Bezirksstaatsanwalts erhalten. Das ist ja eine grässliche Sache, was Sie da vorhaben. Um ehrlich zu sein, hatten wir hier noch nie eine Exhumierung.«


  »Deshalb möchten wir Sie um größte Diskretion bitten«, sagte Meats und strich sich über den kurzen schwarzen Bart. »Es handelt sich um eine einfache Überprüfung, deshalb sollte die Bevölkerung nicht alarmiert werden.«


  »Sie sind vielleicht lustig! Glauben Sie denn, das würde unbemerkt bleiben?«


  »Nun, wir haben beschlossen, bei Dunkelheit tätig zu werden«, fügte Brolin hinzu.


  Das war in den Augen von Dan Hogson, der zum zweiten Mal hintereinander zum Sheriff gewählt worden war, ganz offensichtlich eine verrückte Idee.


  »Was genau ist denn der Grund dafür? Ich habe die Genehmigung zur Exhumierung von Leland Beaumont erhalten. Ich nehme an, das hat mit den derzeitigen Morden zu tun, oder?«


  Brolin und Meats wechselten rasch einen Blick.


  »In gewisser Weise, ja«, gab Meats zu. »Wir wollen uns davon überzeugen, dass der Leichnam von Beaumont nicht … gestohlen wurde.«


  Hogson schüttelte den Kopf.


  »Wer würde auf den idiotischen Gedanken kommen, eine Leiche zu klauen?«


  »Wir müssen auf Ihrer Diskretion bestehen«, beharrte Brolin. »Die Bevölkerung darf nicht beunruhigt werden.«


  »Wie Sie wollen. Wissen Sie, wir kennen diesen Leland Beaumont hier in der Gegend.«


  Brolin horchte auf.


  »Wie das?«


  »Na ja, er hat hier zwei Monate im Sommer gearbeitet. Das war im Juli und August ’96. Ich erinnere mich so genau, weil wir in diesem Jahr einen Brand im Sägewerk hatten. Das hatte aber nichts mit ihm zu tun, das war im Herbst.«


  »Ich wusste nicht, dass er für Sie gearbeitet hat«, erwiderte Brolin verwundert.


  »Um ehrlich zu sein, hat jeder dem anderen einen Dienst erwiesen. Er hat uns geholfen, Holz zu verladen, und ich habe ihm dafür ein paar Scheine zugesteckt. Nichts Offizielles, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


  Brolin nickte.


  »Und wie war er so?«


  »Was soll ich sagen – kein übler Bursche. Ein Einzelgänger, der nicht viel sprach. Ich würde nicht sagen, dass er irgendwie beschränkt wirkte, aber er war nicht besonders lebhaft. Auf jeden Fall war er nicht sehr konzentriert. Eher verträumt, immer in seine Gedanken vertieft. Zwei-, dreimal hat er Mist gebaut, doch nichts Gravierendes. Aber ich wäre niemals auf den Gedanken gekommen, dass er eines Tages … na ja, Sie wissen schon …«


  »Das ist häufig so. Diese Art von Menschen lebt zu sehr in der eigenen Welt, als dass sie den ganzen Hass und die Frustration, die in ihnen steckt, zeigen könnten.«


  Sheriff Hogson zog die Brauen hoch und rieb sich das Kinn, hin- und hergerissen zwischen Abscheu und Unverständnis.


  »Gut, wir sollten uns jetzt auf den Weg machen, wenn wir den Bagger der Gemeinde noch vor Einbruch der Dunkelheit bereitstellen wollen«, sagte er. »Lassen Sie mich nur noch schnell die notwendigen Papiere holen; ich bin gleich zurück.«


  Die beiden Detectives nickten, und Hogson verschwand in seinem Büro. Es war im Grunde nicht schwierig gewesen, ihn zu überreden.


  Der Wind rüttelte an den Ästen der Douglasfichten, und die ersten dicken Regentropfen fielen.


  


  Das Tor des Friedhofs von Latourell war wie jeden Sonntag um neunzehn Uhr geschlossen worden. Der Wärter hatte den Bagger bis zu der Allee gefahren, in der Beaumonts sterbliche Reste ruhten.


  Brolin war beeindruckt von der Größe des Friedhofs in einer so kleinen Stadt. Er war auf ein winziges Gräberfeld gefasst gewesen, doch hier ruhten Stadtbewohner, Trapper, Goldsucher oder Jäger aus zwei Jahrhunderten. Wie rachitische Finger, die traurig zum Himmel zeigten, ragten die Grabsteine aus dem Erdreich. Erosion hatte die Inschriften zerstört und verwehrte diesen fortan anonymen Toten das Recht auf ihre Geschichte. Es war ein finsterer Hügel, der direkt aus einer Erzählung von Washington Irving zu entstammen schien; es fehlte nur noch der Nebel und der Galgen unter dem knotigen Baum auf der Anhöhe.


  Sheriff Hogson hielt sich im Hintergrund und sah fasziniert zu, wie sich der Bagger zwischen den moosbewachsenen Grabsteinen vorarbeitete. Viele Gräber wurden nicht mehr gepflegt, und auch der Friedhofswärter bewahrte sie nicht vor den Angriffen der Natur. Sie waren vergessen wie eine vergangene Untat, die aus unserer Erinnerung verschwindet, um Platz für das Alltägliche und seine Routine zu schaffen.


  Einige Stunden zuvor noch hatte die Sonne die Hügellandschaft in blutrotes Licht getaucht und war jetzt der Dunkelheit gewichen und einem wegen des Vorhangs aus Regen verschleierten Mond. Troy Suberland, der Friedhofswärter, war geblieben, um bei der Exhumierung zu helfen. Er war der Einzige, der mit dem kleinen Bagger umzugehen wusste.


  Die fünf Männer hielten die Köpfe gesenkt, ertrugen schweigend Kälte und Regen und beschränkten ihre Bewegungen auf ein Minimum, damit die Nässe nicht unter ihre wasserdichten Westen dringen konnte. Der Schlamm ringsumher gab schmatzende Geräusche von sich, während er diese flüssige Nahrung schluckte.


  Die kleine Versammlung wahrte andächtiges Schweigen, doch für Meats und Brolin handelte es sich nicht um Ehrfurcht oder Aberglauben. Je weiter sich das Erdreich unter den Schaufelzähnen öffnete, desto mehr glaubten die beiden Polizisten, die Präsenz von Leland Beaumont zu spüren.


  In dieser anbrechenden Nacht, die nur von den Scheinwerfern erhellt wurde, hätte Brolin schwören können, dass phosphoreszierende Dämpfe von der Erde aufstiegen, dort, wo der Leichnam des Mannes ruhte, dem man einst den Beinamen Schlächter von Portland gegeben hatte.


  Wenn man es recht bedachte, schien die ganze Landschaft von Tod und Wahnsinn geprägt zu sein. Die Pflanzen duckten sich unter dem Regen wie verschlungene Sukkuben, und das Dunkel schien hier abgrundtiefer als irgendwo sonst.


  In der halben Stunde, die folgte, sprach niemand ein Wort, und alle wohnten machtlos dem Erwachen des Bösen bei.


  Dann stießen die Schaufelzähne über eine glatte Oberfläche.


  Ein Schauer fuhr ihnen über den Rücken wie ein obszöner Wind.


  Brolin griff nach einer der Schaufeln, die der Wärter für sie bereitgestellt hatte; Meats folgte seinem Beispiel. Sie traten an das geöffnete Grab.


  Cotland und Sheriff Hogson rührten sich nicht vom Fleck.


  Am Grund des schlammigen Erdlochs schimmerte eine Ecke dessen durch, was einmal ein Sarg gewesen war. Mit ihren Schaufeln bewaffnet, rutschten die beiden Männer in die Grube und machten sich daran, das Totenbett freizulegen.


  Das Wasser rieselte die fragilen Wände herab, bildete schwarze Pfützen – eine Mischung aus braunem Schaum und Pflanzenresten, die auf der Oberfläche schwammen – und drang in die Schuhe der beiden Männer. Und die Kälte kroch ihnen das Rückgrat hinauf wie ein Reptil.


  Nach weniger als zehn Minuten in dem Loch waren sie durchnässt und voller Schlamm.


  Langsam hoben sie den Tod aus seiner Höhle.


  Als der Sarg freigelegt war, warf Meats seine Schaufel hinauf auf den Grubenrand. Brolin zögerte, ob er seine Schaufel als Waffe behalten sollte, für den Augenblick, wenn sie den Deckel öffnen würden. Unsinn, dachte er und entledigte sich ebenfalls seiner Schaufel.


  Bentley Cotland, der Sheriff und Troy Suberland beobachteten vom Rand der Grube aus argwöhnisch das Schauspiel.


  Brolin, dem das nasse Haar an der Stirn klebte, rief Cotland zu: »Reichen Sie mir die Taschenlampe, oder leuchten Sie uns von oben herunter!«


  Er musste die Bitte wiederholen, so laut war das Rauschen des Regens.


  Cotland richtete daraufhin den Lichtstrahl einer starken Lampe in das klaffende Loch und auf das Eichenholz des Sarges.


  »Das ist der Augenblick der Wahrheit«, sagte Brolin mit tonloser Stimme.


  Sie lösten den Sicherheitsverschluss des Deckels, der beim Öffnen ein schauriges Knarren von sich gab.


  Immer heftiger prasselte der Regen auf den Friedhof herab. Das Trommeln wurde ohrenbetäubend, die Tropfen zerplatzten in den Pfützen, auf dem Schlamm, die Erde trank gierig, um das Wasser wieder herzugeben, sich zu reinigen. Der ganze Friedhof schien zu schwitzen. Die Nacht war dunkel und kalt, und das Heulen des Windes klang wie der finstere Gesang des Kojoten.


  Was sie sahen, würde sie noch lange verfolgen, bis zu ihrem letzten Atemhauch.


  »Verdammte Scheiße …«, brach es aus Meats hervor, als er das Unmögliche sah. Er bekreuzigte sich, er, der seit ewigen Zeiten keinen Fuß mehr in eine Kirche gesetzt hatte.


  Sie starrten fassungslos auf diese Ungeheuerlichkeit: auf einen Sarg ohne jeglichen Schmuck, ohne Polsterung, einen Sarg, der völlig leer war.


  DRITTER TEIL


  »Ihr versteht mich nicht.


  Dazu seid ihr nicht fähig.


  Ich bin jenseits eurer Erfahrungen.


  Ich bin jenseits von Gut und Böse.«


  


  RICHARD RAMIREZ


  während seines Prozesses, bei dem er wegen Mordes an vierzehn Menschen zum Tode verurteilt wurde
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  Die Nacht senkte sich über Portland, über seine Abgründe und Wälder und brachte das finstere Unbehagen des drohenden Todes mit sich. Riesige schwarze Wolken zogen wie schweigsame Gespenster vorüber und hüllten die Gegend in ihren schaurigen Umhang.


  In dieser Nacht ging Brolin nicht zu Juliette. Nach der Exhumierung von Leland Beaumont war er nach Hause geflüchtet, um der Angst zu entgehen. Er, der sonst nur sehr wenig Alkohol trank, leerte ein Drittel einer eingestaubten Flasche Jack Daniels. Er duschte so heiß, dass es fast schmerzte. Anschließend schlüpfte er in sein verwaschenes graues T-Shirt von der Akademie in Quantico, auf das in großen Lettern die Devise des FBI aufgedruckt war: Fidelity, Bravery, Integrity – Treue, Tapferkeit, Rechtschaffenheit. Darin fühlte er sich wohl, geborgen in einer Erinnerung an vergangene Tage und zurückversetzt in eine Zeit, als er noch wusste, wohin sein Weg führte, was er tat und woran er glaubte. Das war vor der beruflichen Desillusionierung gewesen.


  Brolin hörte im Flur das Wasser von seiner Jacke tropfen. Sein Blick fiel auf seine schlammbedeckten Schuhe. Dabei tauchte das Bild des leeren Grabes von Beaumont wieder vor ihm auf mit allem, was es an Unmöglichem in sich barg.


  Jetzt galt es, schnell Ermittlungen über das Verschwinden von Beaumonts Leiche durchzuführen. Es konnte sich nur um eine Grabschändung handeln. Beaumont war beerdigt worden, er war tot!


  Bist du dir da noch so sicher? Warst du denn bei der Beerdigung dabei?


  Nein, Beaumont hatte eine Kugel mitten in den Kopf bekommen, er konnte unmöglich überlebt haben. Sein kalter Körper war von den Ärzten untersucht worden. Die Diagnose war eindeutig gewesen.


  Hast du denn überprüft, ob die Leiche sich auch tatsächlich in dem Sarg befand, als er ins Grab gesenkt wurde?


  Teile von Beaumonts Gehirn waren zusammen mit der Schädeldecke weggerissen worden.


  Beaumont praktizierte schwarze Magie. Er wollte unsterblich werden.


  Diese quälenden Gedanken hielten einige Minuten an, bis Brolin seine Videokonsole einschaltete. Er hatte seit … seit zwei Wochen nicht mehr gespielt, eine Glanzleistung! Der flimmernde Bildschirm und die Geschwindigkeit des Spiels entrissen ihn der Wirklichkeit. Als die ersten lebenden Toten auftauchten, drückte Brolin auf den »Aus«-Knopf.


  Er schlief nur wenig, einen bleiernen Schlaf, ohne Träume, ohne Erholung.


  


  Um sieben Uhr stand er auf, nahm sich gerade mal die Zeit für eine Dusche, und schon fuhr der Mustang Richtung Präsidium. Mit knurrendem Magen dachte Joshua sehnsüchtig an die Nacht bei Juliette, an ihre beruhigenden Arme, die ihn umschlossen, und den frisch gepressten Orangensaft am Morgen.


  Als er an Salhindros Büro vorbeikam, legte dieser gerade den Telefonhörer auf. Für jemanden, der nicht mit der Angelegenheit befasst war, schien Salhindro sich mit fast krankhafter Hingabe an den Ermittlungen zu beteiligen – oder es war schlichter Masochismus. Weder Captain Chamberlin noch irgendein Detective der Abteilung hatte dazu die geringste Bemerkung gemacht. Die Festnahme des Mörders und des Schattenmanns hatte absolute Priorität, ohne Ansehen der einzelnen Funktionen oder Dienstgrade.


  Nach der Entdeckung des leeren Grabes hatten Meats und Brolin den Captain und Salhindro telefonisch informiert, daher begnügte sich Salhindro mit einem Kopfnicken, als er Brolin auf dem Flur sah. Sie hatten keine Lust zu reden, noch nicht.


  Die ersten Vormittagsstunden vergingen, ohne dass sich die Müdigkeit bemerkbar gemacht hätte. Brolin rief Lloyd Meats an, der am Morgen nach Latourell zurückgekehrt war, um den jetzigen Friedhofswärter und dessen Vorgänger über eine eventuelle Grabschändung zu befragen. Aber von dieser Seite gab es nichts Neues. Keiner der beiden Männer hatte während der zwölf Monate, die es das Grab von Leland Beaumont nun gab, irgendetwas Ungewöhnliches bemerkt.


  Die gute Nachricht kam von Carl DiMestro, der gegen halb elf anrief.


  »Das Team, das mit der Rekonstruktion des Gesichts unseres ersten Opfers beschäftigt war, hat gestern seine Arbeit beendet. Die Leute haben sieben Tage rund um die Uhr geschuftet und sind mit dem Ergebnis zufrieden, sie halten es für absolut verwertbar.«


  »Okay, Carl, macht Fotos von dem Gesicht und verteilt sie an alle Polizeistationen des Staates und auch im Staat Washington, die Frau könnte auch von dort stammen. Ein sehr deutliches Porträt soll an alle Zeitungen von Portland und Salem geschickt werden, egal, ob hohe oder geringe Auflagenzahl. Kannst du dich darum kümmern?«


  »Unsere Frau X wird bald bei allen Bewohnern Oregons Gast am Frühstückstisch sein.«


  »Danke, Carl.«


  »Warte, das ist noch nicht alles. Wegen der Säure, mit der ihre Stirn verätzt wurde, hat die Massenspektrometrie ergeben, dass es sich um Anhydrid und weitere geläufige Bestandteile wie Wasserstoff handelt. Dabei muss man unterscheiden zwischen dem, was Teil der Haut des Opfers ist, und dem, was hinzugefügt wurde. Aber der Wasserstoff, kombiniert mit Sauerstoff, könnte sehr gut der Wasseranteil für H2SO4, also für Schwefelsäure, sein. Das wird dir aber nicht viel helfen, denn es ist eine sehr geläufige Säure, die man überall finden kann, selbst in den Chemielabors der Schulen. Dafür habe ich aber das Ergebnis der Untersuchungen von Craig am Fundort der Elizabeth Stinger. Die mittels Absauggerät genommenen Proben haben eine gewisse Menge an Kreide angezeigt.«


  »Kreide?«


  »Ja. Sie scheint auf dem Boden gewesen zu sein, um das Opfer herum. Die Menge war wohl zu gering, als dass man sie bei der Dunkelheit mit bloßem Auge bemerkt hätte, aber da war weißer Kreidestaub.«


  »Könnte der von seinen Schuhen stammen? Wenn er beispielsweise aus einem Kreidebruch kam?«


  Brolin hörte, wie Carl in seinem Bericht blätterte.


  »Lass mal sehen … Nein, die Menge war größer, als dass sie von Schuhen hätte stammen können, und sie war zu gezielt verteilt. Der Kreidestaub wurde nur um die Leiche herum gefunden, vor allem dort, wo … wo die Beine des Opfers hätten sein müssen. Craig meint, der Mörder muss die Kreide mitgebracht und benützt haben. Dadurch hat sich der Staub auf dem Boden niedergeschlagen.«


  Brolin notierte die Informationen und bedankte sich bei Carl DiMestro für die Arbeit des wissenschaftlichen Teams.


  Dann ließ er sich in seinem Bürosessel zurücksinken und biss sich auf die Lippe. Die Sache mit der Säure würde nirgendwohin führen, die Substanz war zu gebräuchlich, als dass man die Spur bis zu einem möglichen Käufer zurückverfolgen könnte. Die andere Sache hingegen war interessanter. Was hatte Kreide dort zu suchen – in einer kleinen Restmenge, als habe der Mörder irgendetwas mit Kreide geschrieben und anschließend weggewischt, denn die Polizei hatte keine Schriftzeichen gefunden.


  Genauso, wie er ein Pentagramm in die Stirn seiner Opfer einritzt und anschließend mit Säure auslöscht.


  Wie ein Dominostein, der den benachbarten Stein mit umwirft, ließ diese Bemerkung in Brolins Kopf einen weiteren Gedanken auftauchen. Der Mörder hatte ein Pentagramm auf den Boden gezeichnet, und zwar an der Stelle, wo er die Beine von Elizabeth Stinger abgetrennt hatte. Noch eines dieser dämonischen Zeichen mit geheimnisvoller Bedeutung.


  Brolin vergrub das Gesicht in den Händen. Eine weitere Möglichkeit unter vielen, die aber nichts wert war, solange sie nicht bestätigt wurde. Ohne die genaue Bedeutung des Symbols zu kennen, war der Hinweis eher mager, daher beschloss er, diese Information in seinem Kopf vorerst beiseite zu schieben und sich einem anderen Thema zuzuwenden.


  Er öffnete den Aktendeckel »Leland Beaumont« und blätterte, bis er gefunden hatte, was er suchte: die Angabe »Adresse der Familie«.


  Crow Farm, Bull Run Road, Multnomah County.


  Was für ein seltsamer Name für einen Wohnsitz. Unheil verkündend und düster, herzlich willkommen bei der Addams Family.


  Brolin klopfte nervös mit seinen Fingern auf den Schreibtisch und nickte schließlich.


  Er würde Milton Beaumont einen Besuch abstatten. Das hätte er schon längst tun sollen. Mochte der alte Mann auch einfältig sein, vielleicht konnte er doch das eine oder andere Geheimnis lüften.


  Brolin öffnete einen Schrank und entnahm ihm ein Plastikköfferchen. Er machte sich nicht die Mühe, den Inhalt zu überprüfen, er kannte ihn auswendig.


  Die Tür seines Büros schlug zu, und er eilte in Richtung des Aufzugs, als die Stimme von Captain Chamberlin ertönte: »Josh! Eine Sekunde!«


  In seinem Tonfall schwang eine gewisse Verzweiflung mit.


  »Wir haben soeben einen weiteren Brief erhalten.«


  »Wie bitte? Wurde schon bestätigt, dass er von unseren beiden Männern stammt?«


  »Der Inhalt spricht für seine Authentizität. Kommen Sie.«


  Ein widerlicher Geruch nach kaltem Tabak durchzog das Zimmer des Captains. Bentley Cotland war da, und auch Salhindro kam gerade herein.


  »Er ist vor genau einer Stunde mit der normalen Post angekommen«, informierte Chamberlin sie. »Fred Chwimsky hat ihn bereits mit Polilight und Luminol untersucht, aber das hat nichts ergeben. Offenbar enthält dieser Brief keine versteckte Botschaft wie der vorherige. Aber auch ohne solchen Trick läuft es einem kalt den Rücken hinunter.«


  Er reichte Brolin den Brief. Er war wie die vorherigen ausgedruckt worden.


  Werte Detectives,


  keine Reime diesmal und keine Poesie, bei Indizien ebenfalls Fehlanzeige.


  Sie haben ein falsches Spiel gespielt. Diese kleine Falle war grotesk, sie zeugt von Ihrer mangelnden Kompetenz. Wenn Sie glauben, mich daran hindern zu können, meine Aufgabe zu erfüllen, wünsche ich Ihnen viel Glück. Nichtsdestotrotz hat es mich verletzt, dass Sie mich wie ein gewöhnliches Tier behandeln, das man hetzt und dem man eine Falle stellt. Sie haben mich unterschätzt. Dafür muss ich Sie bestrafen.


  Die Arroganz Ihres Chefs, Mr.Chamberlin, hat mich zutiefst erschüttert. Diese Selbstgefälligkeit, und dann ein so mickriges Ergebnis, konnte mir nur Verachtung entlocken und, wie ich gestehen muss, einen langen Augenblick der Schadenfreude, als Ihr rührender kleiner Plan gescheitert ist. Wenn ich das geahnt hätte, hätte ich die Szene gefilmt und sie dem Fernsehen zugespielt.


  Nun wende ich mich wieder meinem Werk zu. Sobald Sie Ihre Strafe erhalten haben, werde ich vielleicht wieder Kontakt mit Ihnen aufnehmen, damit Sie dem Fortgang meiner Arbeit folgen können.


  Mit einer gewissen Abscheu in puncto Ihrer Personen


  Ich.


  Brolin steckte den Brief wieder in die Plastikschutzhülle, während Chamberlin sich nervös über den Bart strich.


  »Nachdem niemand außer euch über die Briefe dieses Verrückten informiert war, denke ich, dass er ausreichend eindeutig und präzise ist, um mit Sicherheit ihm zugeschrieben werden zu können. Joshua, was halten Sie davon?«


  »Ja, das passt. Der Hinweis auf Indizien, auf Reime und Poesie, alles, was die bisherigen Briefe enthielten. Das ist kein Scherz. Außerdem bestehen gewisse Auffälligkeiten. Er fühlt sich mit einer Art Mission betraut, die er sehr ernst nimmt, er spricht von einem ›Werk‹, von seiner ›Aufgabe‹ und so weiter. Er erwähnt den anderen Mann mit keinem Wort, diesen anderen, den wir für seinen Handlanger halten. Er spricht ausschließlich in der ersten Person, nie von ›uns‹, als gebe es den anderen gar nicht. Dieser ist nur ein Werkzeug, wie seine Opfer, für die er keinerlei Achtung empfindet, die für ihn keine lebenden Wesen sind, sondern Objekte der Befriedigung, über die er die Macht hat. Als Beweis dafür sehe ich seine Wut, dass man ihn in eine Falle locken wollte ›wie ein Tier‹, um mit seinen Worten zu sprechen, während er genau das mit seinen Opfern macht. Sie sind nichts, aber wenn er selbst betroffen ist, wird er wütend.«


  Brolin warf einen kurzen Blick zu Bentley Cotland hinüber, erstaunt, dass dieser noch nichts erwidert hatte. Dann fuhr er fort: »Aber trotz dieser Wut auf uns schreibt er uns noch und deutet an, weitermachen zu wollen. Er braucht Anerkennung. Sein Vokabular zeugt von einer gewissen Bildung, mit der man bei einem Serienkiller nicht unbedingt rechnet, der sonst doch eher zu den armen Schweinen gehört. Abgesehen davon haben wir es mit einem sehr intelligenten Individuum zu tun, er ist listig und gebildet. Er drückt sich recht gewählt und präzise aus und schließt mit einem Begriff, der heute kaum mehr verwendet wird und recht literarisch klingt: ›in puncto Ihrer Personen‹. Er hat sich das alles möglicherweise selbst angeeignet, durch Bücher. Er hat seine Kenntnisse durch Lesen erworben, was zugleich seine literarischen Redewendungen und sein Bedürfnis nach Anerkennung erklärt. Er lebt allein oder mit seinem ›Handlanger‹, den er schlecht behandelt, weil dieser sein Genie nicht würdigen kann. Wahrscheinlich fühlt er sich unverstanden, da er doch eine Menge an Wissen angehäuft hat, aber nie Gelegenheit bekam, dies zu zeigen. Er ist schüchtern oder asozial, verkehrt nur mit wenigen Menschen und bleibt frustriert, denn niemand kann seine Intelligenz richtig einschätzen. Das regt ihn auf und muss einen gewissen Hass auf die Welt in ihm genährt haben, weil er sich im Abseits befindet. Aus diesem Grund spielt er mit uns. Er hat eine Arbeit, für die er sich mit Sicherheit überqualifiziert fühlt, seine Kollegen werden ihn als Angeber oder leicht Verrückten einstufen, aber sicher nicht für gefährlich halten. Er brilliert in der Kunst der Manipulation, denke ich. Schließlich ist er, das passt zu dem bereits Gesagten, extrem narzisstisch. Er unterschreibt mit ›Ich‹ und ist der Ansicht, man hätte ihm keine so lächerliche Falle stellen dürfen. Als verdienten wir es nicht, ihn zu fassen.«


  »Ich bin beeindruckt«, kommentierte Cotland. »Und das lesen Sie alles aus einem Brief heraus?«


  Er hatte seine Arroganz und seine provozierende Art abgelegt. Das Schauspiel des leeren Grabes im nächtlichen Wolkenbruch hatte ihn auf seinen Platz verwiesen. Aber Brolin machte sich keine Illusionen, denn genauso wie nach der Autopsie gab er klein bei und legte seine Aggressivität ab, aber sehr schnell würde er wieder der gewohnte, einzigartige Bentley Cotland werden. Der Stolze. Man kann die Grundstruktur eines Menschen nicht verändern.


  »Es ist nur eine Interpretation, aber anhand von Details werden wir das Profil immer weiter eingrenzen können, bis wir eine ziemlich genaue Vorstellung davon haben, wer er ist und wie er denkt.«


  Captain Chamberlin, der mit einer ironischen oder heftigen Entgegnung Cotlands rechnete, beeilte sich, das Wort zu ergreifen: »Meine Herren, er kündigt uns deutlich an, dass er wieder zuschlagen wird. Wen wird er diesmal aussuchen, wo und wann? Darüber schweigt er sich aus.«


  »Wenn er wieder tötet, wird dieses neue Verbrechen mit den vorherigen nicht zu vergleichen sein. Diesmal wird er für uns töten, um uns leiden zu lassen, um uns direkt zu treffen, nicht, um seine eigentlichen Pläne zu verfolgen. Dieses Verbrechen wird nicht in die Reihe passen, die er erfüllen will«, ließ Brolin mit finsterer Miene verlauten.


  »Der Typ verhöhnt uns!«, entrüstete sich Cotland. »Wir müssen etwas unternehmen. Er wird vor unseren Augen töten, und wir können nicht handeln! Soll das die Polizei von Portland sein?«


  Salhindro erhob sich und beugte sich über Cotland, die Hände auf die Armlehnen gestützt.


  »Wir tun alles, was in unserer Macht steht, Sie Idiot! Dieser Typ tötet nach dem Zufallsprinzip, er wählt seine Opfer nach Gutdünken aus, ohne Verbindung zu ihnen zu haben, ohne offensichtliches Motiv: Das ist der Albtraum eines jeden Ermittlers. Glauben Sie denn, wir sind scharf darauf, das nächste Opfer zu finden? Der Familie die Nachricht zu überbringen? In den Medien kritisiert zu werden, weil dieser Typ zu schlau ist, um Indizien zu hinterlassen? Ein Mörder wie John Wayne Gacy hat über dreiunddreißig Morde begangen, bevor es durch Zufall gelang, ihn zu fassen. Der Tierkreiszeichen-Mörder hat dreiundvierzig Menschen massakriert, bevor er verschwand, ohne je identifiziert zu werden. Hier gab es zwei Opfer, und das macht uns bereits krank, aber leider ist eine Ermittlung etwas, das langsam und schrittweise vorankommt. Sie, Sie haben ja überhaupt keine Vorstellung, das ist …«


  »Larry … Larry!«, versuchte Chamberlin ihn zu besänftigen.


  Salhindro richtete sich auf, sodass wieder Licht auf Cotlands Gesicht fiel, in das auch die Farbe zurückkehrte.


  »Meine Herren, wir wollen uns zusammennehmen und solidarisch bleiben, das ist nicht der Moment schlappzumachen«, sagte der Captain der Abteilung. »Larry, lass uns die Streifen in den nächsten achtundvierzig Stunden verdoppeln. Rufe die Männer aus dem Urlaub zurück, auch alle, die krankgeschrieben sind, sollen uns im Rahmen ihrer Möglichkeiten unterstützen. Ich möchte, dass wir rund um die Uhr unsere Präsenz in der Stadt zeigen, vor allem in verlassenen Gegenden, die der Mörder bevorzugt.«


  »Ich gehe davon aus, dass er sein nächstes Opfer in der Kanalisation töten wird«, kündigte Brolin an. »Er tötet mit Bezug auf die Hölle von Dante, mit Bezug auf die neun unterirdischen Kreise, und Elizabeth Stinger wurde vor dem Eingang zur Kanalisation gefunden. Der Zusammenhang springt ins Auge.«


  »Josh, wir können unmöglich unsere Männer da unten Streife gehen lassen, dafür bräuchten wir die Armee!«, warf Chamberlin bedauernd ein.


  »Aber bevor er sein ›Werk‹ fortsetzt, muss er uns bestrafen. Er wird versuchen, jemanden zu töten, um uns Schaden zuzufügen. Er wird sicher für einen medienwirksamen Mord sorgen, vielleicht wird er die Presse oder sonst jemanden vorwarnen. Wenn wir zum allgemeinen Gespött werden, stehen wir zwischen ihm und der öffentlichen Meinung, sind isoliert und fast solche Außenseiter wie er. Es würde mich nicht wundern, wenn er so vorgehen würde.«


  »In diesem Fall vervielfachen wir die Streifen, verschärfen die Sicherheitsvorkehrungen, und jede Anzeige muss äußerst ernst genommen werden.«


  »Das wird kein Zuckerschlecken!«, kommentierte Salhindro.


  »Captain, ich würde großen Wert darauf legen, den Schutz von Juliette für einige Stunden zu verstärken«, sagte Brolin etwas leiser. »Sie … sie ist ein wichtiges symbolisches Element. Der Mörder versucht, uns auf Beaumonts Fährte zu locken, indem er dieselben Methoden anwendet, und Juliette ist die Einzige, die den Schlächter von Portland überlebt hat. Verstehen Sie, was ich meine?«


  »Joshua, ich habe zwei unserer Männer ständig zu ihrem Schutz abgestellt, rechnet man die Ruhezeiten mit, sind das sechs Männer! In den meisten Fällen würde man sich damit begnügen, einen uniformierten Polizisten vor ihrem Haus Wache halten zu lassen, das wissen Sie selbst. Wir haben nicht genügend Leute dafür …«


  Der Captain und sein Detective wechselten Blicke der Sorge und des gegenseitigen Respekts, dann nickte Brolin.


  »Ja … ich verstehe.«


  Salhindro ging zur Tür.


  »Ich trommel die Truppen zusammen.«


  Eilig verließ er den Raum. Brolin erhob sich ebenfalls, da hielt der Captain ihn zurück.


  »Haben Sie irgendetwas? Eine Arbeitsfährte, irgendetwas, das mich beruhigen könnte?«


  Brolin zögerte, dann zuckte er mit den Schultern.


  »Ich fange noch mal bei null an und kehre an die Quelle des Übels zurück, dorthin, wo das Verbrechen seinen Ursprung genommen hat.«


  Er nahm sein Plastikköfferchen und verließ den Raum.
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  Die mächtige Silhouette des Mount Hood beherrschte die Wälder der Region. In über dreitausend Meter Höhe reflektierte der unberührte Schnee wie ein gewaltiger Spiegel die blasse Oktobersonne.


  Der Mustang fuhr über das lilagraue Band der Straße. Als Brolin durch einige Ortschaften kam, deren einzige Attraktion die Fernfahrermotels waren, versuchte er, sich auf die Straße und nicht auf die Landschaft zu konzentrieren.


  Wer noch nie in Oregon gewesen ist, kann sich diese hundertjährigen Wälder kaum vorstellen, mit ihren tiefen Schluchten, den Wildbächen und den schroffen hohen Felswänden, an denen man zu zerschellen droht. Hier sind die Bäume schwarz, das Zentrum dieser Region wurde noch von keinem Menschen betreten, und die Berge wachen über diese geheimnisvolle Landschaft wie eine Ansammlung indianischer Schamanen.


  In dieser unheimlichen Umgebung ist der Autofahrer hin- und hergerissen zwischen Unbehagen und Faszination.


  Die verschlungenen Stämme kamen Brolin wie Menschen vor, verschmolzen in einem Tanz aus Schmerz und Agonie. Er versuchte, sich die Karte des County in Erinnerung zu rufen, und hoffte, die Straße zu dem Reservat nicht zu verfehlen.


  Nach knapp zwei Stunden Fahrt entdeckte Brolin den schmalen Waldweg, der sich nach drei Kilometern gabelte. Auf einem Wegweiser stand »Reservation Bull Run«. Brolin schlug die andere Richtung ein.


  Im Schritttempo fahrend, hatte er sein Fenster heruntergekurbelt und hoffte, die frische Luft würde ihm Mut machen. Schreie von Raubvögeln zerrissen die Stille. Von Menschen war aber keine Spur zu erkennen.


  Wie Furcht einflößend mussten die Nächte hier sein!


  Unter dem Schutz einer großen Tanne tauchte schließlich das »Haus« der Beaumonts auf. Die beiden Wohnwagen mit Holzanbau wirkten wie eine heruntergekommene Hütte in den Slums. Lange Wellblechplatten bildeten das Dach und Vordach dieser seltsamen Komposition, und dahinter rostete ein halbes Dutzend Autowracks vor sich hin.


  Brolin parkte den Mustang etwa zehn Meter weiter vorn und hupte, um sich anzukündigen.


  Hoffentlich ist er da, dachte er. Ich habe keine Lust, später wiederzukommen.


  Er näherte sich diesem Sammelsurium, das eine Behausung darstellen sollte. Hühner gackerten hinter einem mit billigem Draht improvisierten Gehege.


  »Hallo! Ist da jemand?«


  Ein Vogel flog erschrocken auf.


  Die Fenster waren schwarz und schmal wie die Augen eines Toten. Brolin inspizierte die Umgebung, da es aber vor kurzem geregnet hatte, war der sandige Boden feucht und schlammig. Rechts im Wald nahm Brolin eine Bewegung wahr.


  Er näherte sich vorsichtig, die Hand an seiner Glock, um sich zu beruhigen.


  Hinter einem Vorhang aus Zweigen war eine Gestalt.


  Brolin schob die feuchten Blätter zur Seite.


  Im Wind baumelte ein blutender Körper, enthäutet und ausgeweidet.


  Brolin sprang zurück und zog seine Waffe.


  Nein, nein, nein! Das war kein Mensch.


  Er schüttelte den Kopf. Das war ein Tier, an den Pfoten an einem Seil aufgehängt.


  Milton war ein Wilderer, wahrscheinlich ging er ohne Genehmigung auf die Jagd und aß, was er sich selbst beschaffen konnte.


  Mit klopfendem Herzen ging Brolin zu der Wohnwagenanlage zurück.


  »Mister Beaumont?«


  Brolin rief mehrfach den Namen. Keine Antwort.


  Er näherte sich der Eingangstür. Rostige Konservendosen waren im Sand aufgestellt, randvoll mit Regenwasser. Brolin duckte sich, um unter den Kleidungsstücken hindurchzuschlüpfen, die an Leinen trockneten.


  »Hallo! Ist da jemand?«


  Er stieg auf den Betonstein, der als Stufe diente, und klopfte an die schwere, verstärkte Tür. Keine Antwort.


  Eine blaue Plane, die einige Stahlkanister zwischen zwei Autowracks bedeckte, raschelte im Wind.


  Was für ein Ort! Was muss das für ein Mensch sein, der in einer solchen Umgebung leben kann!


  Brolin machte kehrt, ging rechts um den einen Wohnwagen herum und blieb vor einem Fenster stehen, das so verdreckt war, dass man kaum hindurchsehen konnte.


  »Kann man helfen?«, fragte eine Stimme in seinem Rücken.


  Brolin fuhr herum. Milton Beaumont stand am Waldrand. Ein kleiner Mann, gebeugt und faltig. Die Wangenknochen traten so stark hervor, dass zu befürchten war, dass sie die Haut zerreißen würden.


  Seine schwarzen Haare fielen ihm in die Stirn. Feindseligkeit schwang in seiner Stimme mit, als er wiederholte: »Hab gefragt, ob man helfen kann.«


  Brolin erholte sich von seinem Schreck.


  »Tut mir Leid, ich wollte nicht unhöflich sein, aber niemand hat geantwortet. Ich bin …«


  Er zögerte. Milton Beaumont mochte zwar etwas einfältig sein, trotzdem würde er sich wohl an den Namen des Mannes erinnern können, der seinen Sohn getötet hatte.


  »Ich bin Detective Joshua Brolin«, sagte er schließlich und entschied sich damit für Offenheit.


  »Was wolln Se von mir? Ich hab den Bullen nix zu sagen.«


  Seine Stimme war klar, er sprach, ohne zu zögern.


  »Ich wollte Ihnen einfach ein paar Fragen stellen. Können wir reingehen?«, fragte Brolin, indem er auf den Wohnwagen deutete.


  Milton Beaumont reckte sich, wodurch er größer wirkte. Es war das dritte Mal, dass die beiden Männer einander trafen, aber falls er sich an Brolin erinnerte, ließ er dies durch nichts erkennen.


  »Hab schon mit den Bullen gequatscht und weiter nix zu sagen. Ham mir meinen Sohn genommen, das sollte ihnen reichen!«


  Brolin fühlte einen Druck auf der Brust.


  »Verstehe … ich wollte …«


  »Sie verstehn gar nix! Wenn man hier lebt, können einen die Leute nich’ ausstehn, aber der hat nie was Unrechtes getan, mein Junge!«


  Brolin nickte.


  »Vielleicht können wir in aller Ruhe darüber reden.«


  Die bohrenden Augen von Milton Beaumont leuchteten einen Moment auf. In ihren Höhlen tief verborgen, verwehrten sie jeden Blick in seine Seele.


  Wortlos drehte er sich um und ging vor den Wohnwagen. Brolin folgte ihm, und Milton holte unter dem Wagen zwei Klappstühle hervor. Er öffnete sie und stellte sie unter das Vordach. Direkt einander gegenüber.


  Es war schwer, zu erkennen, ob Milton ihn ansah oder woandershin schaute, daher beschloss Brolin, sich zu setzen. Der alte Mann entfernte sich, öffnete die Tür zum Hühnerstall und schnappte sich mit einer schnellen, sicheren Bewegung eine schwarze Henne. Er hielt sie im Arm, als er Platz nahm.


  »Ich bleibe nicht lange. Hören Sie Nachrichten?«


  Milton drehte den Kopf zur Seite und spuckte aus. Als er sich Brolin wieder zuwandte, schob er das Kinn vor, als wolle er den Detective herausfordern. Mit seiner durch jahrzehntelanges Leben im Freien ledern gewordenen Haut und dem eingefallenen Gesicht ähnelte er einem finsteren Pharao, der sich eben erst aus seinem Sarkophag befreit hatte.


  Wie alt mochte der Typ wohl sein?


  Trotz der kühlen Temperatur trug Milton eine Latzhose und ein Hemd mit hochgekrempelten Ärmeln. Die faltigen Bizepse ließen die starken Muskeln in seinen jungen Jahren noch erahnen. Die Henne rührte sich nicht, während ihr eine kräftige Hand den Nacken streichelte. Es war schwierig, zu sagen, ob sie eingeschüchtert oder zufrieden war.


  Und wenn ich mich getäuscht hätte? Wenn der Mörder gar nicht jung war? Milton Beaumont hätte die erforderliche Körperkraft, und er ist einfältig genug um sich manipulieren zu lassen und wie ein Geisteskranker zu handeln. An der Grenze zur Psychose könnte er aufgrund seines Alters aber ein Minimum seiner Taten kontrollieren …


  Aber das passte nicht. Wie hätte er seine destruktiven Triebe über einen so langen Zeitraum unterdrücken sollen? Milton Beaumont hatte ein Kind gehabt, eine Frau, während der Mörder nachweislich sexuelle Unreife an den Tag legte.


  »Zeitungen wolln uns sagen, was wir denken solln. Ich schau nicht viel Fernsehen, nee.«


  Eine erstaunlich wahre Bemerkung, stellte Brolin fest. Für so einen einfachen Mann konnte Milton Beaumont äußerst scharfsinnig sein. Lange hatte man sich gefragt, wie ein so beschränkter Mann ein Individuum mit den Fähigkeiten Leland Beaumonts hatte hervorbringen können. Doch Milton war vielleicht gar nicht dieser arme Idiot, als den man ihn gerne hinstellte, vielleicht verbarg sich hinter seiner unkultivierten Einfachheit ein klarsichtiger Blick auf die Welt.


  »Haben Sie in den letzten Tagen von den beiden ermordeten Frauen gehört?«, fragte Brolin.


  »Was denken Sie denn? Da is’ auch die Rede von meinem Jungen. ’n Journalist is’ sogar gekommen, um Fragen zu stellen. Der is’ so gegangen, wie er gekommen is’, blank.«


  Der Wind zerrte an den Bäumen des Waldes.


  »Dann wissen Sie sicher auch, dass der Mörder nach dem Vorbild von … dem Vorbild des Schlächters von Portland vorgeht?«


  So grausam diese Bezeichnung war, so musste man wenigstens nicht den Namen Leland Beaumont nennen, worauf Brolin Wert legte, solange er nicht sicher war, wie der Vater reagieren würde.


  »Sie sagen, ein Bursche kopiert das, was Leland gemacht hat. Aber Leland is’ tot, also soll man ihn in Ruhe lassen!«


  Brolin konnte nicht direkt zum Ziel kommen. Wenn er mit der Geschichte von der DNA anfangen würde, verstünde sein Gesprächspartner sicher überhaupt nichts, und das würde den Graben zwischen ihnen nur vertiefen.


  »Mister Beaumont, Ihr Sohn wurde auf dem Friedhof von Latourell beerdigt, stimmt’s?«


  Milton durchbohrte Brolin mit seinem Blick. Er hörte auf, die Henne zu streicheln, und nickte.


  »Verzeihen Sie mir meine Offenheit, aber Sie haben das Recht, informiert zu werden. Die Leiche Lelands wurde gestohlen.«


  Milton riss abrupt seine Augen auf, die zwei rotblau geäderten Augäpfel traten hervor und verschwanden ebenso schnell wieder in ihren finsteren Höhlen.


  »Was?«, rief der Einsiedler. »Welcher …«


  Aber die Worte erstarben in seiner Kehle. Er beugte sich über die Armlehne, was der Henne in seiner Armbeuge einige Protestlaute entlockte, und packte einen langen silberfarbenen Gegenstand, den er aus einem Haufen Holzscheite hervorzog.


  Brolin begriff nicht sofort, was nun folgen sollte. Er erkannte den Gegenstand erst, als die Chromklinge einen der seltenen Sonnenstrahlen auffing.


  Die Axt durchschnitt die Luft mit einem trockenen Pfeifen.


  Es war zu spät.


  Milton ließ das los, was er in einer Hand hielt.


  Die Henne zappelte, wie von einem irren Lachen geschüttelt, als halte sie das, was geschehen war, für einen schlechten Witz. Brolin sah, wie das Blut in einem Strahl durch die Luft schoss, wobei ein schmatzendes Geräusch entstand wie von einer leeren Plastikflasche, die man zusammendrückt.


  Obgleich der Kopf im Sand lag, begann der Körper zu laufen, als wolle er diesem Albtraum entfliehen. Als fast alles Blut aus dem Rumpf gespritzt war, sackte die Henne sanft zur Seite.


  »Polizist, wenn Sie gekommen sind, um mir diese Neuigkeit zu überbringen, können Sie jetzt abziehen. Wenn Se mich in ’nen Knast stecken wolln, tun Sie’s, denn ich hab nix weiter zu sagen!«


  »Hören Sie, vielleicht …«


  »Klappe! Nehmen Sie mich fest oder verpissen Sie sich!«


  Brolin betrachtete das Blut, das von dem Stuhl tropfte. Er befand sich weitab von jeglicher Zivilisation, und wenn Milton Beaumont plötzlich durchdrehte, würde ihm niemand helfen können. Seine Augen richteten sich auf die Axt, die der alte Mann noch in der Hand hielt. Es war praktisch kein Blut daran.


  »Gut, dann lasse ich Sie jetzt wieder allein.«


  Er erhob sich, wobei er auf die Reaktion seines Gegenübers achtete. Milton Beaumont begnügte sich damit, ihn zu beobachten, ohne die geringste Gefühlsregung zu zeigen.


  »Allerdings möchte ich Sie bitten, noch etwas zu tun, für sich selbst. Sehen Sie ein Problem, wenn ich Ihnen etwas Speichel abnehme?«


  Milton neigte den Kopf. Seine rechte Wange zuckte.


  »Wozu soll das gut sein?«


  »Für einen genetischen Vergleich. Das ist so ähnlich wie ein Fingerabdruck, aber statt der Finger verwendet man Speichel oder Blut. Wenn Sie einwilligen, vergleichen wir diesen mit dem genetischen Fingerabdruck des Mörders, und dadurch könnten wir Ihre Unschuld beweisen. Aber ich muss Sie darüber aufklären, dass gegen Sie nichts vorliegt. Ich bitte Sie persönlich darum, Sie sind nicht verpflichtet zuzustimmen.«


  Brolin war sich nicht sicher, ob Milton alles verstanden hatte, und stellte sich schon darauf ein, aufzugeben, als dieser nickte.


  »Was wolln Sie? Soll ich in ’ne Spritze spucken?«


  In dieser bedrückenden Atmosphäre war das Lächeln, das auf Brolins Gesicht erschien, wie eine Erlösung.


  »Das ist nicht nötig. Die Methode ist nicht ganz so altertümlich. Warten Sie einen Moment, ich zeige es Ihnen.«


  Er holte sein Plastikköfferchen aus dem Mustang und streifte Gummihandschuhe über. Er bat Milton, etwas Speichel in ein sauberes Taschentuch zu spucken, und entnahm die erforderliche Menge mit einem Probestäbchen.


  Als er anschließend in sein Auto stieg, sah er Milton die tote Henne aufheben.


  Ein heftiges Zittern überlief Brolin, als ihm klar wurde, was das Köpfen des Huhns symbolisierte und wem es gegolten hatte. Die Metapher sprach für sich.


  Der Einsiedler richtete sich wieder auf, den blutigen Kadaver in der Hand. Er starrte auf den Mustang.


  Brolin startete den Motor und sah Lelands Vater im Rückspiegel langsam kleiner werden, unbeweglich mitten auf dem Weg stehend. Ein Gedanke verfolgte ihn auf seiner Rückfahrt: Als Milton sich aufgerichtet hatte, hatte er Brolin in die Augen gesehen.


  Er wusste es.


  Milton Beaumont wusste genau, dass er den Mörder seines Sohnes vor sich hatte.


  Brolin war sich dessen sicher.
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  Sechsunddreißig Stunden.


  Länger konnte Juliette es nicht aushalten. Sie hatte Joshua seit dem Morgen des Vortags nicht gesehen und spürte bereits, wie seine Abwesenheit sie aufwühlte. Aber man kann sich doch nicht in zwei Tagen verlieben? Nein, wiederholte sie immer wieder, es ist nicht Liebe, sondern Abhängigkeit. Der Wunsch, so schnell wie möglich wieder vereint zu sein, einander entdecken zu können, voneinander bezaubert zu sein und sich eng zu umschlingen.


  Wie sollte man das nennen?


  Abhängigkeit?


  Wie sie es seit ihrem Erwachen am Morgen immer wieder getan hatte, verjagte sie diese Gedanken, um sie durch andere, bedrückendere zu ersetzen.


  Leland Beaumont.


  Was war mit diesem Ungeheuer? Joshua hatte ihr die Sache mit der DNA gestanden. Bei der Vorstellung, wie er auf einem Friedhof die Leiche Beaumonts wieder ausgrub, schauderte Juliette. Sie vermisste ihn und war in dieser Nacht erst sehr spät eingeschlafen.


  Den ganzen Vormittag hatte Juliette, neben dem Telefon sitzend, auf eine Nachricht von Joshua gewartet. Er hatte erst am Nachmittag angerufen, mit müder Stimme, die seine Erschöpfung und Verunsicherung erkennen ließ. Er hatte nichts sagen wollen, aber Juliette war klar, dass die Ermittlungen stagnierten. Sie fragte, ob es mit Beaumont und seinem Grab zu tun habe, aber er hatte nicht darauf geantwortet, sondern nur gesagt, er werde zum Abendessen kommen.


  Nun wollte Juliette sich ein paar Streicheleinheiten bei Camelia holen. Wenn sie ihr auch nur ansatzweise enthüllen würde, was sie für den jungen Detective empfand, würde Camelia sie mit Zuwendung überschütten.


  Es war halb sieben, die Nacht hatte den Himmel bereits in Dunkelheit gehüllt.


  Jenseits der großen Glasfront der Villa auf den Höhen der West Hills erstrahlte Portland wie die Lichterkette eines Weihnachtsbaums – eine Atmosphäre, die an Geschichten von Dickens denken ließ.


  »Ich wundere mich, dass deine Eltern nicht zurückgekommen sind, um bei dir zu sein. Das sieht ihnen gar nicht ähnlich«, bemerkte Camelia, während sie kräftig in einen Apfel biss.


  Zusammengekauert auf einem Sofa, hatte Juliette die Knie an die Brust gezogen. Sie zuckte mit den Schultern.


  »Offen gestanden habe ich ihnen nicht alles erzählt. Du weißt ja, wie sie sind. Auch sie haben das letzte Jahr über gelitten. Ich möchte nicht, dass sie so etwas noch mal durchmachen müssen.«


  »Ich weiß, dass du die Einsamkeit liebst, meine Süße, aber sie hätten Leben und Fröhlichkeit in dein Haus gebracht, was dir fehlt, glaube mir. Du solltest nicht so … so zurückgezogen leben.«


  »Ach! Hör auf damit, du weißt ja, wie ich bin …«


  Camelia schüttelte freundschaftlich den Kopf.


  »Und Detective Brolin? Wie läuft’s mit ihm?«


  Sie hatte absichtlich den Titel des Polizisten hervorgehoben und dabei jede Silbe spöttisch betont.


  »Gut. Glaube ich.«


  »Ist das alles? Ich habe mit Anthony Desaux telefoniert. Er hat mir erzählt, dass ihr seinem Butler zufolge erst spät, beziehungsweise früh, gegangen seid. Habt ihr nur in den Büchern gewühlt?«


  Mit hochgezogenen Augenbrauen, ein ironisches Lächeln in den Mundwinkeln, wartete sie auf Enthüllungen, auf ein paar Einzelheiten.


  Das Stöhnen, die Hitze ihrer Körper, die Lust – all das hatte Juliette wieder vor Augen. In ihrer Erinnerung öffneten sich erneut die alten Zauberbücher, und der Sinnentaumel wich dem Unbehagen. Juliette hatte sich wieder unter Kontrolle. Ihr war klar, dass ihre Freundin auf Vertraulichkeiten lauerte.


  »Nichts als Unterstellungen!«, erwiderte sie. »Denk dir nur, wir haben gefunden, was wir gesucht haben, und dabei läuft es einem kalt den Rücken hinunter …«


  »Erzähl mir doch nichts, nicht mir. Wie ist er?«


  Mehr verschämt als verlegen, senkte Juliette den Blick.


  »Süß«, war das einzige Wort, das sie hervorbrachte.


  »Na also! Wenn du auf mich gehört hättest, hättest du nicht so viel Zeit verloren! Es ist schon eine Weile her, dass ich dir geraten habe, ihn dir zu schnappen, aber du hörst ja nicht auf mich! Gut, und werdet ihr euch wiedersehen?«


  »Heute Abend.«


  »Heute Abend? Und du hockst noch hier bei deiner alten Freundin herum? Du müsstest um diese Zeit längst unter der Dusche stehen, aussuchen, was du anziehen wirst, dir die Haare fönen und deine Bettwäsche mit Parfüm einsprühen«, fügte sie mit übertrieben gespitzten Lippen hinzu.


  »Ich weiß nicht. Ich kann auch bleiben, wie ich bin, ohne Kriegsbemalung, ohne zu schummeln.«


  Camelia sprang aus ihrem Sessel auf.


  »Du kannst so altmodisch sein! Geschminkt und parfümiert zu sein bedeutet nicht, zu schummeln, sondern den Zauber zu perfektionieren. Kleider dienen dazu, die vorhandenen Vorzüge zu unterstreichen, nicht um Unzulänglichkeiten zu verstecken, obwohl … Also bei dir stellt sich dieses Problem jedenfalls nicht. Mach dich einfach noch schöner. Du bist sehr attraktiv, werde unwiderstehlich!«


  Juliette amüsierte sich über den Eifer ihrer besten Freundin, die fast zehn Jahre älter war als sie. Eigentlich hätte sie mit ihren vierundzwanzig Jahren Camelia diese Rede halten müssen, stattdessen erteilte ihr ihre geschiedene Freundin Lehrstunden in der Kunst der Verführung.


  »Es geht nicht darum, dass ihr zehn Jahre zusammenleben sollt, Juliette, sondern einfach nur darum, begehrenswert zu sein, sodass er nicht widerstehen kann. Hast du nie einen Abend mit einem neuen Liebhaber verbracht und mit deinen Reizen gespielt, sodass er sich während des Essens vor Lust fast verzehrte? Glaube mir, nichts kann dieses Vergnügen aufwiegen, wenn du siehst, wie er sich mühsam beherrscht, wenn du spürst, wie der Druck steigt, wenn du mit ihm spielst, bis er vor Lust fast vergeht. Du wirst nie wieder eine so außergewöhnliche Nacht verbringen wie nach einem solchen Abend, vertraue deiner Hexenfreundin!«


  Juliette schmunzelte.


  »Ich weiß nicht, ob es das ist, was ich wirklich möchte …«


  »Und wenn du ausnahmsweise mal so reagieren würdest, wie es deinem Alter entspricht? Als Frau! Offenbar möchtest du das. Du willst es nur nicht wahrhaben. Möchtest du meine Meinung hören? Du läufst vor dem Glück davon, weil du das Gefühl hast, es sei unter den momentanen Umständen nicht in Ordnung, dich zu vergnügen.«


  »Camelia, in diesem Augenblick werden Frauen umgebracht! Und der Mörder könnte … könnte ein Freund von Leland Beaumont sein. Ich glaube, da darf ich wohl etwas besorgt sein.«


  »Und dein Leben verplempern? In jeder Minute, die verstreicht, werden Frauen vergewaltigt und Kinder massakriert. Wie willst du darauf reagieren? Indem du dir deine Stimmung ruinieren lässt? Sei hin und wieder ein wenig egoistisch, das ist der Schlüssel zur Lebensfreude.«


  »Ich weiß nicht so recht …«


  Camelia näherte sich ihrer Freundin.


  »Juliette«, sagte sie leise und legte ihr den Arm um die Schultern. »Ich möchte nicht zusehen müssen, wie du dir wegen so einer miesen Ratte das Leben verderben lässt. Du hast vor einigen Monaten selbst gesagt: ›Ich weigere mich, dass dieser Typ mein Leben weiterhin zerstört.‹ Wenn ich dich heute höre, habe ich nicht den Eindruck, dass du die Sache wirklich verarbeitet hast. Atme tief durch, befrei dich von den alten Schatten, und hab einfach nur Spaß am Leben. Sei glücklich.«


  Juliette lehnte sich an Camelia.


  »Das klingt ja wie Werbung für Scientology«, murmelte sie.


  »Unsinn!«


  Wenige Minuten später stieß Juliette die Eingangstür auf und machte sich auf den Weg nach Shenandoah Terrace, um sich hübsch zu machen und sich für Brolins Besuch vorzubereiten.


  *


  Camelia löschte in der Küche das Licht und wickelte sich vor dem Fernseher in eine Decke. Sie zappte durch die Programme, bis sie genug hatte von dem Schwachsinn aus der Flimmerkiste. Sie ging im Wohnzimmer hin und her und überlegte, ob sie im Kamin ein Feuer anzünden sollte.


  Verflixte Juliette, dachte sie. Eine so ungewöhnliche junge Frau würde den Rest ihres Lebens allein bleiben, weil sie niemanden fand, der ihren Ansprüchen entsprach! Wo blieb da das Recht der Natur? Manche sind mit Schönheit und Intelligenz gesegnet, und was ist mit den anderen?


  Die Vorstellung von einer ausgleichenden Gerechtigkeit hatte Camelia schon immer fasziniert: dass jemand mit einer Überfülle an Qualitäten auf die Welt gekommen war, die Natur aber früher oder später die Gabe wieder ausgleichen würde, indem sie diesem Individuum ein größeres Hindernis in den Weg legte. Beispielsweise kein Kind bekommen zu können, die längste Zeit des Lebens allein zu leben oder jung einer schweren Krankheit zu erliegen … Man konnte nicht nur Vorteile haben, ohne dafür bezahlen zu müssen, das wäre für die anderen unzumutbar. Die Natur erwies sich als kleinlich, perfektionistisch und berechnend. Sie würde keine so vollkommenen Wesen hervorbringen, die von weniger bevorzugten Menschen gesteinigt würden, wenn es nicht dieses stillschweigende Abkommen gäbe, dass sich eines Tages alles ausgleicht.


  Auch Juliette würde nicht von dieser Regel abweichen.


  Die Gedanken Camelias wurden unterbrochen, als ihr Blick auf ein Buch fiel, das auf der Anrichte lag.


  Ignaz oder die Verschwörung der Schwachsinnigen von John Kennedy Toole.


  Juliette hatte es ihr geschenkt und versprochen, sie würde sich nach der Lektüre verändert haben. Der Autor hatte das Buch mit dem Enthusiasmus eines Schriftstellers geschrieben und sich das Leben genommen, als er erfuhr, dass sein Manuskript überall abgelehnt worden war. Als es seiner Mutter schließlich doch noch gelungen war, einen Verleger für das Manuskript zu interessieren, wurde das Werk ein Riesenerfolg und erhielt den Pulitzer-Preis.


  Ironie des Lebens.


  Wie die ausgleichende Gerechtigkeit der Natur.


  Camelia nahm sich vor, das Buch an diesem Abend zu lesen, und ging ins Badezimmer hinauf, um vor dem Zubettgehen ein Bad zu nehmen. Ein schönes heißes Bad mit entspannenden Ölen.


  *


  Juliette legte eine große nachtblaue Decke über den Wohnzimmertisch. Nach reiflicher Überlegung beschloss sie, nicht beim Pizzaservice oder beim Chinesen etwas zu bestellen, sondern selbst zu kochen. Minutenlang suchte sie die beiden Kerzenleuchter, die ihre Mutter früher einmal auf dem Kaminsims stehen hatte, und fand sie schließlich ganz hinten in einem Schrank. Sie versicherte sich, dass sie alles im Haus hatte, um ein schönes Dinner for two zuzubereiten, und legte alles dafür zurecht.


  Joshua würde in einer Stunde kommen. Sie ging rasch nach oben, um sich elegant, aber verführerisch zu kleiden. Sie wollte gerade ins Bad gehen, als ihr etwas anderes einfiel und sie ihre Schublade mit der Unterwäsche öffnete. Sie wollte an alles denken und bis ins letzte Detail konsequent sein. Sie entschied sich für einen schwarzen Body, schlicht, aber mit tiefem Ausschnitt.


  Dann stieß sie die Tür zum Badezimmer auf und zog sich rasch aus, bevor sie sich unter die Dusche stellte.


  *


  Dies war kein einsames Viertel, ganz im Gegenteil. Aber die Häuser waren alle sehr groß, standen in weitem Abstand voneinander und waren von riesigen Gärten umgeben. Das Leben spielte sich in den beleuchteten Erdgeschossen ab, keine Passanten.


  Sehr gut.


  Er öffnete seine Autotür und stieg aus, wobei er seine Seemannsmütze auf seinem Kopf zurechtrückte. Er hing sehr an dieser Mütze, sie war ein schönes Fundstück.


  Er lief auf dem Gehsteig, die Hände in den Taschen, und bewunderte das Lichtermeer, das sich in der Ferne am Fuß des Hügels erstreckte. Es war schön und abstoßend zugleich. Myriaden irdischer Sterne, die in einem Farbengemisch funkelten – vor allem aber, was sie darstellten: die Gesellschaft. All diese Menschen, die im Räderwerk der Arbeit, des gesellschaftlichen Lebens, des Guten und Bösen lebten. Was wussten sie schon von Gut und Böse? Für wen hielten sie sich, dass sie in apodiktischen Gesetzen festlegten, was gut und was böse ist? Sind sie Götter?


  Nein, aber sie würden gerne glauben, Götter zu sein, zu werden.


  Das sagte man ihm oft: »Der Mensch in seinem Wunsch, das flüchtige und instabile Bild von Gott zu ersetzen, hat den wissenschaftlichen Fortschritt erschaffen. Die Wissenschaft ist das Instrument des Menschen, um wie Gott zu werden.«


  Der Mensch, der an diesem Abend über den geteerten Gehsteig läuft, hat solche Gedanken nicht, jedenfalls fasst er sie nicht in diese Begriffe. Er versucht, sie mit seinen eigenen Worten umzusetzen, zu untermauern und abzuwägen. Es gelingt ihm aber nicht, sie in ein Konzept zu bringen. Seine Wut wird dadurch noch größer.


  In der Ferne begann ein Hund zu bellen und verstummte sofort, als er zur Ruhe ermahnt wurde. Der Mann mit der Seemannsmütze blieb so lange stehen, bis er sicher war, dass niemand ihn sehen konnte. Es durfte keine Zeugen geben. Das hatte man ihm gesagt, das war für die Fortsetzung des Rituals entscheidend. Er ging etwa hundert Meter weiter und betrachtete das große Haus, das er gesucht hatte. Es war sehr imposant, mit hohen und breiten Fenstern. Am Tag musste es lichtdurchflutet sein.


  Alles war dunkel, bis auf ein kleineres Fenster im ersten Stock, sicher ein Bad, aus dem ein schwaches Licht drang.


  Er überwand eine Ligusterhecke und ging um das Nachbarhaus herum. So würde er von hinten kommen, geschützt vor jeglichen Blicken.


  Er zog seine Handschuhe an, sehr wichtig! Das hatte man ihm beigebracht. Dadurch konnte ihm die negative Energie nichts anhaben, wenn er die Seele befreite. Es hatte ihn aber Mühe gekostet, sie nicht kurz auszuziehen, um die Haut zu berühren, die beiden Male, als er gearbeitet hatte. Er musste diese Haut streicheln, sie wenigstens mit den Fingern kosten, um zu sehen, welche Beschaffenheit sie hatte. Aber es war gefährlich, alles konnte schief gehen, wenn er es tat. Ihre gesamte Arbeit.


  Er ging links an dem weitläufigen Wohnhaus vorbei, und wie man es ihm gesagt hatte, fand er einen kleinen Metallkasten mit einem dicken Seil, das an der Hauswand hinaufführte. Die Klinge seines Messers glänzte im flüchtigen Mondlicht wie ein Stalagmit aus Eis, und er durchschnitt das Kabel. Keine Telefonverbindung mehr.


  Die Hintertür war geschlossen. Man wollte ihn hier nicht haben. Er biss die Zähne zusammen, aber seine Wut wurde dadurch kaum geringer.


  Das Küchenfenster wurde rasch mit einem breiten braunen Klebeband bedeckt, und als der Glasschneider das Fenster zerschnitt, war kein Laut zu hören.


  Er drang in die Küche ein. Seine ledernen Handschuhe glitten über die Fotos, die an der Kühlschranktür hingen. Er holte tief Luft.


  In den Wasserleitungen des Hauses war das dumpfe Pfeifen aufsteigenden heißen Wassers zu hören.


  Im ersten Stock lief das Wasser in die Wanne. In den dichten Dampfwolken badete eine Frau und trällerte vergnügt vor sich hin.


  Sie hörte weder das Knarren des Parketts noch die Schritte, die langsam die Stufen heraufkamen.


  


  Später in der Nacht legte er seine Hand auf die weichen Brüste, deren Spitzen in seine Richtung zeigten. Die Haut war weich, aber die Handschuhe verhinderten jeden direkten Kontakt. Noch einmal war er in Versuchung, einen Handschuh auszuziehen, nur um diese Brust berühren zu können, sie zu massieren, sie mit seiner Handfläche zu besitzen.


  Er hob den Blick und entdeckte das von Angst und im Todeskampf verzerrte Gesicht, dann die von der Säure zerfressene Stirn, die das Pentagramm verbarg. Sein Geheimnis. Ihr Geheimnis.


  Er hatte keine Frau vor sich, er sah ein Objekt. Eine Sache ohne Eigenleben. Sie war unter der Macht seiner Begierde wieder zum Leben erweckt worden, sie war das Instrument seiner Fantasievorstellung, wie ein Spielzeug, das man eifersüchtig hütet, um es genießen zu können, wenn man endlich allein ist.


  Er bemerkte nicht das schwache Schlagen des Herzens oder das nervöse Zucken der Muskeln. Nein. Nur das Mal, das er auf der Stirn hinterlassen hatte, zählte. Nun existierte die Seele nicht mehr, es gab nur noch eine Hülle, Haut und Fleisch. Er konnte damit machen, was er wollte, sie gehörte ihm.


  Seelenlos.


  Der kalte Stahl seiner Klinge glitt über die nackte Haut des Oberschenkels. Sie wanderte langsam nach oben, sehr sanft, und er spürte, wie sein Penis anschwoll. Die spitze Schneide rasierte den zarten Flaum von diesen schimmernden Beinen.


  Ein Stöhnen, fast wie ein kurzer Schrei, entfuhr der am Boden Liegenden. Er achtete nicht darauf.


  Er sah die Tränen nicht, die über die Wangen der jungen Frau liefen, als sein Messer die Haut aufschnitt und das Blut aus der Wunde tropfte.


  Er empfand nur sein eigenes Vergnügen.
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  Am Dienstagmorgen saß Brolin am Küchentisch und trank gierig seinen frisch gepressten Orangensaft. Es war früh, Juliette schlief noch, und er hatte sie nicht wecken wollen. Sie hatten einen wundervollen Abend verbracht, hatten das gegessen, was bei dem wenig überzeugenden Kochversuch herausgekommen war, und dazu am Kamin einen exzellenten kalifornischen Wein getrunken, um dann im Schlafzimmer zu verschwinden.


  Brolin zog seine Lederjacke an und ging zu seinem Mustang. Zwei Männer in Zivil hielten in dem Auto schläfrig Wache. Brolin grüßte sie kurz und entfernte sich Richtung Polizeipräsidium.


  Er betrat sein Büro und sah sofort nach, ob irgendwelche Nachrichten, Mails oder Faxe gekommen waren. Nichts von dem, was er erhofft hatte.


  Er setzte sich in seinen Schreibtischsessel und wandte sich der großen Tafel zu, auf der er alle seine Schlussfolgerungen oder Ideen für das Profil des Mörders und die Elemente der Ermittlung notiert hatte. Von dort glitt sein Blick die Wände entlang über den Boden und blieb an der Videokonsole hängen, die allmählich einstaubte. Bis vor kurzem war seine Arbeit zugleich sein Privatleben und sein Broterwerb gewesen. Wenn er nicht mit irgendeinem Fall beschäftigt war, konnte er hier bleiben, auf den Knöpfen herumspielen, in Erwartung eines neuen Einsatzes vor dem Bildschirm sitzen. Zu Hause gab es für ihn keine übermäßig interessante Beschäftigung. Ein Leben, das ihn dazu führen würde, seine Tage als alter Bulle zu beschließen, allein mit seiner Glotze und seinen finsteren Erinnerungen.


  Nun gab es Juliette. Die sanfte, schöne Juliette. Er wusste nicht, ob es funktionieren würde, aber es lohnte sich, einen Versuch zu wagen. Er hatte Lust dazu.


  Sein Blick fiel auf das Plastikköfferchen, und er dachte wieder an die Speichelprobe, die in einem kleinen Abteil seines Kühlschranks ruhte. Er musste sie Craig Nova oder Carl DiMestro geben, damit sie das genetische Profil erstellen konnten. Doch nachdem er Milton Beaumont wieder gesehen hatte, glaubte Brolin nicht, dass er der Schuldige sein könnte. Der Mann war seltsam und sicher auch irgendwie krank – aber wäre er deshalb ein Frauenmörder? Er war alt und vor allem von begrenzter Intelligenz. Und er hatte die Speichelprobe abgegeben, ohne sich zu sträuben, obgleich nichts ihn dazu verpflichtet hatte.


  Er würde sie bei Gelegenheit Craig geben.


  Das Rattern seines Faxgeräts riss Brolin aus seinen Gedanken.


  Er sprang auf und begann zu lesen, noch bevor die Seite ganz durchgelaufen war. Er traute seinen Augen nicht. Das Fax kam vom Büro des Sheriffs von Beaverton im Westen Portlands.


  HABEN OPFER AUS DEM WALD IDENTIFIZIERT. BEIGEFÜGT VERMISSTENMELDUNG VOM 8. OKTOBER.


  Also vor vier Tagen. Das Opfer war aber bereits in der Nacht vom 29. auf den 30. September getötet worden, etwa zehn Tage zuvor. Brolin ergriff das erste Blatt und las begierig.


  Am Vorabend hatte Carl DiMestro allen Sheriffs des Staates ein Fax und eine E-Mail mit der Bitte um Auskünfte über das »Waldopfer« geschickt, dessen Gesicht man mithilfe von Silikonelastomer rekonstruiert hatte. Die Zeitungen hatten das Bild ebenfalls erhalten, ein Zeugenaufruf sollte so schnell wie möglich veröffentlicht werden, mit einer Bildunterschrift: »Wer diese junge Frau kennt oder schon einmal gesehen hat, möge bitte Kontakt aufnehmen mit …« etc.


  Einer der Männer des Sheriffs von Beaverton war auf den gerade erst aufgehängten Aufruf gestoßen und hatte die Verbindung zu einem Foto hergestellt, das zwei Mädchen ihm kurz zuvor gezeigt hatten.


  Sie hieß Anita Pasieka und war sechsundzwanzig Jahre alt.


  In den folgenden Minuten verwandelte Brolin sich in eine Hochleistungsmaschine – er lief hin und her, telefonierte, sammelte Informationen. Gegen neun Uhr klopfte Bentley Cotland an die Tür, um zu fragen, ob er helfen könne, denn schließlich sei er hier, um etwas zu lernen. Brolin übertrug ihm das Sortieren der Unterlagen, was den zukünftigen Deputy nicht überfordern würde.


  Gegen Mittag bat Brolin Lloyd Meats und Salhindro in sein Büro. Bentley Cotland sah sie eintreten, eine Hand lag auf dem Stapel sortierter Unterlagen, und er zeigte einen gewissen Stolz. Brolin musterte Meats und stellte fest, dass der Stellvertreter des Captains seinen kurzen schwarzen Bart abrasiert hatte.


  »Na, Frieden geschlossen mit deinen Geistern?«, fragte Brolin erstaunt. »Brauchst du keinen Schutzvorhang mehr, um dich dahinter zu verstecken?«


  Sein Ton war freundschaftlich scherzend und verlangte eigentlich keine Antwort, aber Meats fühlte sich verpflichtet zu erwidern: »Meine Frau bearbeitet mich seit dem Sommer, ich solle den Bart abrasieren. Meine Nerven haben schließlich nicht mehr standgehalten!«


  »Das ist genau der Grund, warum ich allein lebe!«, rief Salhindro aus und klopfte auf seinen dicken Bauch.


  Brolin schloss die Tür.


  »Meine Herren, es gibt Neuigkeiten. Aber zuvor würde ich gerne wissen, wie weit die Ermittlungen über den Leichendiebstahl von Leland Beaumont gediehen sind.«


  Meats seufzte und ließ die Gelenke seiner Finger knacken.


  »Wir haben leider nicht viel erreicht. Ich habe den gestrigen Tag damit zugebracht, das gesamte Friedhofspersonal zu befragen, alle, die seit dem letzten Jahr dort arbeiten oder gearbeitet haben, aber niemand hatte etwas zu sagen. Sie haben bestätigt, dass es bei ausreichender Vorsicht und Motivation möglich ist, ein Grab zu öffnen, die Leiche herauszuholen und es wieder zu verschließen, ohne dass man irgendetwas bemerkt, vorausgesetzt, die Beerdigung liegt noch nicht so lange zurück, denn sonst würde die Erdbewegung auffallen.«


  »Es sei denn, die Leichendiebe hätten in einer Regennacht gearbeitet«, bemerkte Brolin.


  »Genau, das hat einer der Totengräber auch gesagt. Das Graben im Regen dauert aber doppelt so lange und ist doppelt so anstrengend.«


  Das kann ich bestätigen, wollte Brolin bei der Erinnerung an die Exhumierung hinzufügen, unterließ es dann aber.


  »Und man hört nicht, wenn jemand kommt, ein Wächter auf seiner Runde beispielsweise. Wenn man heimlich arbeiten will, auch nicht gerade günstig.«


  »Wir können also davon ausgehen, dass das Grab innerhalb der ersten Wochen nach der Beerdigung geöffnet wurde«, schloss Brolin. »Das Vorhaben war von langer Hand vorbereitet …«


  Er kritzelte eilig einige Bemerkungen in sein Notizbuch.


  »Gut, willst du uns nicht sagen, was du Neues gefunden hast?«, fragte Meats.


  »Ich habe damit nichts zu tun, es ist das Verdienst eines jungen Sheriffs mit guter Beobachtungsgabe. Unser erstes Opfer ist identifiziert.«


  Es herrschte Schweigen.


  »Heute Morgen«, fuhr Brolin fort, »hat ein Mann aus dem County Washington das Gesicht unseres ersten Opfers auf einem der Fotos erkannt, die an alle Sheriffs der Region geschickt worden waren. Sheriff Hazelwood hat sie identifiziert. Vier Tage zuvor, am Freitag, dem achten Oktober, haben zwei Mädchen das Verschwinden ihrer Mitbewohnerin angezeigt, Anita Pasieka. Sie waren beide von einer Mexikoreise zurückgekommen und wunderten sich, dass Anita abends nicht nach Hause kam. Sie haben vierundzwanzig Stunden gewartet und dann die ungewöhnliche Abwesenheit ihrer Freundin gemeldet. Hazelwood hat ihre Anzeige aufgenommen und das Foto von Anita behalten, das sie mitgebracht hatten. Es gibt keine weitere Spur. Sie haben mit der Familie in Illinois Kontakt aufgenommen, aber dort war sie auch nicht. Heute Morgen kam Hazelwood an einem Informationsplakat vorbei und stutzte, als er das Foto von unserer Mail sah. Es war dasselbe Mädchen.«


  »Und wo genau war das?«, fragte Salhindro.


  »In Beaverton.«


  »Das ist ja gleich nebenan«, erwiderte er. »Wurde die Familie schon informiert?«


  Brolins Stimme wurde ernst.


  »Die Eltern sind hierher gekommen. Sie sind gerade beim Sheriff von Beaverton.«


  Schweigend dachten sie an die Familie und ihren Schmerz.


  »Ich habe schnell so viele Informationen wie möglich über Anita Pasieka zusammengetragen«, fuhr Brolin fort. »Es wird vielleicht lange dauern, bis wir die Zeit und den Ort herausfinden, wo sie ihren Mörder getroffen hat. Ich fürchte, das Ganze liegt schon zu weit zurück.«


  »Gibt es irgendwelche Übereinstimmungen?«, fragte Meats ohne allzu große Hoffnung.


  Lloyd Meats arbeitete lange genug bei der Kriminalpolizei, um über Serienmörder einigermaßen Bescheid zu wissen. Er war einer der zahlreichen Beamten gewesen, die an den Ermittlungen im Fall des Green-River-Killers beteiligt waren. Serienkiller sind wegen der Art, wie sie ihre Opfer aussuchen, extrem schwer zu fassen. Sie wählen nicht, wie das die meisten Mörder tun, jemanden aus ihrer Umgebung aus, sondern töten eher nach dem Zufallsprinzip. Eine Passantin ähnelt dem Idealbild ihrer Fantasievorstellung, und schon haben sie ein neues Opfer, das in keiner direkten Verbindung zu ihnen steht. Allerdings kommt es auch vor, dass ein Serienkiller nach einem gewissen Schema vorgeht, nach genauen Vorgaben, und daran festhält, weil die wichtiger Bestandteil seiner Fantasie sind. So kann es beispielsweise sein, dass er immer an ähnlichen Örtlichkeiten oder immer denselben Frauentyp oder immer zur selben Tageszeit tötet, wodurch die Ermittler eine Spur erhalten, um ihn zu überführen. Dieses Detail oder so eine Übereinstimmung verbindet die Opfer in irgendeiner Weise miteinander.


  Brolin nahm eine Akte von dem Stapel vor Cotland.


  »Genau das wollte ich euch zeigen. Es gibt eine Übereinstimmung, und zwar keine geringe. Elizabeth Stinger, unser zweites Opfer, arbeitete für eine spezielle Mannequin-Agentur. Diese Firma betreibt einen Versandhandel, und ihre Zielgruppe sind Frauen jeden Alters, vor allem Hausfrauen. Die Firma erstellt daher einen Katalog mit Mannequins aller Altersgruppen, um möglichst viele Kundinnen anzusprechen, von der fünfzigjährigen Hausfrau bis zu deren Tochter. Elizabeth hatte einige kleine Aufträge, um ihre Einkünfte aufzubessern, vor allem aber verdiente sie ihren Lebensunterhalt durch einen Jahresvertrag als Mannequin für diese Firma. Anita Pasieka arbeitete bei derselben Firma.«


  Salhindro zog eine Schachtel Zigaretten aus seiner Brusttasche.


  »Nicht schlecht …«, sagte er und klemmte sich eine Newport zwischen die Lippen. »Das dürfte ja wohl kein Zufall sein.«


  Lloyd Meats streckte die Hand aus und ließ sich eine Zigarette geben. Brolin atmete die Nikotinschwaden ein, und er spürte die Lust, mit tiefen Zügen einen dieser Todesstängel zu rauchen. Wenn er zu lange hier blieb, würde er schließlich schwach werden. Plötzlich ärgerte er sich, dass er eine für den Fortgang der Ermittlungen wichtige Besprechung beschleunigen wollte, nur weil er den Tabakduft nicht aushielt. Was war er doch für ein Schwächling. Er fing sich wieder und konzentrierte sich.


  »Es gibt Zweifel, aber es wäre tatsächlich ein außergewöhnlicher Zufall«, antwortete er. »Die Firma ist recht groß und beschäftigt etwa hundert Personen. Ich habe angerufen und jetzt gleich einen Termin.«


  »Glaubst du, der Mörder könnte einer der Angestellten sein?«, fragte Meats.


  »Das ist nahe liegend und durchaus möglich. Er trifft seine Wahl unter denjenigen, die er den Tag über sieht. Er oder der Schattenmann. Aber der ist zu intelligent für ein so simples Verhaltensmuster, denn er weiß, man würde früher oder später die Verbindung herstellen können. Wenn ihn das nicht stört, beweist es, dass er es für unmöglich hält, dass uns diese Spur zu ihm führt. Deshalb steht er wahrscheinlich nicht in direkter Beziehung zu der Firma. Wie auch immer, wir müssen das prüfen. Ich treffe mich jetzt mit dem Geschäftsführer von Fairy’s Wear, um etwas mehr über unsere Opfer zu erfahren. Anschließend schaue ich im Büro des Sheriffs von Beaverton vorbei, um dort die Familie von Anita Pasieka zu treffen.«


  Trotz der Anspannung, die sein Beruf mit sich brachte, hatte Salhindro sich einen Schutzpanzer zugelegt, der es ihm ermöglichte, selbst in schwierigen Situationen noch ein Quäntchen Humor – manchmal auch schwarzen Humor – an den Tag zu legen. Wie bei vielen anderen Polizisten in aller Welt war dies seine Art, Dampf abzulassen.


  »Fairy’s Wear*? Ich an deiner Stelle würde mich beim Treffen mit dem Geschäftsführer eines solchen Etablissements in Acht nehmen!«


  Brolin ging nicht darauf ein und wandte sich an Cotland.


  »Begleiten Sie mich? Wir versuchen, mehr zu erfahren und eine Verbindung zwischen Elizabeth Stinger und Anita Pasieka herzustellen.«


  Bentley Cotland nickte, nicht eben überzeugt.


  *


  Philip Bennet war seit siebzehn Jahren Geschäftsführer der Firma Fairy’s Wear und noch nie zuvor hatte er in seinem Büro Besuch von der Polizei gehabt. Stets hatte er seine Strafzettel bezahlt und seine Pflichten als Bürger erfüllt und daher keinen Grund, beunruhigt zu sein. Als sich Detective Brolin von der Kriminalpolizei mit dem zukünftigen Deputy bei ihm anmeldete, war Bennet sofort klar, dass dieser Besuch nicht direkt mit ihm zu tun haben konnte. Es ging um Elizabeth Stinger. Sein Herz schlug schneller.


  Da er stark übergewichtig war, machten ihm solche Aufregungen zu schaffen, und das umso mehr, seit er wieder mit dem Rauchen begonnen hatte – für seine Herzprobleme das reinste Gift. Sein zu großes Herz war sein Ruin und würde früher oder später versagen: das große Dilemma der Philanthropen unserer Konsumgesellschaft. Diesen Augenblick sah Bennet näher kommen, als der Detective ihm vom Tod der kleinen Pasieka berichtete.


  Er beschäftigte sehr viele Leute, erinnerte sich aber an sie, weil sie bereits seit drei Jahren für ihn arbeitete. Fairy’s Wear engagierte sie regelmäßig für Foto-Sessions, und wenn er es recht bedachte, war sie seit mehreren Wochen nicht mehr zum Casting eingeladen worden. Philip warf einen Blick auf den Terminplan und bestätigte dem Detective, dass sie am kommenden Samstag hätte arbeiten sollen. Doch es war nicht weiter aufgefallen, dass sie nichts von sich hatte hören lassen.


  Anita Pasieka mit ihren blonden Locken.


  Warum sie? Sie war so freundlich, so zuvorkommend.


  Als er vor drei Tagen von dem Mord an Elizabeth Stinger erfahren hatte, hatte Bennet die ganze Nacht über kein Auge zugetan. Am nächsten Tag, einem Sonntag, hatte er versucht, mit ihrer Familie Kontakt aufzunehmen. Er wusste, dass Elizabeth eine kleine Tochter hatte, und wollte sicher sein, dass diese in guten Händen war.


  Es war ein Schock für ihn, innerhalb einer Woche vom Tod zweier Mitarbeiterinnen zu erfahren.


  Brolin, der ihm gegenübersaß, hielt ihm das Foto eines Gesichts hin, das aussah, als wäre es aus undurchsichtigem Harz geschnitzt und hautfarben angemalt worden.


  »Ja, das ist sie«, bestätigte er. »Das heißt, ihr Gesicht ist … auf dem Foto wirkt es unecht.«


  »Herr Bennet, wie arbeiten die Mädchen, die Sie engagieren? Haben sie einen Jahresvertrag, oder werden sie nach Bedarf angerufen?«


  Philip Bennet, der noch unter Schock stand, fuhr sich mit einem Taschentuch über die Stirn.


  »Ähm … Die Mädchen, die zum harten Kern gehören, haben einen Jahresvertrag. Davon haben wir zweiunddreißig. Sie stehen für die Monatszeitung Modell, treten bei einigen Modenschauen auf und sind in unseren beiden jährlich erscheinenden Katalogen präsent. Dazu kommen noch einige Mannequins, die bei Bedarf engagiert werden. Dabei handelt es sich um etwa fünfzig Frauen, insbesondere für den Sommer- und den Winterkatalog.«


  »Gehörten Anita Pasieka und Elizabeth Stinger zu diesem harten Kern?«


  Bennet bestätigte dies. Sein Kinn zitterte vor Erregung.


  »Ja … Oh, sie arbeiteten hier und da auch noch woanders. Wir können sie finanziell nicht absichern, da wir sie nur von Zeit zu Zeit in Anspruch nehmen, aber sie gehörten der Firma inzwischen seit mehreren Jahren an.«


  Bennet öffnete eine schwere Stahlschublade und holte einen Katalog heraus. Er blätterte darin und hielt inne, als er gefunden hatte, was er suchte.


  »Hier, schauen Sie, das ist Anita. Das ist unser letzter Katalog, der für den Sommer. Elizabeth finden Sie drei Seiten vorher.«


  Er reichte Brolin den Katalog, der das gekünstelte Lächeln von Anita Pasieka betrachtete. Die junge Frau sah auf dem glänzenden Papier wie erstarrt aus, und Brolin erinnerte sich an das Innere der Ruine, an die Feuchtigkeit und die Dunkelheit, nur von kräftigen Taschenlampen durchdrungen, und an das von der Säure zerfressene Gesicht der blonden Frau auf dem Foto. Er gab den Katalog an Cotland weiter, der das Foto aufmerksam betrachtete.


  »Haben die Mädchen in letzter Zeit irgendwelche Ängste oder einen Verdacht geäußert?«, fragte der Detective.


  »Warum sollten sie? Sie erzählen mir nichts über ihr Privatleben. Ich kenne die Mädchen nicht weiter, natürlich habe ich sie gern, aber ich bin sozusagen ein Schäfer, der über seine Herde wacht. Ich … Ich bin zwar ein bisschen patriarchalisch, das geht aber nicht so weit, dass ich mich in ihre Privatangelegenheiten einmische.«


  »Sie haben nichts von Verfolgungen, anonymen Anrufen oder irgendetwas in der Art gesagt?«


  »Nein, nichts dergleichen. Ich muss mich wiederholen: Wir kannten uns kaum.«


  Brolin nickte.


  Er deutete auf die Büros auf der anderen Seite des Flurs.


  »Ist Fairy’s Wear komplett hier untergebracht?«


  »Nein, hier ist nur der Firmensitz. Hier wird die gesamte Verwaltungsarbeit abgewickelt, die Bestellungen, Kundenkarteien etc. Wir haben ein Lager für unsere Artikel in Vancouver und ein Fotostudio im Norden von Portland.«


  »Dort, wo Elizabeth Stinger am Tag ihres Verschwindens gearbeitet hat?«


  Der Geschäftsführer nickte betrübt.


  »Sagen Sie, Mister Bennet, kennen Sie alle Ihre Angestellten, ich meine, sind Sie bei den Einstellungsgesprächen dabei?«


  »Meistens, ja. Vor allem für die Leute hier im Haus. Warum?«


  »Wäre es möglich, eine vollständige Liste Ihres Personals zu bekommen?«


  »Ja, ich werde sie Ihnen rasch zukommen lassen. Oh …« Er runzelte die Stirn wie jemand, der plötzlich begreift, dass etwas Schwerwiegendes gesagt worden ist. »Denken Sie, der Mörder könnte einer von uns sein?«


  »Ich weiß es nicht. Aber das ist eine Möglichkeit.«


  Philip Bennets Fettmassen wurden von einem heftigen Schauder geschüttelt.


  Brolin wollte gerade hinzufügen, diese Bemerkung sei nicht allzu ernst zu nehmen, da dies wenig wahrscheinlich sei, als Bentley Cotland aufsprang.


  »Einen Moment!«, rief er. »Sehen Sie, Joshua.«


  Er legte den Katalog auf den Schreibtisch und zeigte erst ein Foto von Anita Pasieka, dann von Elizabeth Stinger.


  »Fällt Ihnen nichts auf?«


  Brolin betrachtete die beiden Fotos aufmerksam. Anita war mindestens zehn Jahre jünger. Sie war ziemlich hübsch, das perfekte Abbild eines jungen dynamischen Mädchens, das gerade sein Studium beendet hat. Elizabeth verkörperte auch Dynamik, aber in anderer Form. Hier war es eher die junge Mutter, schlichter gekleidet, auch wenn sie einen ziemlich kurzen Rock trug.


  Einen kurzen Rock.


  Brolin blätterte zurück zu dem Foto von Anita.


  Ein ärmelloses Oberteil.


  Wieso war ihm das nicht gleich aufgefallen? Anita zeigte dem Kunden ihre Arme, Elizabeth ihre Beine.


  Genau das, was man ihnen genommen hatte.


  »Gut beobachtet, Bentley. Sehr gut …«


  Der Mörder hatte diese Fotos gesehen. Und er hatte das amputiert, was den Blitzlichtern dargeboten worden war.


  Er hatte seine Opfer in einem Katalog ausgesucht wie andere die Lebensmittel in den Regalen eines Supermarktes.
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  Ist es möglich, die Liebe zu sezieren? Sie zu quantifizieren und zu qualifizieren, auch auf die Gefahr hin, ihr alle mystische Macht und diese Magie zu nehmen, die uns erschreckt, weil sie so unverständlich, so unbeherrschbar ist?


  Darüber dachte Juliette, auf dem Sofa ausgestreckt, nach. Im Kamin knisterte ein Feuer und wärmte das große Zimmer und die Seele der jungen Frau, die von all diesen Zweifeln gequält wurde.


  Sie, die sich noch am Vorabend hatte einreden wollen, dass sie nur »Anhänglichkeit« mit Brolin verband, stellte sich offen diese Fragen. Sie hatte sich auf die Beziehung mit dem Detective eingelassen, als sei er plötzlich der Mittelpunkt ihres Lebens, aber diesmal wich sie dem Thema nicht aus. Was genau empfand sie für Joshua Brolin? Sie war sehr gerne mit ihm zusammen, aber würde das anhalten? Beide berauschten sich daran, einander zu entdecken, doch irgendwann würden sie einander weniger geheimnisvoll, sondern realistischer wahrnehmen. Was wäre dann? Ist die Liebe – denn genau darum handelte es sich, auch wenn sie gerade erst erblühte – nicht gerade deshalb so mächtig, so wunderbar und wünschenswert, weil sie vergänglich ist?


  Juliette ergriff ein Kissen und schob es sich unter den Kopf.


  »Quäle dich nicht länger, armes Mädchen«, hörte sie sich murmeln. »Lebe den Augenblick, nimm es so, wie es kommt. Und wenn es dich glücklich macht, genieße es einfach, ohne dir weiter den Kopf zu zerbrechen.«


  Ihr Monolog amüsierte sie. Das muss ich aufschreiben und in einigen Jahren einmal meinen Kindern zeigen, dachte sie, nicht ohne eine gewisse Ironie. Sie, die sich eine Zukunft als alte Jungfer vorgestellt hatte, dachte plötzlich an Kinder!


  Der Nachmittag neigte sich seinem Ende zu, die Oktoberkälte wurde noch beißender. Juliette verschränkte die Arme hinter dem Kopf. Sie musste sich aufraffen und ihre Unterlagen durcharbeiten, der Vormittag an der Universität hatte ihr gezeigt, wie sehr sie in letzter Zeit ins Hintertreffen geraten war. Und das zu Anfang des Semesters!


  Das Klingeln des Telefons ließ Juliette aufschrecken.


  Sie seufzte, dann hob sie den Hörer ab.


  »Ja?«


  »Miss Lafayette?«


  Die Stimme klang seltsam, dumpf und weit weg, als sei die Sprechmuschel mit einem dicken Taschentuch bedeckt.


  »Ja … mit wem spreche ich?«


  »Hören Sie mir gut zu, ich sage es nicht zweimal.«


  Beunruhigend war, dass sie an der Stimme nicht erkennen konnte, ob ihr Gesprächspartner ein Mann oder eine Frau war.


  »Man wollte mich reinlegen. Sagen Sie der Polizei, dass es deren Schuld ist. Ich habe die Hölle entfesselt, weil sie mir nicht genügend Achtung bezeugt haben. Schätzen Sie sich glücklich, Miss Lafayette, ich habe lange gezögert, ob ich Sie aussuchen soll, aber schließlich ist meine Wahl auf eine andere gefallen.«


  »Wer sind Sie?«, flüsterte Juliette.


  »Das tut nichts zur Sache, ich bin hier, um meinen Plan zu erfüllen. Sorgen Sie sich lieber um Ihre Nächsten …«


  Das Lachen war trocken und abgehackt, es war das Lachen eines Menschen, der seine Gefühle zurückhält, sich vollständig unter Kontrolle hat und nichts von seinem Inneren nach außen dringen lässt. Und es war böse und berechnend.


  »Was …«


  »Schweigen Sie! Geben Sie meine Botschaft an die Polizei weiter. Sie sollen mich nicht mehr so herablassend behandeln, nie mehr!«


  Er legte auf.


  Juliette blieb einen Moment mit dem Hörer in der Hand stehen, Tränen traten ihr in die Augen. Wer war das? Und warum hatte er sie angerufen? Tausend Gedanken schossen ihr durch den Kopf, und sie begann zu zittern wie Espenlaub. Es konnte ein Verrückter gewesen sein, der sich ihre Telefonnummer besorgt hatte und einen schlechten Scherz machen wollte, oder einfach Studenten von der Uni, die ihr einen Streich spielten.


  Die Stimme hatte aber nicht verstellt geklungen. Sie war angespannt und hasserfüllt gewesen, und Juliette wurden die Selbstsicherheit und der enorme Stolz darin bewusst. Sie haben mir nicht genügend Achtung erwiesen; sie sollen mich nie mehr so herablassend behandeln! Dieser Mensch war gefährlich. Er hielt seine Gefühle unter Kontrolle, ließ nur heraus, was er gefiltert hatte, und behielt alles andere für sich, bis es sich mehr und mehr anstaute und nicht mehr zu beherrschen war.


  Juliette schloss die Augen und hatte einen jener Männer vor sich, die plötzlich ihr bisheriges Leben aufgeben, alle Schranken der Gesellschaft niederreißen und jeden vernichten, der den Rachegedanken in ihnen wieder aufleben lässt. Leute wie Charles Whitman, Gene Simmons oder Howard Unruh …


  Das war kein schlechter Scherz gewesen.


  Sorgen Sie sich lieber um Ihre Nächsten …


  Juliette erstarrte. Sie hatte plötzlich ein Gesicht vor Augen. Sie lief in die Diele, nahm sich nicht einmal die Zeit, Schuhe anzuziehen, und rannte los.


  


  Gary Seddon und Paul O’Donner waren vor der Hausnummer 2885, Shenandoah Terrace, zur Überwachung oder zum Schutz – je nachdem, wie man es nennen wollte – von Juliette Lafayette abgestellt. Gary fischte sich ein paar Chips aus der Tüte, weniger aus Hunger als aus Langeweile. Als er Juliette aus dem Haus stürzen sah, noch dazu barfuß, fiel ihm bei dem Versuch, sich so schnell wie möglich aus dem Auto zu zwängen, die Tüte aus der Hand, und der Inhalt verteilte sich auf der Bodenmatte.


  »Miss Lafayette! Was ist los?«, rief er, während er über die Straße rannte.


  Die Finger seiner rechten Hand zuckten nervös, jederzeit bereit, zu seiner 9 mm Beretta zu greifen. Aber der alte Käfer fuhr bereits mit aufheulendem Motor davon.


  Gary und sein Partner sahen sich an und stürzten zum Wagen.


  »Ruf die Zentrale an, sage Detective Brolin, dass sein Schützling getürmt und völlig durchgeknallt ist.«


  Er trat auf die Chips, während er den Schlüssel umdrehte.


  In nur wenigen Minuten hatte Juliette den Norden der 32nd Street erreicht. Vor dem Haus, das das Viertel überragte, machte sie eine Vollbremsung. Sie rannte die Außentreppe hinauf, klingelte und trommelte gegen die Tür. Ohne zu warten, nahm sie den Zweitschlüssel, den Camelia ihr gegeben hatte, und öffnete die Tür. Beim Gedanken an ihre »Nächsten« hatte sie nicht eine Sekunde gezögert. Davon gab es zu wenige, um nicht sofort zu wissen, wer gemeint war. Ihre Eltern waren zu weit weg, sie lebten in einer anderen Welt unter der friedlichen Sonne Kaliforniens. Brolin war noch neu in ihrem Leben – und sehr gut in der Lage, auf sich selbst aufzupassen; also blieb nur ein Mensch übrig.


  Einige Meter weiter hielt ein verbeulter Ford, und die beiden Polizisten, die sie »beschützten«, stiegen verwundert aus.


  Juliette war schon in der Eingangshalle, mit nackten Füßen lief sie über das kalte Parkett.


  »Camelia?«, rief sie. »Camelia, wo bist du?«


  Sie sah ins Wohnzimmer, ins Esszimmer, und ihr Herzschlag setzte einen Moment aus, als sie in die Küche kam.


  Eine Fensterscheibe war zerbrochen, Glasscherben, die mit braunem Klebeband bedeckt waren, lagen auf dem Kachelboden. Eine Fensterscheibe der Hintertür.


  O nein, bitte nicht. Mach, dass es nicht so ist …


  Juliette sah sich aufmerksam um. Keine Spur von Blut oder einem Kampf.


  Das ist ein gutes Zeichen, vielleicht hat Camelia selbst die Scheibe zerbrochen, um reinzukommen. Vielleicht hatte sie ihren Schlüssel vergessen.


  Aber daran glaubte sie nicht.


  Darauf bedacht, nicht in die Glasscherben zu treten, holte sie sich ein langes Küchenmesser und näherte sich der Treppe.


  Lautlos schlich sie in den ersten Stock. Das Messer gezückt, war Juliette bereit, den erstbesten Typen aufzuschlitzen, der sich ihr in den Weg stellen würde. Sie erreichte die Tür des Gästezimmers und stieß sie vorsichtig mit dem Fuß auf.


  Nichts.


  Oder doch, ein seltsamer Geruch hing in der Luft. Er war nur noch schwach, verursachte aber eine leichte Übelkeit.


  »Miss Lafayette? Hallo?«


  Es war einer der beiden Polizisten unten, wahrscheinlich auf dem Treppenabsatz. Juliette antwortete nicht und ging langsam zum Schlafzimmer.


  Der Geruch kam aus dem Zimmer nebenan, das durch eine Zwischentür zu erreichen war. Aus dem Badezimmer. Die Tür war angelehnt; Juliette umklammerte den Messergriff und schob den Kopf durch den Spalt.


  Der beißende Gestank legte sich brennend auf ihre Schleimhäute.


  In diesem Moment schlug erst die Spitze, dann die Klinge des Messers klirrend auf den Kacheln auf.


  Camelia lag in verrenkter Haltung auf dem Rücken, die Arme angewinkelt, die Haut von den Waden bis zur Brust verbrannt. Die Oberschenkel ähnelten Fleisch, das zu lange im Ofen gewesen war. Die Haut schälte sich in schwärzlichen Streifen wie die Schale einer gegrillten Paprika. Zwischen dem rissigen, verkohlten Fleisch waren nur noch die Adern zu erkennen.


  Sie war nur teilweise verbrannt, das Feuer war auf die Badematte übergegangen und dann auf den Fliesen erloschen, wo es inmitten dieser makellosen Welt einen seltsam dunklen Fleck hinterlassen hatte.


  Von oben betrachtet erinnerte die Szene an ein Gemälde von Motherwell mit diesem unpassenden schwarzen Fleck inmitten einer fast banalen alltäglichen Umgebung. Aber hier vernichtete der Tod alle Banalität des Lebens.


  Der Türgriff knarrte unter dem Druck von Juliettes Hand.
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  Cotland und Brolin kämpften sich auf dem Highway von Beaverton nach Portland durch den Feierabendverkehr. Seit sie das Büro des Sheriffs verlassen hatten, war kaum ein Wort zwischen ihnen gefallen. Beide waren in Gedanken bei ihrer Begegnung mit Anita Pasiekas trauernden Eltern. Brolin war ihnen gegenüber sehr mitfühlend gewesen, hatte darüber aber – ganz Profi – nicht vergessen, ihnen die richtigen Fragen zu stellen. Selbst als er den beiden sein tief empfundenes Beileid aussprach, hatte er offenbar immer die Ermittlungen im Hinterkopf gehabt. Cotland bewunderte ihn dafür. Wie gelang es Brolin, gewissenhaft seiner Arbeit nachzugehen und zugleich die Angehörigen zu trösten? Auch wenn ihm sein Auftreten häufig missfiel, musste Cotland doch zugeben, dass Brolin wohl ein sehr guter Detective war.


  Hätte er etwas mehr Abstand und gesunden Menschenverstand gehabt, wäre er nicht voller Bewunderung, sondern entsetzt über diesen Zynismus gewesen. Doch was in den Augen der einen eine Schwäche darstellt, empfinden andere als Qualität.


  Dem jungen angehenden Deputy war bewusst, dass er nicht immer ein angenehmer Kollege gewesen war, doch jetzt konnte er nicht umhin, Brolin zu beglückwünschen.


  »Also … wie Sie da vorhin mit den Eltern des Opfers umgegangen sind, hat mich tief beeindruckt. Sie waren sehr gut, Sie haben sie mit viel Geschick getröstet und dabei nie den Grund unserer Anwesenheit aus den Augen verloren. Wirklich, alle Achtung! Sehr professionell.«


  Brolin warf seinem Beifahrer einen kurzen Seitenblick zu.


  »Danke.«


  War das ironisch gemeint? Brolin ließ diesen Gedanken erst gar nicht aufkommen, er hatte keine Lust, sich mit Cotland auseinander zu setzen. War der junge zukünftige Deputy überhaupt in der Lage, zu verstehen, was es bedeutete, sich über einen langen Zeitraum nur mit Sexualverbrechen zu beschäftigen? Begriff er, dass diese Gleichgültigkeit, die Brolin an den Tag legte, sein einziger Schutz war, um die Gräueltaten ertragen zu können, die ihm in seinem Beruf Monat für Monat zugemutet wurden?


  Er ließ den Motor des Ford Mustang aufheulen, um eine Stretchlimousine mit getönten Scheiben zu überholen.


  Ihm war daran gelegen, ihr Verhältnis in ruhigere Bahnen zu lenken. Wenn Cotland ihm die Hand reichte, würde er sie nicht ausschlagen.


  »Ein Lob aus Ihrem Mund bedeutet mir viel«, meinte Brolin. »Nehmen Sie es mir nicht übel, aber unsere bisherige Beziehung war ja nicht eben harmonisch.«


  »Wir haben, denke ich, nicht dieselbe Auffassung, was unsere Arbeit angeht.«


  »Wir haben nicht dieselbe Arbeit«, unterbrach ihn Brolin.


  Im gleichen Moment ärgerte er sich über seine barsche Bemerkung und fuhr in versöhnlicherem Ton fort: »Ich glaube, unsere Herangehensweisen sind verschieden. Wir kommen beide mit unterschiedlichen Methoden zur Lösung, aber das Ziel ist doch dasselbe, nicht wahr?«


  »Gerechtigkeit.«


  Zum ersten Mal entstand eine Art berufliche Komplizenschaft zwischen den beiden Männern, entwickelte sich ein Zusammengehörigkeitsgefühl.


  »Wie geht es weiter?«, fragte Cotland neugierig.


  »Wir werden Zwischenbilanz ziehen, um unser weiteres Vorgehen zu planen.«


  »Das heißt, wir wissen nicht, was der nächste Schritt ist?«


  Dreihundert Meter vor ihnen blinkten unzählige Bremslichter auf – ein Stau.


  »Wie ich es hasse, zu Stoßzeiten unterwegs zu sein!«, rief Brolin entnervt.


  Sie fuhren immer langsamer, bis es schließlich nur noch im Schritttempo vorwärts ging.


  »Also, wie gesagt, wir wollen Zwischenbilanz ziehen. Diese Methode mag Ihnen trocken erscheinen, aber bei unseren Ermittlungen ist es sehr wichtig, regelmäßig die Ergebnisse zusammenzufassen, um daraus eventuell neue Spuren ableiten zu können. Was wissen wir bislang?«


  Cotland kratzte sich nervös die Wange.


  »Nun, Beaumonts Leichnam wurde gestohlen, die DNA des Täters ist mit seiner identisch, was eigentlich nicht sein kann. Ah, fast hätte ich es vergessen: Beaumont interessierte sich für schwarze Magie und die Wiederauferstehung! Gäbe das alles nicht ein ausgezeichnetes Drehbuch für einen Horrorfilm ab?«


  Wenn man die Fakten auf diese Art präsentierte, bekamen sie eine andere Bedeutung – sie klangen zu unwahrscheinlich, um real zu sein.


  »Ja, der Vergleich drängt sich auf, aber schließlich sind wir nicht beim Film, also, was wäre denkbar? Dass Beaumont gar nicht tot ist oder dass sich jemand einen Scherz mit uns erlaubt. Allerdings kann ich Ihnen eindeutig bestätigen, dass Beaumont nicht mehr lebt, denn niemand hätte die Kugel überleben können, die er in den Kopf bekommen hat, niemand. Und ›wenn man das Unmögliche eliminiert hat, muss das, was bleibt, die Lösung sein, und wenn sie noch so unwahrscheinlich klingt‹, wie Sir Arthur Conan Doyles Held Sherlock Holmes stets zu sagen pflegte.«


  »Und was bleibt als Lösung, haben Sie eine Erklärung?«


  Da der Wagen noch immer im Stau stand, nutzte Brolin die Gelegenheit, Cotland in die Augen zu sehen.


  »Glauben Sie, ich könnte nachts schlafen, wenn ein lebender Toter, den ich nachweislich erschossen habe, durch die Stadt irrt und nach Lust und Laune tötet, ohne eine rationale Erklärung für dieses Phänomen zu haben?«


  »Keine Ahnung, bei Ihnen weiß man nie …«


  Brolin betrachtete die riesigen grauen Wolken am Himmel, die den Spätnachmittag fast zur Nacht machten.


  »Ich denke, derjenige, der Beaumonts Leiche gestohlen hat, ist unser Täter. Er verfügt über seine DNA, seinen Speichel, den wir auf der Zigarettenkippe gefunden haben; zumindest anfangs, als der Leichnam noch frisch war. Er wird einige Proben davon eingefroren haben.«


  »Erscheint Ihnen diese Hypothese plausibel?«


  »Auf jeden Fall wahrscheinlicher als die Idee von einem durch die Stadt irrenden Zombie.«


  Beide Männer schwiegen.


  »Welche anderen Spuren haben wir?«, nahm Brolin das Thema wieder auf. »Was wissen wir noch?«


  Cotland zuckte mit den Schultern.


  »Nicht viel, wir erfahren gerade erst ein wenig mehr über die Opfer.«


  »Da bin ich anderer Ansicht. Wir sind im Besitz weiterer wichtiger Informationen. Wir wissen, es gibt zwei Mörder, nicht nur einen.«


  »Gilt das als gesichert?«


  »In meinen Augen, ja. Auf der einen Seite die große Selbstsicherheit, das profunde Wissen und der Scharfsinn, der in den Briefen zum Ausdruck kommt, und auf der anderen die mangelnde Reife. Zumindest handelt es sich um einen Mörder und eine Art Auftraggeber – ein Meister und sein Schüler. Was noch?«


  Cotland erinnerte sich an die Autopsie, der er beigewohnt hatte, und rutschte unbehaglich auf seinem Sitz hin und her.


  »Der Mörder verfügt über biologische Kenntnisse«, sagte er.


  »Exakt. Über ein Minimum, das es ihm ermöglicht, die Glieder seiner Opfer sorgfältig zu amputieren. Im Übrigen hat er sich in beiden Fällen darum bemüht, Haut und Knochen nicht zu beschädigen, doch er schneidet in das Fleisch und in die Muskeln wie ein Metzger. Die Haut und die Knochen interessieren ihn, der Rest nicht. Warum?«


  Cotland zuckte mit den Schultern.


  Brolin fuhr fort: »Das ist Teil seiner Handschrift, ein Aspekt seiner Wahnvorstellungen, die wir nach und nach verstehen müssen, um ihn zu begreifen. Doch lassen wir das im Moment außer Acht. Wir wissen ferner, dass er sich beide Opfer aus einem Katalog ausgesucht hat, und dort hat er auch die Gliedmaßen ausgewählt, die er den Frauen später abtrennen wollte. Er blättert Seite für Seite um und betrachtet das, was die Frauen von ihrem Körper zeigen. Andere suchen sich dort Kleidungsstücke aus, er trifft in aller Ruhe seine Wahl unter den Mannequins, die sie vorführen. Wissen Sie noch, wie viele Mädchen für diesen Katalog angeheuert wurden?«


  »Wenn ich mich recht erinnere, waren es über achtzig.«


  »Ja … Es ist unmöglich, sie alle überwachen zu lassen. Dafür bräuchten wir über zweihundert Beamte, also völlig undenkbar. Was haben wir noch?«


  Cotland runzelte die Stirn, während er angestrengt versuchte, sich die zahlreichen Spekulationen und Schlussfolgerungen der letzten Tage in Erinnerung zu rufen.


  »Was hatten Sie noch mal zu dem Täterprofil gesagt?«, wollte er von Brolin wissen.


  »In groben Zügen Folgendes: Weißer, Mitte zwanzig, ledig, lebt abgeschieden, geht einer Halbtagsbeschäftigung nach oder ist arbeitslos.«


  »Und wir wissen, dass er den Katalog von Fairy’s Wear liest«, fügte Cotland hinzu.


  »Ja, ich habe bereits eine Liste der Abonnenten angefordert, aber ich fürchte, das wird nicht viel bringen, selbst wenn wir uns nur auf die männlichen Kunden konzentrieren. Den Katalog kann er sich überall besorgt haben, oft wird er auch auf der Straße gratis verteilt. Das ist vermutlich eine Spur, die zu nichts führt. Was allerdings interessant war, war Philip Bennets letzte Äußerung.«


  »Was meinen Sie? Den Einbruch im letzten Jahr?«


  Als Brolin sich nach ungewöhnlichen Begebenheiten in den letzten Monaten erkundigte, hatte ihm der Geschäftsführer erzählt, dass sie letztes Jahr Besuch bekommen hatten. Eines Morgens hatte man festgestellt, dass mehrere Schlösser gewaltsam aufgebrochen worden waren, doch zu ihrer Verwunderung fehlte nichts. Philip Bennet und die Polizei kamen zu dem Schluss, dass es vermutlich das Werk jugendlicher Herumtreiber gewesen war, die wohl enttäuscht darüber waren, nichts Brauchbares gefunden zu haben.


  »Genau. Haben Sie schon von Dieben gehört, die in ein Büro eindringen, wo es nichts zu stehlen gibt – abgesehen von dem ganzen Computerkram?«


  »Jugendliche, die sich einen Spaß erlauben wollten?«


  »Nein, das glaube ich nicht. Ich würde wetten, es war unser Mann, der diesen Einbruch begangen hat.«


  »Aber das wäre doch idiotisch! Warum sollte er das Risiko eingehen, geschnappt zu werden? Was hätte er davon?«


  »Nicht selten haben Serienmörder eine Vorliebe dafür, sich unbemerkt bei Leuten einzuschleichen. Sie kommen in der Nacht, entwenden persönliche Gegenstände, zum Beispiel Kleidung. Ein erster Schritt, um sich das Leben seines zukünftigen Opfers zu Eigen zu machen.«


  »Dort gab es aber nichts, was den Opfern gehörte!«


  »Denken Sie mal nach. Bennet hat gesagt, es sei nichts entwendet worden. Aber vielleicht hat der Einbrecher etwas kopiert.«


  Cotland fand diese Bemerkung amüsant.


  »Kopiert? Da gab es nichts, was man hätte kopieren können, es geht hier doch nicht um Industriespionage!«


  »Es sei denn, Sie sind ein gefährlicher Psychopath, der ein Verbrechen begehen will. Das Büro verfügt über eine Kartei mit allen Personaldaten, die der Mannequins inklusive. Namen, Vornamen, Adressen, Fotos, alles.«


  Cotland starrte Brolin fasziniert an. Es klang logisch. So also hatte sich der Mörder alle nötigen Informationen beschafft, um sich auf die Jagd machen zu können. Deshalb wusste er alles über seine Opfer, angefangen bei ihrer Adresse.


  »Etwas anderes«, fuhr Brolin fort. »Wenn unser Mann das Risiko eingeht, in eine Firma einzubrechen, um sich diese Unterlagen zu besorgen, dann können wir davon ausgehen, dass er sich seine weiblichen Opfer weiterhin in diesem Umfeld suchen wird. Aber wie kam er überhaupt auf die Idee? Warum hat er gerade diese Firma ausgesucht und keine andere?«


  »Eines Tages ist er rein zufällig auf sie gestoßen und fand die Mädchen im Katalog besonders anziehend …«


  »Nur handeln Serienmörder bei der Wahl ihrer Opfer selten nach dem Zufallsprinzip. Wenn es eine Ritualisierung wie in diesem Fall gibt, handelt es sich nicht um spontane Taten, sondern alles ist bis in kleinste Detail geplant. Natürlich auch die Auswahl der Opfer. Wenn er sich für die Mädchen von Fairy’s Wear entschieden hat, gibt es dafür notwendigerweise einen Grund. In diesem Katalog finden Sie nur Mode für Frauen. Ich glaube, er kennt diese Marke schon lange, vielleicht hatte bereits seine Mutter den Katalog abonniert, oder eine Freundin, mit der der Schattenmann eine längere Beziehung hatte. Es gibt irgendeine persönliche Verbindung zu dieser Firma, etwas, das – zumindest in seinen Augen – immer Bestandteil seines Lebens war. Es ist sehr wahrscheinlich, dass diese Kataloge schon länger seine Fantasie genährt haben, während er die Umsetzung der Morde vorbereitete. Der Einbruch hat letztes Jahr stattgefunden, das verschaffte ihm eine sehr lange Vorbereitungszeit.«


  »Doch konkret bringt uns das nicht viel weiter«, warf Cotland ein. »Ich meine, wir können schließlich nicht bei allen Abonnenten von Fairy’s Wear eine Hausdurchsuchung anordnen.«


  »Nein, aber möglicherweise ist unser Mann Kunde bei der Firma und hat schon Artikel bestellt. So eine Fantasie entspricht durchaus dem Typ, den wir suchen: Womöglich schläft er mit den Kleidungsstücken oder trägt sie zu Hause. Verstehen Sie, was ich meine? Bennet wird mir die Liste aller Kunden der letzten zwei Jahre schicken.«


  »Ein Riesenhaufen Namen!«, rief Cotland.


  »Wir werden sie sortieren und die Namen der ledigen Männer herausfiltern. So viele dürften es nicht sein, schließlich stellt die Firma keine Männermode her. Am Ende bleiben eine Hand voll Verrückter oder Kerle übrig, die für ihre Mutter oder Geliebte etwas beim Versandhandel ordern. Außerdem möchte ich die Kunden danach einteilen, ob sie Kleidungsstücke bestellt haben, die entweder Anita Pasieka oder Elizabeth Stinger auf dem Foto tragen. Auch hier werden wir nicht viele Namen finden. Wir müssen nur vorher gut sortieren. Das bedeutet zwar seitenweise Daten und mehrere Tage Arbeit, aber es könnte durchaus lohnend sein.«


  Cotland spürte Brolins Blicke.


  »He! Warum kriege immer ich die lästigen Arbeiten aufgebürdet?«


  »Fühlen Sie sich nicht gleich auf den Schlips getreten, Cotland, aber ich bin mir sicher, was Papierkram angeht, sind Sie unschlagbar.«


  Der zukünftige Deputy legte keinen Protest ein. Auf gewisse Weise fühlte er sich von Brolins anerkennender Bemerkung sogar geschmeichelt, zeigte sie doch, dass der Detective ihn inzwischen schätzte. Er wusste zwar, dass er impulsiv war und rasch wütend wurde, aber er war nicht – wie viele glaubten – rachsüchtig. Das zumindest war seine eigene Selbsteinschätzung.


  »Doch das Wichtigste wissen wir nicht«, meinte er, als der Stau sich allmählich auflöste.


  »Und was wäre das Ihrer Ansicht nach?«, wollte Brolin wissen.


  »Was der Mörder und der Schattenmann jenseits ihrer Tötungsfantasien konkret beabsichtigen. Was ist ihr Ziel? Haben Sie nicht gesagt, dass in den Wahnvorstellungen, die die Mörder zur Tat treiben, nichts zufällig ist? Also, warum haben sie dann die Göttliche Komödie gewählt und nicht Schneewittchen und die sieben Zwerge?«


  »Sie lernen schnell«, bemerkte Brolin erstaunt. »In der Tat, ›Die Hölle‹ von Dante ist Bestandteil der vorbereitenden Gedankenspiele. Den Grund dafür kenne ich nicht. Aber es gibt ein Ziel, eine Finalität, und das müssen wir aufdecken, bevor es zu spät ist. Wir müssen verstehen, was sie wollen, was sie tun.«


  Brolin bekam eine Gänsehaut. Cotland hatte mit seiner Bemerkung den Aspekt angesprochen, der ihm am meisten Angst machte. Der Zweck ihrer Taten.


  


  Im Präsidium angekommen, gingen sie zu Lloyd Meats, der gerade den Bericht über Elizabeth Stinger abgeschlossen hatte. Als Brolin ihn sah, musste er unwillkürlich schmunzeln: Er hatte sich noch immer nicht daran gewöhnt, dass der Kollege keinen Bart mehr hatte.


  »Was hast du herausgefunden?«, fragte er.


  Meats verzog das Gesicht, hob die Arme und streckte sich, dass seine Wirbelsäule knackte.


  »Nicht viel. Die bisherigen Ermittlungen haben ergeben, dass sie keine Feinde hatte und auch keine Drohbriefe erhalten hat. Offensichtlich hatte sie in letzter Zeit keinen Freund, und ihr Ex ist ein Versicherungsmakler, der jetzt in Arkansas lebt. Was die Entführung angeht, so hat Salhindro zwei seiner Leute dazu abgestellt, um in allen umliegenden Geschäften zu recherchieren: Niemand hat am besagten Tag etwas Verdächtiges bemerkt. Und um ihre kleine Tochter wird sich anscheinend Elizabeths Mutter kümmern. Und was hat sich bei euch ergeben?«


  Brolin berichtete ihm von ihrem Nachmittag und ihren neuen Hypothesen. Sie saßen eine Stunde zusammen, um alle bisherigen Erkenntnisse zusammenzutragen. Dann riefen sie bei einem Homeservice an und bestellten chinesisches Essen.


  Zwischendurch schickte Brolin die Speichelprobe von Milton Beaumont mit einer Notiz für Carl DiMestro und Craig Nova ins Labor.


  Anschließend begaben sich die drei Männer in Brolins Büro und fingen an, die in Stapeln herumliegenden Dokumente, die sie bei den beiden Opfern gefunden hatten, zu sortieren. Telefonrechnungen, Bankauszüge, die aktuelle Post … Sie sichteten alles, um sicherzustellen, dass sie kein einziges Detail übersehen hatten, dass ihnen kein entscheidender Hinweis entging, der sie zum Mörder führen könnte. Brolin wusste zwar genau, dass diese stumpfsinnige Arbeit umsonst war, da Serienmörder keine Beziehung zu ihrem Opfer unterhalten, aber sie musste dennoch gemacht werden. Cotland fiel ihm dabei keineswegs zur Last, im Gegenteil, der Typ konnte – so wie heute – ganz sympathisch sein und sich sogar als nützlich erweisen. Und das war, je mehr Cotland eine konkrete Vorstellung von der Arbeit der Kripo entwickelte, statt sich auf das theoretische Universitätswissen zu beschränken, zunehmend der Fall. Brolin konnte ihm alles in allem nichts vorwerfen, auch er selbst hatte sich anfangs ein falsches Bild von der alltäglichen Polizeiarbeit gemacht.


  Nach und nach verschwand das fahle Sonnenlicht, und hinter der großen Fensterfront gingen in Portland die Lichter an.


  Brolin erwog mehrmals, ob er Juliette anrufen sollte. Er wollte den Klang ihrer Stimme hören und sich vielleicht für heute Abend zu ihr einladen lassen, doch dann verwarf er diesen Gedanken. Sie waren erst seit kurzem zusammen, und er wollte die Dinge nicht überstürzen. Es wäre besser, ihr morgen früh ein paar Blumen zu schicken.


  Als sich die Tür öffnete, glaubten die drei Männer, ihr Essen würde geliefert, doch statt des Boten kam Fletcher Lee herein, die Stirn sorgenvoll in Falten gelegt.


  »Josh, es gibt ein Problem mit Juliette Lafayette. Seddon und O’Donner, die zu ihrem Schutz abgestellt sind, haben eine 10-49 in Verbindung mit einer jungen Frau durchgegeben.«


  10-49 war bei der Polizei von Portland der Code für Mord. Als Fletcher sah, wie Brolin aufschreckte, fügte er hastig hinzu: »Ihr ist nichts passiert, also nicht direkt. Es scheint sich um eine ihrer Freundinnen zu handeln …«


  Er sah auf sein Papier: »Eine gewisse Camelia McCoy. Sie wurde ermordet.«


  Brolin schloss die Augen. Er merkte nicht, dass er den Bleistift in seiner Hand zerbrach.
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  Camelia McCoys Haus auf dem Hügel war von einem gelben Absperrband umgeben, das im Wind flatterte. Als Brolin eintraf, parkten bereits mehrere Fahrzeuge, teilweise mit blinkendem Blaulicht, kreuz und quer auf der Straße.


  Es war schon Nacht, und Brolin fröstelte – er hätte nicht sagen können, ob es vor Kälte oder vor Angst war. Er entdeckte den Ford von Gary Seddon, in dem Juliette, eine Decke über den Schultern, auf dem Beifahrersitz saß. Als sie Brolin erblickte, stieg sie aus und kam ihm wortlos entgegen.


  Sie umarmten einander lange, bis Brolin schließlich einen Schritt zurücktrat und ihr in die Augen sah. Das flackernde Licht der Polizeiwagen warf einen fast surrealistischen bläulichen Schimmer auf ihr Gesicht.


  »Stehst du das durch?«, fragte er, eher, um seine Sorge zu zeigen, als in Erwartung einer Antwort.


  Sie zuckte mit den Schultern und schmiegte sich wieder an ihn. Brolin spürte, dass sie von einem heftigen Schluchzen geschüttelt wurde, doch er konnte nichts weiter tun, als ihr über das Haar zu streichen. Was hätte er auch sagen sollen? Dies war einer jener Momente, in denen Worte nicht zu trösten vermögen und es besser ist, zu schweigen und einfach für den anderen da zu sein.


  Eine Beamtin und ein Mann von der Spurensicherung kamen auf sie zu, doch als sie den Kummer und den Schmerz in ihren Gesichtern bemerkten, wandten sie sich ab. Lloyd Meats befehligte den Einsatz.


  Nach einer Weile führte Brolin Juliette zum Auto und besorgte ihr einen Becher heißen Tee, den er ihr in die eiskalten Hände drückte.


  »Ich muss da jetzt reingehen«, erklärte er ihr sanft.


  Die Decke rutschte ihr von den Schultern, als sie nickte.


  »Ich weiß.«


  Brolin sah zu den beiden Rechtsmedizinern, die ungeduldig vor dem Haus auf ihn warteten.


  »Gary und Paul werden dich nach Hause bringen und bei dir bleiben, bis ich komme, einverstanden?«


  Statt einer Antwort presste sie die Lippen zusammen, bis alles Blut aus ihnen gewichen war. Brolin küsste sie zum Abschied auf die Stirn.


  Eine Stunde später verließ Camelia McCoy ihr Zuhause in einem schwarzen Plastiksack.


  Sie ging auf eine weite Reise.


  Ihre letzte.


  *


  Manchmal sind unsere Gefühle so heftig, dass sie stärker als unsere wirklichen Wahrnehmungen sind. Die kommenden Stunden erlebte Juliette wie in einer anderen Welt und ohne jedes Zeitgefühl, ganz auf ihren Schmerz konzentriert.


  Sie ließ die beiden Polizisten in ihrem Wohnzimmer zurück und ging nach oben ins Schlafzimmer – ihr Heiligtum. Doch anstatt sich auf ihr Bett zu werfen und zu weinen, wie es andere vielleicht getan hätten, lief sie unruhig auf und ab und öffnete schließlich das Fenster. Sofort drang die Kälte in ihr Zimmer wie eine Horde neugieriger Gespenster.


  Juliette beugte sich hinaus. Die Sterne funkelten friedlich in der eisigen Luft. Unzählige Diamantenaugen wachten majestätisch über die schlafende Erde.


  Die Sterne summen, dachte sie, sie singen im Kosmos und erhellen mit ihren glühenden Stimmgabeln das unendliche Dunkel.


  Den Mond suchend, drehte Juliette den Kopf zum Kirchturm, konnte aber nur die eitlen Lichter und Schatten der Stadt erkennen.


  Während Juliette die Myriaden von Sternen betrachtete, musste sie an Camelias Worte denken, die sie ihr vor ein paar Monaten gesagt hatte, als sie selbst noch unter der Entführung und dem Tod, dem sie nur knapp entronnen war, gelitten hatte.


  Der Tod stört. Wir mögen ihn nicht, und wenn er da ist, dann möchten wir, dass es nicht vor unseren Augen geschieht.


  Es stimmte. Der Gedanke an den Tod gefiel den Menschen nicht. Manchmal konnte er so beherrschend sein, dass er zu einer Faszination wurde, doch angenehm war er nie. Juliette dachte an ihren Kater Humus. Als Kind hatte sie einen schwarzen Kater gehabt, der schon bei ihrer Geburt im Haus gewesen war. Er hatte ihr Tauffest miterlebt und auch ihren zehnten Geburtstag. Humus war aus ihrem Leben nicht wegzudenken, ihr ständiger Begleiter. Doch eines Morgens hatte sie ihn vor dem Sofa gefunden, der Länge nach ausgestreckt und mit heraushängender, bläulich verfärbter Zunge. Juliette, damals erst zwölf Jahre alt, hatte nicht sofort begriffen, was geschehen war. Als sie ihn in den Arm nehmen wollte, hatte sie plötzlich gespürt, dass der kleine Körper kalt war. An jenem Tag hatte sie viel geweint. Sie war nicht darauf vorbereitet gewesen, dass Humus eines Tages sterben könnte, und schon gar nicht auf diese Weise. Ohne ihn ein letztes Mal gestreichelt zu haben, ohne ein letztes Miauen zum Abschied, nichts, nur ein kalter, lebloser Körper an einem schulfreien Morgen. Später an diesem Tag hatte sie ein Gespräch zwischen ihrem Vater und ihrer Mutter belauscht. »Hätte er nicht einfach nach draußen gehen und dort sterben können? Ich dachte, Katzen verkriechen sich zum Sterben. Natürlich tut es mir auch Leid, Liebling. Aber, verdammt noch mal, denk an Juliette. Glaubst du, es war gut für sie, morgens ihren toten Kater zu finden? Das Tier hätte ja auch überfahren werden oder im Garten des Nachbarn sterben können. Dann wäre das Ganze jetzt nicht so dramatisch. Wir hätten nichts gesehen, vor allem Juliette nicht. Und wenn er nicht mehr nach Hause gekommen wäre, hätten wir daraus unsere wenig erfreulichen Schlüsse gezogen. Das wäre sehr viel sanfter gewesen.«


  Juliette war wie angewurzelt an der Küchentür stehen geblieben und hatte sich dann heimlich in ihr Zimmer geschlichen, wo sie wieder in Tränen ausgebrochen war. So viel stand fest: Die Erwachsenen mochten den Tod nicht. Sie wollten, dass er seine Arbeit nicht vor ihren Augen verrichtete, sondern jenseits der geschlossenen Fensterläden.


  Juliette blieb auf dem Fensterbrett sitzen, bis ihr kalt wurde.


  Als Joshua Brolin zu ihr kam, fand er sie zusammengerollt auf dem Bett liegend vor. Er deckte sie zu, dann zog er sich aus, legte sich zu ihr und nahm sie in seine Arme. Er hatte eine kleine Kerze angezündet, und während er Juliette betrachtete, musste er daran denken, dass wir nicht nur schlafen, um uns auszuruhen, sondern auch, um das Leben besser meistern zu können, um unsere Wunden verheilen zu lassen. Letztendlich lindert der Schlaf die Schmerzen, er nimmt dem Leid die Konsistenz und formt es zu einer Erinnerung.


  Der Schlaf ist womöglich der einzig wahre Zufluchtsort für den Seelenfrieden, über den der Mensch verfügt, sagte er sich.


  Er strich Juliette über den Kopf.


  Ihre Lider zuckten, als hätte sie schlechte Träume.
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  Dr.Sydney Folstom schloss den letzten der neun Behälter, die neben dem Obduktionstisch bereitstanden, um ihren makabren Inhalt in der zehnprozentigen Formalinlösung aufzunehmen. Jetzt enthielten sie jeweils dreißig bis achtzig Milligramm Leber-, Herz-, Blut-, Urin- und andere Proben für die toxikologische und pathologische Untersuchung post mortem.


  Ein Assistent informierte Dr.Folstom und Detective Brolin, dass man Kopien von den Röntgenbildern für die Polizei angefertigt hatte. Da Camelias Leiche zum großen Teil verkohlt und eine Untersuchung des Torsos mit bloßem Auge nicht möglich war, hatte man Röntgenuntersuchungen vorgenommen, um festzustellen, was sich unter den Verbrennungen verbarg. Dazu hatte man, um Zeit zu sparen, einen an einen Drucker angeschlossenen Bildverstärker verwendet. So konnte man den ganzen Körper schnell abtasten und Aufnahmen von zweifelhaften Stellen machen. Doch das ließ keine Schlussfolgerungen zu, man konnte lediglich durch Ausschluss mit Sicherheit feststellen, dass sie nicht mit einer Feuerwaffe getötet worden war. Da auch der Hals verkohlt war, wurde er mit einem digitalen Röntgenscanner, einem Faxitron, abgetastet, dessen hohe Auflösung eine bessere Darstellung kleinerer Teile, etwa des Kehlkopfs, der Knochen oder der Zähne, erlaubte. Auch strangulationstypische Verletzungen der Schildknorpel waren nicht festzustellen. Die Todesursache war eine andere.


  Die Schlussfolgerung des rechtsmedizinischen Befunds besagte, dass das Opfer durch acht bis zwölf Stichwunden – wegen der starken Verbrennungen konnten weder die genaue Anzahl der Wunden noch die Art der Waffen festgestellt werden – verblutet und dass die Leiche erst nach Todeseintritt angezündet worden war.


  Ausgestattet mit diesen düsteren Fakten, verließ Brolin das Rechtsmedizinische Institut von Portland. Wieder in seinem Büro, rief er, wie schon am frühen Morgen, Juliette an; er hatte das Gefühl, dass es ihr – nein, ihnen beiden – gut tat, selbst wenn sie nicht viel sprachen.


  Es war Brolin sowohl am Telefon als auch auf dem Parkplatz und in der Eingangshalle gelungen, den Journalisten auszuweichen, die in der Hoffnung auf einen Kommentar des Detectives den ganzen Tag das Präsidium belagerten. Die Polizei hatte keine Parallelen zwischen dem Mord an Camelia und den beiden vorherigen Massakern des Phantoms von Beaumont gezogen, doch die Anwesenheit von Detective Brolin am Tatort gab der Presse Anlass zu den wildesten Spekulationen. Man sprach vom dritten Opfer des »Phantoms«, was ihn nach der Definition des Begriffs – das heißt, mindestens drei Morde – zu einem Serienkiller machte. Wie die meisten FBI-Agenten, die in Quantico in der Abteilung Verhaltensforschung arbeiten, konnte auch Brolin bereits bei einem ersten Tötungsdelikt sagen, ob sie es mit einem potenziellen serial killer zu tun hatten. Bei der Analyse des Mordes an Anita Pasieka hatte er sofort die Inszenierung, die Ritualisierung und den ausgefeilten Modus Operandi erkannt, den nur Serienmörder entwickeln. Zwar hatte der junge Inspektor seine Meinung noch für sich behalten, doch er hatte sofort befürchtet, dass Anita nicht sein einziges Opfer wäre. Der Täter war zwar noch unsicher, hatte aber trotzdem einen gewissen Grad an Perfektion gezeigt, vor allem bei der Vorbereitung, die kriminelle Reife verriet. Mit dem Fortschreiten der Ermittlungen war sich Brolin immer sicherer, dass der Mörder ein manipuliertes Individuum war, ein Werkzeug. Während der Schattenmann ein gefährliches Wesen, ein machiavellistischer Psychopath war, der sicher nicht sein erstes Verbrechen beging.


  Dazu kam die Eskalation der Gewalt.


  Mit der Zeit wird der Drang eines Serienkillers zu töten immer zwingender. Zu Anfang zögert er, er spürt die Lust am Morden, und oft dauert es Monate, bis er wieder zuschlägt. Aber nach einer Weile, wenn er sich bewusst wird, dass die höchste Qualität seiner Fantasievorstellung nicht erreichbar ist, er sich aber immer sicherer wird, nicht gefasst zu werden, tötet er in immer kürzeren Abständen. Wenn zuerst mehrere Monate zwischen den Verbrechen lagen, sind es bald nur noch wenige Wochen oder Tage. In ihrem Fall gab es bereits drei Opfer innerhalb von zwei Wochen, was vermuten ließ, dass sich der Drang in immer kürzeren Abständen einstellte oder dass er früher bereits in größeren Intervallen getötet hatte.


  Den Vorschriften entsprechend, hatte Brolin beim zweiten Mord einen Antrag auf Hilfe an das VICAP-Programm gestellt. In diesem fünfzehnseitigen Fragebogen stellt jeder Ermittler detailliert den Mord dar, mit dem er gerade befasst ist. Dann wird er zum FBI geschickt, wo die Fakten erfasst und von einem Computer analysiert werden. So wird festgestellt, ob irgendwo in anderen Bundesstaaten ein Verbrechen mit gleichem Modus Operandi und ähnlicher oder identischer Handschrift begangen wurde. Brolin hatte die knapp zweihundert Fragen gewissenhaft beantwortet und den VICAP-Bericht sofort abgeschickt. Doch es konnte Wochen dauern, bis die Anfrage bearbeitet und mit den tausenden von gespeicherten Fällen abgeglichen wäre.


  Dieser Mittwoch, der dreizehnte Oktober, war ein Glückstag für Brolin, denn am späten Nachmittag erhielt er bereits die Antwort des VICAP-Programms.


  Allerdings war das Ergebnis eher enttäuschend. Der Modus Operandi erinnerte zwar an verschiedene andere Verbrechen, doch die Handschrift war einmalig. Mit einer Ausnahme. Der bearbeitende FBI-Agent hatte die unglaubliche Ähnlichkeit mit den ein Jahr zuvor von Leland Beaumont begangenen Grausamkeiten rot unterstrichen.


  Zumindest hatte Brolin so den Beweis, dass der Mörder sein Unwesen nicht in anderen Bundesstaaten getrieben hatte, außer er hätte die Handschrift seiner Verbrechen geändert, was theoretisch unmöglich war. Ein Mensch fängt nicht einfach so an, zu foltern, zu verstümmeln, zu quälen und die Agonie des Opfers zu verlängern. Um ein solches Monster zu werden, durchläuft er verschiedene Entwicklungsstufen und tötet erst dann, wenn die Mordlust unerträglich wird. Dabei folgt er einem genauen Schema, das er sorgfältig ausgearbeitet und so oft in seiner Fantasie durchgespielt hat, dass es zur Obsession geworden ist, die ihn zur ersten Tötung treibt. Das ist ein besonderer Teufelskreis. Und dieses Schema lässt sich nicht beliebig wechseln, es zeigt seinen Grund zu töten und ist die Voraussetzung dafür, dass er die Abscheu vor der Tat überwindet und nur an die Lust denkt, die sie ihm verschafft. Es ist unmöglich, diese Fantasie, das heißt diese Handschrift, zu verändern, denn das würde bedeuten, dass sich auch der Mensch und seine Motivation zu töten ändern müsste.


  Alle Morde, die er also eventuell anderswo begangen hätte, müssten notwendigerweise seine Signatur tragen. Außer sie wäre nicht korrekt identifiziert oder der Fall nicht in die Datenbank aufgenommen worden.


  Das wäre eine mögliche Erklärung, denn nicht alle Polizeireviere des Landes arbeiteten systematisch mit dem FBI oder der VICAP zusammen.


  Aber es gab noch eine andere Möglichkeit.


  Eine Alternative, die in Betracht zu ziehen Brolin sich weigerte, weil sie inakzeptabel war.


  Es gab nur einen Menschen, der schon früher bei seinen Taten diese charakteristische Handschrift hinterlassen hatte.


  Leland Beaumont.


  Angenommen, der Schattenmann wäre ein Mörder oder zu einem früheren Zeitpunkt seines Lebens ein Mörder gewesen, dann wäre Leland Beaumont der ideale Verdächtige.


  Niemand anders entsprach dem Profil des Schattenmannes so genau. Sadistisch, intelligent, manipulativ und ein identischer Modus Operandi wie der des Schlächters von Portland – weil er es selbst war!


  Nein! Das ist unmöglich, unvorstellbar. Tote morden nicht.


  Das wiederholte sich Brolin immer wieder wie eine Litanei gegen seine Angst.


  Doch als Salhindro ihn um sieben Uhr abends in seinem Büro abholte, zitterte er noch immer.


  *


  Larry Salhindro stand vor dem Amtssiegel der Polizei.


  »Lächel, du wirst fotografiert!«, sagte er und deutete auf die Reporter, die ihre Teleobjektive von ihren Fahrzeugen aus auf sie richteten.


  Brolin achtete nicht weiter darauf und gab Salhindro einen Wink, das Siegel an der Tür zu entfernen.


  Er hatte um diese Zeit in Camelias Haus zurückkehren wollen, um zur selben Stunde hier zu sein wie zwei Tage zuvor der Täter.


  Der Mord war gerade erst geschehen, alles war noch frisch, und der Geruch des Grauens lag noch in der Luft.


  Brolin trat als Erster ein und ging, gefolgt von Salhindro, direkt hinauf in den ersten Stock. Er durchquerte das Schlafzimmer, blieb auf der Schwelle zum Badezimmer stehen und schaltete das Licht ein. Auf dem gefliesten Boden waren die mit Kreide nachgezeichneten Konturen der Toten zu sehen. Schwarzer Ruß, der einen Teil des Bodens bedeckte, erinnerte daran, dass der beißende Geruch der von verbranntem Fleisch war.


  »Glaubst du wirklich, dass unser Mann der Täter ist?«, fragte Salhindro. »Ich meine, es ist eigentlich nicht typisch für ihn, mit Feuer rumzuspielen. Er will, dass man sieht, was er getan hat, er will schockieren; warum also sollte er das Gemetzel diesmal kaschieren, indem er die Leiche verbrennt? Wir dürfen die Hypothese eines anderen Täters nicht vernachlässigen, was denkst du?«


  »Nein, er war es. Juliette hat bestätigt, dass der Schattenmann sie angerufen hat.«


  »Ich weiß, aber er hat nichts Bestimmtes gesagt, das kann irgendein Verrückter gewesen sein! Natürlich bist du der Fachmann für kriminelle Verhaltensforschung, aber findest du, dass es große Ähnlichkeit mit den anderen Verbrechen gibt? Er hat nichts amputiert, stattdessen hat er die Leiche verbrannt. Sicher, da ist das Säuremal auf der Stirn, aber das ist auch alles. Weißt du, was das bei mir auslöst?«


  Brolin trat einen Schritt vor.


  »Angst! Es ist, als wäre es eine Sekte. Ja, warum eigentlich nicht? Vielleicht sind es mehrere, eine Gruppe Verrückter mit einem Guru, und jeder hat seinen Modus Operandi … Sie töten abwechselnd.«


  Brolin ging um die Kreidezeichnung herum und stellte sich vor das Waschbecken. Der große Spiegel darüber war an mehreren Stellen zerbrochen, und das, was noch an der Wand hing, war mit verschiedenen Kosmetikprodukten beschmiert, sodass man nichts mehr darin sehen konnte.


  »Er erträgt sein eigenes Spiegelbild nicht. Wenn er ihn zerschlagen hat, ehe er sie getötet hat, dann würde ich wetten, dass er eine körperliche Deformation hat, vermutlich im Gesicht. Wenn er es post mortem getan hat, dann weil er Gewissensbisse oder Schuldgefühle bekam, was meine Theorie unterstützt, dass er manipuliert wird.«


  »Warum das?«


  Brolin stützte sich auf den Rand des Waschbeckens und näherte sein Gesicht der verschmierten Fläche.


  »Weil er schwach und leicht zu beeindrucken ist. Er hat gelitten und leidet noch immer, aber der andere hat die Macht, er ist sein Meister, er dominiert ihn und hat irgendwie die Wahnvorstellungen seiner ›Marionette‹ durchschaut; er weiß, wie er ihn benutzen kann, um seine eigenen Wünsche zu erfüllen. Der Mörder kämpft mit widersprüchlichen Gefühlen. Dieses Bedürfnis: einerseits mit dem allmächtigen Drang zur Befriedigung, andererseits mit dem Wissen, dass sein Handeln schlecht ist. Aber er hat Lust dazu, und der Schattenmann, sein ›Meister‹, schürt dieses Feuer in ihm.«


  Salhindro brummte etwas vor sich hin.


  »Das ist nur eine Hypothese«, fügte Brolin hinzu und kniete sich dort hin, wo vorher die Leiche gelegen hatte.


  Der Himmel war wolkenlos, und der Mond spiegelte sich in den Bodenfliesen. Salhindro warf einen schnellen Blick zum Fenster. Er hatte überlegt, ob der Mondzyklus einen Einfluss auf die Daten haben könnte, an denen der Täter seine Verbrechen verübte. Das kam bei esoterisch beeinflussten Serienkillern manchmal vor, aber der kurze Abstand zwischen den Morden schloss diese Theorie aus. Ohnehin war an dem Abend, an dem Camelia getötet worden war, der Mond größtenteils hinter den Wolken verborgen gewesen.


  Brolin strich mit den Fingerspitzen über die Rußspuren auf dem Boden.


  Was hat dich dazu gebracht, deinen Modus Operandi zu ändern? Es muss eine logische Erklärung geben. Warum hast du sie diesmal verbrannt?


  Der Detective hatte die beiden früheren Morde analysiert und eine emotionale Chronologie des Mörders herausgearbeitet, indem er versuchte, sich an seine Stelle zu versetzen. Nach diesem dritten Mord verfügte er über genügend Fakten, um ein konkretes Persönlichkeitsprofil zu erkennen und um den Mörder zu erspüren.


  Er konzentrierte sich. In den letzten zwei Wochen hatte er Informationen gespeichert, geordnet und durchdacht, mittlerweile war der Prozess ausgereift, und es war an der Zeit, all das an die Oberfläche zu bringen.


  »Larry, kannst du bitte im Auto auf mich warten?«


  Salhindro sagte nichts. Er kannte seinen Kollegen und Freund und nahm ihm die Bemerkung nicht weiter übel. Brolin hatte ihn gebeten mitzukommen, weil er Unterstützung brauchte, ein Binom für die Moral und den Gedanken. In einer knappen Stunde würde er ziemlich mitgenommen zu ihm kommen, mit dem Bedürfnis, seine Ideen zu diskutieren und seine Theorien reifen zu lassen.


  Als Salhindro das Haus verlassen hatte, rief sich Brolin alles in Erinnerung, was er über den Mord an Camelia McCoy wusste. Er sah den Schauplatz des Verbrechens wieder vor sich, wie er sich am ersten Abend präsentiert hatte, und er erinnerte sich an die Kommentare der Spurensicherung; die Autopsie hatte ihm die zusätzlichen nötigen Informationen geliefert. Er wusste jetzt in groben Zügen, was sich an jenem Abend abgespielt hatte.


  Rein faktisch.


  Nun ging es darum, Empathie zu beweisen, um den Tathergang in emotioneller Hinsicht nachvollziehen zu können.


  Kurz darauf stand er in der kühlen Nachtluft am Hintereingang.


  Er hat keine Fingerabdrücke hinterlassen, er trug also wie immer Handschuhe.


  Der Detective zog ein Paar Handschuhe aus der Tasche. Er hatte sie von Terry Pennonder ausgeliehen, der sie beim Autofahren trug.


  »Ich stehe vor der Küchentür, ich ziehe meine Lederhandschuhe an, sie verleihen mir Sicherheit. Diese Geste hat inzwischen eine große Bedeutung, es ist schließlich das dritte Mal. Allein das Gefühl, wie meine Finger hineingleiten, versetzt mich in Erregung.


  Die Tür ist schnell geöffnet, ins Haus zu kommen ist nicht das Problem. Ich habe gesehen, dass im Erdgeschoss kein Licht brennt, nur ein blasser Schimmer aus dem ersten Stock – ich weiß also, dass keine Gefahr besteht. Ich weiß, wo sie ist, ich spüre sie, und sie, sie ahnt nichts von meinem Blick, der die Wände durchdringt, nichts von meiner Anwesenheit in ihrem Haus.«


  Brolin ging durch das Wohnzimmer zur Treppe. Im ganzen Haus war es dunkel, nur im Badezimmer brannte Licht, doch das konnte er von unten nicht sehen. Die Nacht drang bis in die Mitte des Wohnzimmers, wo sich die Schatten zu großen Flecken zusammenballten, die jede Sicht unmöglich machten. Es war schwierig, weiterzugehen, ohne zu riskieren, über ein Möbelstück zu stolpern. Brolin nahm seine kleine Taschenlampe und richtete den Strahl vor sich auf den Boden.


  »Die Lampe ist die Verlängerung meiner Augen. Was sie fixiert, das sehe ich.«


  Er trat auf die erste Stufe und schloss die Augen.


  »Ich spüre die zunehmende Erregung, ich bin ganz nah, kann sie fast berühren. Am Ende der Treppe wird sich alles beschleunigen. Ich möchte, dass der Augenblick andauert, um ihn möglichst lange genießen zu können.«


  Auf der Suche nach Spuren ließ Brolin den Lichtschein über die nächsten Stufen gleiten. Der Mörder hatte hier vielleicht einige Minuten verweilt und gelauscht, was oben geschah, dem Leben gelauscht. Doch es war nichts zu sehen.


  Da er wusste, was folgen würde, hatte Brolin am Abend, als die Leiche gefunden worden war, angeordnet, alles exakt zu untersuchen, und zwar mit möglichst wenigen Männern am Tatort, um eventuelle Spuren nicht zu zerstören. Trotz dieser Vorsichtsmaßnahmen war es unwahrscheinlich, dass auf der Treppe, die alle benutzt hatten, irgendetwas zurückgeblieben war. Er ging weiter.


  »Mit jedem Schritt schlägt mein Herz schneller. Ich fühle ein Kribbeln im Unterleib, eine Mischung aus Erregung, Hass und Angst. Mein Penis wird steif – was normalerweise mit einer Frau schwierig ist –, und ich spüre Lust und Frustration zugleich.«


  Die letzte Stufe.


  »Der Flur wirkt im Schein meiner kleinen Lampe unendlich lang, aber die Schlafzimmertür ist halb geöffnet, und ich sehe einen Lichtschimmer, der aus dem Badezimmer auf den Teppichboden fällt. Ich schalte meine Lampe aus. Sie ist ganz in meiner Nähe. Mein Atem geht heftig und stoßweise und steigt in die Luft, er ist das einzige Zeichen meiner Anwesenheit. Das Plätschern des Wassers dringt an mein Ohr, und ich sehe sie nackt in der Badewanne vor mir. Mein Herzschlag pulsiert bis in meinen erigierten Penis. Das Leder meiner Handschuhe knirscht leise, als ich langsam die Tür öffne.


  Und plötzlich ist sie da. Der entspannte Körper im heißen Wasser, die Brüste schwimmen wie Luftblasen an der Oberfläche, die Schenkel glänzen feucht, das Schamhaar im Wasser. Schnell, viel zu schnell bemerkt sie mich, und ihr Gesicht löst sich auf in meinem Zorn. Ich hätte gewünscht, hier stehen bleiben und sie lange beobachten zu können, aber sie lässt mir nicht die Zeit. Schon stürze ich mich auf sie und schlage ihr mit aller Kraft ins Gesicht – das lässt ihre Wange blaurot anschwellen, und sie wird fast ohnmächtig. Sie kann sich in ihrer Wanne nicht wehren, rutscht ab, das Wasser spritzt an die Wände. Sie hat keine Zeit zu schreien, weil mein Messer bereits in ihre Brust eindringt. Diese Brust, die ich so gerne lange betrachtet und berührt hätte, ist aufgeschlitzt, und als ich die Klinge herausziehe, quillt das Innere ins Badewasser. Einmal, zweimal, dreimal. Mein harter Penis presst sich gegen meine Hose; mein Herz klopft zum Zerspringen, ich erschauere unter dem heftigen Adrenalinstoß, mein Atem geht stoßweise. Wieder, wieder und wieder. Die Wassertropfen an den Wänden vermischen sich mit Blut und lassen lange rosafarbene Streifen zurück.«


  Brolin sieht die ganze Szene vor sich. Die Berichte sind zu Taten geworden, zu Stöhnen und Spritzen. Ihm wird kaum bewusst, dass er bei der Simulation des Ablaufs ein Schluchzen unterdrückt und die Zähne so fest zusammenbeißt, dass es schmerzt.


  Er sieht, wie das Messer zehnmal hintereinander in Camelias Fleisch stößt, er spürt, wie ihr Körper schlaff wird. Er zieht sie aus der Badewanne, hört, wie ihr Kopf auf dem Kachelboden aufschlägt. Diesmal explodiert sein Verlangen nicht sofort. Sie lebt noch, ringt mit dem Tod, als er ihre Schenkel spreizt.


  Ja, diesmal verstümmelt er ihre Genitalien nicht, er lässt seine Frustration und seinen Zorn nicht an ihr aus, weil es ihm gelingt, sich an ihr zu reiben.


  Er ejakuliert auf sie!


  Darum hat er sie verbrannt. Er hat eine direkte Spur hinterlassen, und er muss sie auslöschen, darum entschließt er sich, diese durch Feuer verschwinden zu lassen.


  Brolin ist so in seine Arbeit vertieft, dass er nicht mehr die Kreidelinien sieht, sondern Camelias blutenden nackten Körper. Er erinnert sich an zwei Whiskyflaschen, die einer der Männer von der Spurensicherung im Mülleimer in der Küche gefunden hat. Der Mörder hatte nicht geplant, den Körper anzuzünden, also musste er sich mit dem behelfen, was er an Ort und Stelle vorfand. Ja, genau so war es, er hatte eine Etappe übersprungen, er war in Panik geraten. Aber plötzlich ist seine Erregung übergroß; er will hier nicht aufhören. Er hat diesen unbändigen Drang in sich, es ist möglich, er kann es schaffen!


  Und das Pentagramm, er muss sich vor der Seele seines Opfers schützen. Er ritzt es mit der Messerspitze in die Stirn und macht es durch die Säure unsichtbar. Er flucht, weil er nicht genug Säure mitgebracht hat, um den ganzen Körper zu verätzen, was die Dinge wesentlich erleichtert hätte. Er verlässt das Badezimmer.


  Sein Verlangen ist noch heftig, das war zu kurz, nicht beherrscht genug, zu neu. Er will mehr, jetzt gleich. Er wird sogar wütend, weil alles so schnell gegangen ist. Er ist nicht wirklich befriedigt.


  Lautlos begab sich Brolin ins Schlafzimmer. Als er gerade auf den Flur treten wollte, erstarrte er plötzlich.


  Rechts neben der Tür stand ein schwarzer Wandschrank. Aber was noch wichtiger war, der große Spiegel in der Tür warf das Bild des Bettes zurück.


  Von dort, wo er stand, sah Brolin das Bett und im Vordergrund das, was Camelias Unterleib gewesen sein musste, in der Tür zum Badezimmer. Wenn er den Kopf gehoben hatte, musste der Mörder dieses Bild wahrgenommen haben.


  Das Bett und Camelias nackter Körper. Wie ein normales Paar. Auf der Bettdecke war kein Blut, man hatte sie mit der Polilight-Lampe untersucht, ohne Spuren festzustellen.


  Brolin trat zu dem Schrank und schob langsam die Tür auf. Er stellte sich vor, wie das Spiegelbild von Camelias Körper zur Seite glitt, und entdeckte mehrere Fächer mit Kleidung.


  T-Shirts, Trägerhemdchen, Pullover und … ein ganzes Fach voller Unterwäsche. Sie unterschied sich durch die Unordnung vom Rest, denn alles andere war säuberlich zusammengefaltet und aufgestapelt, während BHs und Höschen ein wildes Durcheinander bildeten. An sich war das nicht weiter verwunderlich. Es ist nicht selten, so ein Chaos im Schrank von Frauen vorzufinden, doch irgendetwas störte Brolin. Ohne seine Handschuhe auszuziehen, begann er, die einzelnen Teile auszubreiten und jeden Zentimeter Stoff sorgfältig mit seiner Taschenlampe abzusuchen.


  Eine Idee keimte in seinem Kopf. Der Täter, erfüllt von Verlangen und auf der Suche nach noch mehr Lust, hatte denselben Weg zurückgelegt wie er. Und er hatte die Unterwäsche entdeckt.


  Plötzlich sah er im Lichtschein einen winzigen Fleck, dann einen zweiten auf demselben Slip. Schließlich entdeckte er ein Haar, das am Träger eines BHs hing.


  Der Mörder hatte sich an der Unterwäsche gerieben. Er hatte sie auf dem Bett ausgebreitet oder auf dem Boden, sich darauf gelegt und masturbiert.


  Und von Stolz übermütig, hatte er dieses Detail übersehen.
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  Am vierzehnten Oktober fanden sich rund zwanzig Personen im Krematorium von Portland ein, wo Camelias sterbliche Überreste ihrem Wunsch entsprechend eingeäschert werden sollten. Einige Journalisten, gierig auf Tränen, versuchten ebenfalls, an den Trauerfeierlichkeiten teilzunehmen, wurden aber von den Angehörigen der Verstorbenen abgewiesen. Juliette bemerkte Anthony Desaux. Er trug einen eleganten schwarzen Maßanzug, vermutlich von Yves Saint Laurent, und eine Rose im Knopfloch, was Juliette rührte. Als der Sarg hinter dem Vorhang verschwand, um seinen Weg zum Verbrennungsofen zu nehmen, trat er zu Juliette und legte sanft die Hand auf ihren Arm.


  »Meine liebe Juliette, wenn ich irgendetwas für Sie tun kann, zögern Sie nicht. Sie wissen ja, wo Sie mich finden.«


  Seine Worte und sein Blick schienen aufrichtig zu sein, ohne Hintergedanken. Camelia hatte ihren französischen Freund stets als unersättlichen Verführer dargestellt, doch jetzt hatte echte Zuneigung die Oberhand gewonnen. Sie dankte ihm. Brolin begrüßte ihn mit einem Händedruck.


  Kurz darauf entschuldigte sich Juliette, sie wollte Camelias Asche holen. Brolin nutzte die Gelegenheit, um frische Luft zu schnappen. Die Lust auf eine Zigarette quälte ihn und machte ihn, der seit über einem Jahr keinen Todesstängel mehr angerührt hatte, nervös.


  Die Journalisten hatten entweder bekommen, was sie wollten, oder sie zollten der Toten letztendlich doch ein Minimum an Respekt, denn sie waren verschwunden. Stattdessen bemerkte er einen Mercury Marquis, der gegenüber einparkte. Sofort erkannte er die beiden Männer, die ausstiegen und ihre Anzüge glatt strichen: Bezirksstaatsanwalt Gleith und der angehende Deputy Bentley Cotland.


  »Detective Brolin«, rief Robert Gleith und reichte ihm die Hand, mit der anderen drückte er Brolins Arm. »Sie wollte ich sprechen. Wie geht es mit den Ermittlungen voran?«


  War er wirklich wegen der Ermittlungen beunruhigt? Oder hatte sich Cotland bei ihm darüber beschwert, wie wenig Respekt man ihm entgegenbrachte? Auch wenn Cotland sich in den letzten Tagen als umgänglicher erwiesen hatte, wusste man bei ihm einfach nie, woran man war. Mit der einen Hand konnte er einen tätscheln und mit der anderen kneifen, ein echter Politiker eben! Gleith rührte sich doch auch sonst nicht vom Fleck. Es musste einen Grund für sein Erscheinen geben! Captain Chamberlin hatte bisher als Puffer gedient, doch jetzt wollte der Bezirksstaatsanwalt an der letzten Tür anklopfen, dort, wo die Arbeit getan wurde.


  »Wir verfolgen einige Spuren«, erklärte Brolin, nicht willens, weiter ins Detail zu gehen.


  »Sind es Arbeitshypothesen, oder führen sie zu einem Verdächtigen?«, insistierte der Bezirksstaatsanwalt und schlug Brolin einen kleinen Spaziergang vor.


  »Wir haben es hier nicht mit einem Familiendrama zu tun, Sir, wir brauchen Zeit …«


  Sie gingen gemächlich den Weg entlang, Gleith und Cotland zu beiden Seiten des Detectives, was ihn belustigte – die Zweitausend-Dollar-Maßanzüge nahmen ihn in die Hierarchie-Zange.


  Sie nehmen den ganzen Raum ein und geben das Tempo vor. Eine nicht sehr elegante, aber zumeist effektive Methode, um den Gesprächspartner einzuschüchtern!


  Gleith legte seine Hand auf die Schulter des Detectives.


  Man rückt dem anderen auf die Pelle, der Druck der Hand verstärkt das Gefühl der Kontrolle. Ich enge dich ein, ich verletze deine physische Integrität, ich sage dir, was du zu tun hast, und du gehorchst, ich packe fester zu und quetsche dich aus wie eine gewöhnliche Zitrone.


  »Ich verstehe«, erwiderte Gleith kurz angebunden. »Aber in diese Zwangslage haben Sie sich selbst gebracht. Captain Chamberlins Ankündigung wird dramatische Konsequenzen haben, wenn Sie der Öffentlichkeit nicht bald einen Schuldigen präsentieren!«


  Da waren sie wieder bei dem leidigen Polizeieinsatz! Obwohl dadurch die Zigarettenkippe entdeckt und der DNA-Vergleich möglich geworden war, würde sich dieser Fehlschlag noch lange auf Brolins weitere Karriere auswirken.


  »Ich komme gerade vom Bürgermeister«, fuhr Bezirksstaatsanwalt Gleith fort. »Er ist mit dem Tempo der Ermittlungen nicht zufrieden. Damit wir uns recht verstehen, er ist ein Mann, der auf rasche Ergebnisse angewiesen ist. Immerhin muss er seine Wähler zufrieden stellen und die Konkurrenz in Schach halten. Sie erleichtern ihm diese Aufgabe nicht gerade.«


  Der Bezirksstaatsanwalt trat vor Brolin, Cotland hinter ihm. Die Haltung war klar, die Botschaft unmissverständlich.


  »Nehmen Sie es nicht persönlich, aber ich denke, Sie sind zu jung für solche Ermittlungen. Ich an Captain Chamberlins Stelle hätte einen älteren Detective mit mehr Erfahrung ausgewählt. Aber Ihr Captain hält sehr viel von Ihnen, und Ihre Ausbildung beim FBI scheint ja einige Leute zu beeindrucken – ebenso wie Ihre früheren Erfolge.«


  Er sah Brolin durchdringend an, der seinem Blick entschlossen standhielt.


  »Und Bentley meint, Sie wären in der Lage, die Untersuchung zum Abschluss zu bringen. Ich akzeptiere diese Entscheidung, aber erlauben Sie sich keinen Fehler, das könnte das Ende Ihrer Karriere bedeuten. Bis jetzt haben sich die Medien noch einigermaßen zurückgehalten, aber mit dem dritten Mord geraten wir alle in die Schlagzeilen.«


  Natürlich! Cotlands Anwesenheit war keine reine Fortbildungsmaßnahme, sondern er war auch der Wachhund des Bezirksstaatsanwalts. Warum hatte er nicht schon früher daran gedacht? Jetzt war ihm alles sonnenklar: Frisch von der Uni, fiel dem Typen der Job im Büro des Bezirksstaatsanwalts in den Schoß – selbst wenn man Beziehungen hatte, dahinter steckte sicher noch etwas anderes! Gleith wollte den Polizeiapparat von innen her kennen lernen, sich private Personalakten anlegen – ein kleiner John Edgar Hoover. Er wollte herausfinden, wo seine Anhänger saßen und wen man im geeigneten Moment ausschalten musste; er wollte für den Fall der Fälle über allerlei Druckmittel verfügen … Ein verdammter Politiker! Verwunderlicher war hingegen Cotlands Unterstützung. Das sah ihm gar nicht ähnlich.


  Nun legte Brolin seinem Gegenüber die Hand auf die Schulter – ein riskantes Spiel mit den Waffen seines Gegners.


  »Trotz meiner, wie Sie sagen, jungen Jahre verstehe ich etwas von meiner Arbeit. Wir haben es mit einem gefährlichen Duo zu tun, sie sind schnell und gerissen, also erwarten Sie keine Wunder von mir. Unser Team arbeitet Tag und Nacht, aber solange die Täter keine Fehler begehen, haben wir keine greifbare Spur. Daher ist es meine Aufgabe, ihnen mithilfe der Empathie beizukommen.«


  Er hatte diesen Begriff betont, da er hoffte, Gleith würde dessen Bedeutung in diesem Kontext nicht kennen, was ihn unterlegen machen und einen Pluspunkt für Brolin bedeuten würde.


  »Ich will meine Kollegen nicht kritisieren, aber ich bin im Augenblick der Einzige, der in der Lage ist, den Fall zum Abschluss zu bringen. Vertrauen Sie mir.«


  Brolin sah, wie Gleith die Zähne zusammenbiss. Er hasste es, wenn man sich ihm nicht unterwarf.


  »Sie sind am Zug«, entgegnete er brüsk. »Doch ich brauche konkrete Ergebnisse. Sie haben bis Montagmorgen Zeit. Dann schalte ich das FBI ein.«


  Brolin erstarrte. Ihm blieben nur vier Tage.


  Vier Tage, um einen neuen Mord zu verhindern.


  Dann würden seine ehemaligen Kollegen den Fall übernehmen, und sein Misserfolg wäre komplett.


  In schroffem Tonfall und mit einem Raubtierlächeln fuhr der Bezirksstaatsanwalt fort: »Denken Sie an Andy Warhols Worte, und sehen Sie zu, dass die Ihnen zustehenden fünfzehn Minuten Berühmtheit nicht schon der Vergangenheit angehören.«


  Ein ironisches Lächeln umspielte Brolins Lippen, als er erwiderte: »Ich bin sicher, einem Mann von Ihrem Format ist General de Gaulle ein Begriff. Wissen Sie, was er gesagt hat? ›Der Ruhm kommt zu jenen, die immer davon geträumt haben.‹ Jedem seinen Traum, Sir. Jedem seinen Traum.«


  In der Ferne hörte er das Klicken einer Kamera. Die Presse ist bei Mord stets zur Stelle.


  Nur noch vier Tage.
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  Im wissenschaftlichen Polizeilabor von Portland wurde rund um die Uhr gearbeitet. Hektische Phasen wechselten sich mit ruhigeren ab, doch an diesem Donnerstagmorgen schienen die Kapazitäten bis zum Letzten ausgeschöpft.


  Als Joshua Brolin die Schwingtür zum Hauptgang aufstieß, sah er hinter den Scheiben der verschiedenen Abteilungen eine Vielzahl von Männern und Frauen in weißen Kitteln bei der Arbeit. In der Abteilung Ballistik war man neben dem üblichen Vergleich von Waffen und Munition damit beschäftigt, anhand der Kleidung des Opfers bei einer Schießerei vor einem Motel die Flugbahn der Kugel zu berechnen. In der benachbarten Brand-und-Sprengstoff-Abteilung versuchten zwei Männer und eine Frau, die Brandursache in einem Nachtclub festzustellen, indem sie Proben mit dem Infrarot-Spektrometer und dem Dünnschichtchromatographen untersuchten.


  Brolin ging an weiteren Labors vorbei zu den Büros. Carl DiMestro, der Leiter der Biologischen Abteilung und stellvertretender Direktor des Labors, erwartete ihn dort seit dem morgendlichen Anruf und erhob sich, als der Detective eintrat.


  »Na, wie ist die Moral?«, erkundigte er sich. Er wusste, dass Brolin bei der Einäscherung gewesen war.


  »Nicht schlechter als sonst. Habt ihr was gefunden?«, fragte er ohne Umschweife.


  Er wusste, wie wichtig die Spuren, die er am Vortag bei Camelia gefunden hatte, für den weiteren Verlauf der Ermittlungen sein konnten.


  »Setz dich. Kaffee, Tee?«


  Brolin schüttelte den Kopf, er war viel zu gespannt auf DiMestros Erklärungen.


  »Gut. Gleich nach deinem Anruf gestern Abend kam Craig vorbei und hat die gesamte Unterwäsche genau untersucht. Josh, weißt du, ob das Opfer einen Hund, einen Wolf oder möglicherweise einen Fuchs hatte?«


  »Was? Nein, ich glaube nicht. Was hat das damit …?«


  »Das hätte mich auch gewundert. Wir haben im ganzen Haus nicht ein einziges Tierhaar gefunden. Nirgendwo, nur auf der Unterwäsche.«


  Brolin runzelte die Stirn.


  »Ja, das ist merkwürdig«, fuhr DiMestro fort. »Craig hat das lange Haar, das du gefunden hast, untersucht und ein paar kurze, drei, allerhöchstens vier, in einem Spitzenhöschen entdeckt. Das lange Haar stammt von einem Menschen. Sein ovaler Querschnitt und die gedrehte Form deuten darauf hin, dass es sich um ein Achsel- oder Schamhaar, vermutlich eines Weißen, handelt. Es hat keine kontinuierlichen Markspuren wie das Haar der Asiaten, und die Pigmentpartikel sind weniger dicht, dafür aber gleichmäßiger verteilt als üblicherweise bei einem Schwarzen. Die dünnen kurzen Haare dagegen stammen von einem Tier, und nach einer langwierigen Bestimmung kann ich dir mit Sicherheit sagen, dass es zur Gattung der Kaniden gehört. Die Zellstruktur der Häutchen, der Kutikula und seine Form sind charakteristisch. Doch ich hatte keine Zeit zu einem Vergleich mit den verschiedenen Rassen in unserer Datenbank. Mit Sicherheit ein Hund, aber es wird lange dauern, die genaue Rasse zu bestimmen.«


  Brolin rutschte auf seinem Stuhl hin und her, der mit einem metallischen Quietschen reagierte. Wie waren die Hundehaare dorthin gekommen? Die einzig mögliche Erklärung war, dass der Mörder selbst sie mitgebracht hatte. Die Haare mussten an seiner Kleidung gehaftet haben, und als er sich an der Unterwäsche gerieben hatte, waren sie in dem Höschen hängen geblieben.


  »Unser Mann hat also einen Hund«, stellte er fest.


  »Das erscheint mir logisch. Ein eher kleiner Hund, der Haarlänge nach zu urteilen. Aber das ist noch nicht alles. Die Haare waren mit einer merkwürdigen Substanz umhüllt. Und zwar waren sie damit überzogen. Mithilfe des elektronischen Rastermikroskops und des Gaschromatographen haben wir herausgefunden, um was es sich handelt. Es sind Spuren von Arsenseife und Karbonat, also von nicht eben gängigen Produkten.«


  Endlich hatte Brolin einen konkreten Hinweis. Der Mörder hatte vielleicht seinen Hund gestreichelt und ihn mit diesen Substanzen in Berührung gebracht. Oder befand sich der Hund auf einem Firmengelände, wo man diese beiden Stoffe verwendete? Es gab viele Möglichkeiten – angefangen bei einem unglücklichen Zufall, der zu nichts führen würde –, aber es war schließlich die einzig verwertbare Spur, die sie hatten.


  »Reicht das, um einen genetischen Fingerabdruck zu erstellen?«, erkundigte er sich.


  »Nein, es fehlt die Haarwurzel. Andererseits könnte ich es mit einer Neutronensonde analysieren. Die Neutronen kollidieren mit den Atomen der verschiedenen winzig kleinen Elemente, aus denen unser Haar besteht, und werden radioaktiv. Es genügt, die daraus resultierenden Gammastrahlen zu messen, um präzise die geringsten Spuren der Bestandteile nachzuweisen. Es ist bei bis zu vierzehn verschiedenen Elementen auf ein milliardstel Gramm genau. Wenn du mir also das Schamhaar eines Verdächtigen beschaffst, brauche ich nur die beiden ›radioaktiven Profile‹ miteinander zu vergleichen, um dir sagen zu können, ob es von derselben Person stammt.«


  »Ist das eine zuverlässige Methode?«


  »Natürlich nicht so zuverlässig wie die DNA-Analyse, aber die Fehlerquote liegt bei eins zu einer Million, was wirklich kein schlechtes Ergebnis ist.«


  Brolin erhob sich und holte aus seiner Jackentasche ein Plastiktütchen, das einige Haare enthielt.


  »Kann man es auch mit einem Kopfhaar vergleichen?«, fragte er.


  »Kein Problem. Woher hast du sie?«


  Brolin legte das Tütchen auf Carls Schreibtisch.


  »Ein guter Cop, der das auch bleiben will, gibt nicht alle seine Quellen preis …«


  Der Leiter der Biologischen Abteilung zuckte mit den Schultern.


  »Dein Problem. Ich erledige es so rasch wie möglich, aber momentan haben wir nur dringende Fälle, und wir sind chronisch unterbesetzt.«


  »Ich weiß, es ist überall das Gleiche. Erst mal vielen Dank.«


  »Sag mal, wäre es nicht möglich, dass es sich nur um ein Schamhaar des Opfers handelt?«


  Brolin schüttelte energisch den Kopf.


  »Das würde mich wundern. Nicht, wenn es sich um saubere Wäsche handelt, und nicht unter diesen Umständen. Alles passt perfekt zusammen. Carl, der Mörder hat sich garantiert an der Unterwäsche gerieben. Er konnte nicht anders. Und die Tierhaare bestätigen dies nur. Camelia hatte keinen Hund. Wir sind da auf etwas gestoßen und müssen es jetzt zurückverfolgen.«


  Schulterzuckend sagte Carl: »Du hast vielleicht mehr erwartet, aber wir haben getan, was wir konnten.«


  Brolin öffnete die Tür.


  »Das ist schon sehr viel, Carl. Noch dazu in so kurzer Zeit. Ich danke dir.«


  Mit arsenhaltiger Seife und Karbonat überzogene Hundehaare. Das war ein guter Anhaltspunkt, aber wenn Brolin daran dachte, was es gekostet hatte, dahin zu kommen, wurde ihm schwindelig.


  Bevor er ging, bedankte er sich noch einmal bei Carl DiMestro, der dunkle Schatten unter den Augen hatte.


  Jetzt musste alles schnell gehen. Sehr schnell.
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  Obwohl die Sonne schien, herrschte an diesem frühen Nachmittag schneidende Kälte. Wenn Juliette ausatmete, stieg eine weiße Atemwolke in die Luft, die sich im Wind zu Spiralen kräuselte und dann verschwand.


  Sie war in östliche Richtung in den wilden Teil Oregons gefahren, bis zu den zerklüfteten Regionen, wo eine Ansammlung von zehn Häusern bereits als Stadt bezeichnet wird und wo die Wälder so weitflächig und dicht sind, dass es darin noch Tiere gibt, für die der Mensch nicht existiert. Bevor sie die Straße verließ, um auf einen holprigen Weg einzubiegen, hatte sie angehalten und auf den Ford mit ihren beiden Schutzengeln gewartet. Dann hatte sie mit ihnen ein paar Stunden ohne Bewachung ausgehandelt – an einem so verlassenen Ort konnte ihr nichts passieren, und sie könnten hier warten, wo der einzige Weg zum felsigen Flussufer führte. Widerwillig, aber doch verständnisvoll, hatten die beiden nachgegeben.


  Mit dem Fuß auf einem Stein abgestützt, beugte sich Juliette über den Abgrund und betrachtete das schwarze Band des Columbia River, das sich zwanzig Meter tiefer dahinschlängelte. Der Fluss zog seine Bahn durch den ganzen Staat, durch riesige Wälder und steile, schattige Felsschluchten, um schließlich wieder in der Zivilisation aufzutauchen, dort, wo Frachtschiffe für ihren Weg über den Ozean beladen werden.


  In der Hand hielt Juliette das schwarze Gefäß mit den sterblichen Überresten ihrer Freundin Camelia. Diese hatte ihre Eltern vor einigen Jahren verloren, und der kleine Rest der Familie, der noch an der Ostküste lebte, hatte den Kontakt zu ihr abgebrochen. Sie waren zu sehr in ihren religiösen Überzeugungen verhaftet und schlossen Camelia wegen ihres Lebenswandels aus, statt Liebe und Toleranz zu praktizieren. Ihr Exehemann Steven war zwar zur Feuerbestattung gekommen, doch die Asche hatte man Juliette anvertraut.


  Camelia hatte oft über ihren eigenen Tod gescherzt. Sie sagte, ihre Asche würde dereinst vom Wind davongetragen werden, und so könne sie endlich fliegen. In tausende kleinster Elemente aufgelöst, würde sie vom Himmel aus die Welt betrachten und sich überall gleichzeitig niederlassen. Sie wäre in den Flüssen, den Bäumen, dem Ozean, und mit etwas Glück auch noch im Passatwind.


  Das Gesicht ihrer Freundin schien sich im Columbia River widerzuspiegeln, und Juliette schloss die Augen. Der Wind trug eine Melodie aus vergangener Zeit zu ihr.


  Sie kletterte auf einen Felsen zu ihrer Rechten. Ihr war bewusst, dass sie an einem gefährlichen, steilen Abgrund stand und das Nichts nur wenige Zentimeter von ihrem Fuß entfernt lauerte, doch sie hatte keine Angst.


  Sie hielt das Gefäß über die Tiefe und nahm den Deckel ab.


  »Ich liebe dich …«


  Die ersten Partikel erhoben sich zögernd, so als würde der Wind nicht wagen, sie fortzutragen. Dann wirbelte eine Aschenwolke auf, und Juliette glaubte, Motive in der Luft zu erkennen – Arabesken, die sich wie eine geheimnisvolle Schrift entrollten und gleich darauf verschwanden.


  Das waren Camelias Abschiedsworte an ihre beste Freundin.


  Ihre letzten Worte.


  


  Juliette blieb über eine Stunde auf dem Stein sitzen. Sie dachte an Camelia, aber auch an sich selbst, an das, was ihr letztes Jahr zugestoßen war. Es hätte nicht viel gefehlt, und es wäre Camelia gewesen, die ihre Asche verstreut hätte. Hätte das etwas geändert? Wenn sie, Juliette, am 29. September letzten Jahres gestorben wäre, würde Camelia dann heute noch leben?


  Juliette wischte sich die Tränen mit dem Handrücken ab.


  Sie hasste denjenigen, der das getan hatte, diesen Mörder, diesen Wahnsinnigen.


  Seine geschlechtslose Stimme, die ihre Befehle in den Telefonhörer sprach, verfolgte sie und machte sie krank vor Wut. Joshua hatte mithilfe der Telefongesellschaft Pacific Bell die Leitung überprüft, um herauszufinden, woher der Anruf gekommen war, aber es war natürlich eine Telefonzelle gewesen, noch dazu eine am Stadtrand, wo es keine Zeugen gab.


  Joshua hatte ihr anvertraut, dass es zwei Männer waren. Der Mörder und der Schattenmann, wie sie ihn nannten. Und sie benutzten Dantes Göttliche Komödie, um zu töten, das heißt, um ihre Taten mit esoterischen Ideen zu motivieren. Sie zitierten Passagen aus der »Hölle«. Warum dieser Text? Was war die Absicht? Das war kein Zufall, da war sich Juliette ganz sicher. Als sie eines Abends mit Joshua darüber gesprochen hatte, riet er ihr, sich deshalb nicht länger den Kopf zu zerbrechen, denn ohnehin könne nur der Schattenmann selbst Sinn und Ziel erklären. Alles sei nebulös und nur ihm verständlich, er habe sich in eine Art paranoides Delirium eingeschlossen, in dem er sich sein kleines Universum mithilfe »sakraler« Texte schuf. Doch darüber war sich Juliette nicht sicher. Es war durchaus möglich, die Bedeutung der Zitate herauszufinden – denn die Wahl der »Hölle« an sich war schon eine Nachricht.


  Sie sah auf ihre Uhr: Es war vier.


  Diese Kerle mussten bezahlen. Sie hatten nicht das Recht, sich an Camelia zu vergreifen, die ihnen nichts getan hatte.


  Juliette ballte die Fäuste so fest, dass die Knöchel knackten. Sie spürte, wie Zorn und Rachegelüste in ihr aufstiegen. Sie töten? Natürlich nicht. Aber sie leiden lassen! Sie zumindest bis an ihr Lebensende in einer modrigen Zelle dahinvegetieren lassen.


  Doch was konnte sie tun?


  Meinen Teil der Arbeit!


  Da sie mit Beaumont einen wahren Kult zu betreiben scheinen und ihn mit so viel Geschick kopieren, sind sie auf die eine oder andere Weise mit ihm verbunden. Sie haben sich gekannt.


  Aber sie wusste nichts von Leland Beaumont, zumindest nichts Persönliches.


  Plötzlich wurde sich Juliette ihrer verkrampften Hände und ihres erstarrten Körpers bewusst, und in ihr stieg die Erinnerung an ein namenloses Grauen auf.


  Ja. Sie konnte sich Zugang zu Beaumonts Persönlichkeit verschaffen. Sie hatte immer gewusst, wie, doch sie hatte die Konfrontation mit den alten Dämonen gescheut. Es war noch zu früh gewesen.


  Jetzt nicht mehr, sagte sie sich und stand auf, um zu ihrem Wagen zurückzukehren.


  Der Krieg ist erklärt.
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  Es war dreizehn Uhr, als Brolin über die Schwelle von Powell’s in eine Welt des Schweigens und des Wissens trat. Powell’s ist eine Buchhandlung, deren reiche Auswahl und Vielseitigkeit selbst Alexander den Großen vor Neid hätte erbleichen lassen. Sie ist so groß, mit unzähligen hohen Regalen, dass man sich leicht verlaufen kann, was ihr bei den Studenten von Portland den Namen »Stadt der Bücher« eingetragen hat.


  Brolin grüßte einen der Angestellten, der hinter dem Informationsschalter saß, und fand mit dessen Hilfe schnell die Abteilung »Physik-Chemie«. Er begann mit einer breitflächigen Suche und konsultierte zunächst das Inhaltsverzeichnis der Werke mit allgemeinen Titeln. Dann präzisierte er sein System und legte die Bände beiseite, in denen er spezifischere Informationen zu finden hoffte.


  Er musste in Erfahrung bringen, was es mit der Arsenseife und dem Kaliumkarbonat auf sich hatte. Carl DiMestro hatte sich die Mühe gemacht, ausgehend von den Tierhaaren, die sie in dem Slip gefunden hatten, diese Elemente zu isolieren – das war sicher kein außergewöhnlicher Erfolg, aber dieses Indiz war doch ein kleines Wunder. Das heißt, die Tatsache, dass sie das Haar überhaupt gefunden hatten, grenzte an ein Wunder. Brolin dachte an das Profil, das er erstellt hatte, und beglückwünschte sich zu diesem kleinen Sieg. Wenn das seine Lehrer in Quantico wüssten – ein perfektes Beispiel für die Bedeutung des Profils und dessen unmittelbare Auswirkungen auf die Ermittlungen. Vorausgesetzt, all das führte zu einer schnellen Festnahme.


  Arsenseife und Kaliumkarbonat.


  Eine magere Spur, doch mit ein wenig Glück würde sie zu irgendetwas führen. Wenn Brolin feststellen konnte, wozu solche Produkte benutzt wurden, die Fabriken oder Berufe herausfinden, wo mit diesen Mitteln gearbeitet wurde, oder zumindest, wozu sie dienten, dann könnte die Hoffnung bestehen, die Spur bis zu dem Mörder zurückzuverfolgen. Das war natürlich rein spekulativ, nichts Sicheres, aber Brolin war überzeugt davon, dass der Mörder einen Hund besaß und dass sich in der Nähe seines Wohnsitzes eine Fabrik oder Werkstatt befand, in der Seife oder Karbonat benutzt wurde. Der Hund musste sich nur in der Nähe herumtreiben, und die Substanzen würden sich auf sein Fell übertragen.


  Aber Carl DiMestro hatte gesagt, die Tierhaare seien vollständig von den Substanzen überzogen gewesen. Vielleicht hatte sich der Hund in einer Pfütze gewälzt, oder aber der Mörder hatte beruflich mit diesen Substanzen zu tun, hatte dann den Hund gestreichelt und Arsenseife und Kaliumkarbonat auf das Fell übertragen. Und dann waren einige Fellhaare an seiner Kleidung haften geblieben.


  Doch all das waren nur Hypothesen, Vermutungen. Mehr hatte er nicht in der Hand, und außerdem war dies die logischste Erklärung.


  Nach einstündiger Suche hatte Brolin rund dreißig Bücher konsultiert. Powell’s ist eine Buchhandlung, und normalerweise nimmt man dort keine Recherche vor, also war es nicht weiter verwunderlich, dass ein Angestellter leicht beunruhigt zu ihm kam.


  »Kann ich Ihnen helfen, Sir?«


  Brolin schüttelte den Kopf und zog aus der Innentasche seiner Jacke seine silberne Dienstmarke hervor.


  »Außer Sie wüssten, wozu man Arsenseife und Kaliumkarbonat verwendet …«


  Der Angestellte, ein Mann um die dreißig mit einer großen, rotrandigen Brille und langem, hinter die Ohren geschobenem Haar, verzog das Gesicht, als wollte er sagen: Lassen Sie mich mal nachdenken.


  »Kaliumkarbonat wird in der Glasherstellung verwendet, und ich glaube, auch in der Parfümerie, das habe ich kürzlich in einem Dokumentarfilm gesehen. Was Arsenseife angeht, so habe ich nicht die leiseste Ahnung. Brauchen Sie das für Ihre Ermittlungen?«


  »Hm … In der Glasherstellung, sagten Sie?«


  »Ja, ja, da finden wir sicher etwas.«


  Brolin beobachtete verblüfft, mit welcher Leichtigkeit sich der Buchhändler durch das Labyrinth von Nachschlagewerken bewegte. Nach einem Augenblick reichte er dem Detective ein Buch mit dem Titel Glasherstellung – vom Glasbläser bis zur Industrialisierung.


  »Hier, ich frage inzwischen meinen Kollegen wegen der Seife, er kennt sich in Chemie recht gut aus.«


  Brolin bedankte sich und nahm sich zunächst den Index des dicken Bandes vor. Dann blätterte er durch die Seiten, doch nichts zog seine Aufmerksamkeit auf sich. Es gab zu viele Fakten, einige Fotos und farbige Tabellen.


  Nach einer Weile kam der Angestellte mit der roten Brille zurück und reichte ihm einen Becher mit dampfendem Kaffee.


  »Hier, das hilft, wenn man so einen Stoff durcharbeiten muss«, meinte er.


  Diese Aufmerksamkeit rührte Brolin, der plötzlich sein natürliches Misstrauen und seine Schweigsamkeit ablegte.


  »Danke, sehr freundlich. Dieses Buch ist ein wahrer Albtraum! Achthundert klein gedruckte Seiten. Gibt es wirklich Leute, die so was kaufen?«, scherzte er, während er seinen Kaffee schlürfte.


  »Dieses hier dient uns vor allem dazu, den Lesetisch abzustützen. Ich habe meinen Kollegen wegen der Arsenseife gefragt. Er kennt nicht alle Anwendungsbereiche, aber er sagt, es handelte sich in jedem Fall um ein Antiseptikum. Auch Kaliumkarbonat dient der Konservierung, vor allem bei Mumien, hat er mir erklärt. Dazu muss man sagen, dass er ein Fan der Antike ist, vor allem der ägyptischen Pharaonen. Also, Kaliumkarbonat wird verwendet, um zu verhindern, dass die Mumien austrocknen. Das heißt, es ist einer der notwendigen Bestandteile.«


  »Mumien?«


  Wer arbeitete in Portland mit Mumien? Kein Museum der Stadt verfügte über die entsprechenden Kenntnisse. Und warum gleichzeitig ein Antiseptikum wie Arsenseife? Welche Art von Fabrik könnte wohl beide Substanzen kombinieren? Und zu welchem Zweck?


  Brolin ließ im Geiste die verschiedensten Berufe Revue passieren, doch es fiel ihm keiner ein, der in dieser Gegend Produkte dieser Art verwendete. Aber wie konnte er sicher sein? Alle Profis hatten ihre Tricks, ihre »Mixturen«.


  Ein Antiseptikum und ein Mittel gegen Austrocknung.


  Und …


  Plötzlich fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Brolin fasste die Fakten zusammen und kam zu einer Hypothese:


  Der Mörder hatte bestimmte Gliedmaßen seiner Opfer amputiert und dabei anatomische Kenntnisse bewiesen. Bei Knochen und Haut hatte er große Sorgfalt an den Tag gelegt, Arterien, Muskeln und Fleisch hingegen vernachlässigt.


  Und die Kreidestriche um Elizabeth Stingers Beine.


  Er benutzt die Kreide nicht, um ein Pentagramm oder etwas anderes zu zeichnen, sondern um Maß zu nehmen! Er vermisst sein Opfer und bedient sich der Kreide, um Markierungen auf der Haut vorzunehmen!


  Ja, genau das war es. Die Haut, die Knochen, die Messungen, ein Antiseptikum und ein Mittel gegen das Austrocknen, es gab nur eine Erklärung.


  »Geht es Ihnen nicht gut«, fragte der Angestellte beunruhigt. »Möchten Sie noch einen Kaffee?«


  Brolin spürte, wie sich der Raum um ihn herum zu drehen begann, je mehr das Grauen konkrete Formen annahm. Jetzt wusste er es.


  Der Mörder nahm die Gliedmaßen seiner Opfer nicht als Trophäe mit.


  Es war viel schlimmer als das.


  Ein Schauder der Abscheu schüttelte Brolin.
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  Vor allem musste sie ihre beiden Schutzengel loswerden. Mit zwei Polizisten im Schlepptau konnte Juliette ihren Plan nicht umsetzen. Gut, sie waren da, um sie zu schützen, aber sie hatte ja nichts zu befürchten. Der Mörder hatte gezögert, das hatte er ihr am Telefon gesagt, aber er hatte sich für Camelia entschieden, nicht für sie. Und wenn sie in Lebensgefahr schwebte, wollte sie ihr direkt ins Auge sehen. Genau genommen wollte sie sie sogar herausfordern.


  Das war der einzige Weg, um die Sache zu beenden.


  Wenn der Schattenmann und der Mörder gefasst würden, würden auch das Phantom von Beaumont und all ihre Ängste verschwinden.


  Die junge Frau saß am Steuer ihres Käfers, doch sie ließ den Motor nicht an. Stattdessen stieg sie wieder aus, schloss die Tür und lief in Richtung Wald. Wenn sie sich beeilte, konnte sie die Straße innerhalb von zehn Minuten erreichen. Mit dem kleinen Umweg, den sie vorgesehen hatte, würde sie sich in ausreichender Entfernung von dem Ford und ihren beiden Beschützern befinden und könnte versuchen, per Anhalter weiterzukommen.


  Sie riss sich die Hände an Dornen auf, doch querfeldein gelangte sie schnell zur Straße. Juliette lief nach Westen. Sie wollte nicht, dass die beiden Polizisten sie aus der Ferne sahen, falls einer von ihnen ausstieg, um sich die Beine zu vertreten. Sie musste sich beeilen, sie hatte ihnen gesagt, sie wollte gut zwei Stunden allein bleiben, also hatte sie noch etwa dreißig Minuten. Unter den gegebenen Umständen würden sie ihr vermutlich sogar mehr Zeit lassen, ehe sie skeptisch würden und nachsehen kämen. Sie beschleunigte den Schritt.


  Nach einer Viertelstunde kam ein Lieferwagen vorbei, und Juliette hob den Daumen. Dem Fahrer, einem dickbäuchigen Mann um die vierzig namens Duane, war es ein Vergnügen, sie mitzunehmen. Er fuhr über die Interstate 84 nach Portland. Sie musste sein Geschwätz ertragen und jedes Mal, wenn er eindeutige Anspielungen machte, das Gespräch auf neutralen Boden zurückbringen. Aber Duane benahm sich anständig und setzte sie am Fuß der West Hills ab. Juliette lief schnell den Berg hinauf und dankte ihrer Freundin noch einmal dafür, dass sie ihr einen Zweitschlüssel gegeben hatte. Sie stieg in Camelias BMW und fuhr die 32nd Street entlang. Sie durfte nicht zu viel Gas geben und so die Polizei auf sich aufmerksam machen. Diese Vorstellung entlockte ihr ein Lächeln. Sie benahm sich wie ein Flüchtling, hinter dem sämtliche Polizisten des Staates her waren, dabei hatte sie nichts Unrechtes getan. Man konnte sie schließlich nicht zwingen, ihre Beschützer überallhin mitzunehmen. Und um ihr Ziel zu erreichen, musste sie allein sein. Sie konnte keine Gesellschaft gebrauchen, dazu war das, was sie tun wollte, zu persönlich. Zur Umsetzung ihres Vorhabens brauchte sie eine gewisse Intimsphäre, die ihr Gedächtnis verlangte, um ihre verborgenen Ängste und tiefsten Geheimnisse ans Licht zu bringen.


  Juliette hatte das Radio nicht eingeschaltet. Camelias Geruch, ihr Moschusparfüm, schwebte noch in dem Wagen, so als würde sie auf der Rückbank sitzen.


  Sie ließ Beaverton hinter sich und fuhr in südliche Richtung.


  In der Ferne ging die Sonne unter und zog einen dunklen Schleier vor den Tag, bis die Sterne am kalten, klaren Himmel leuchten würden. Juliette wusste, dass sie sich in einem Grenzzustand befand – das Borderline-Syndrom, wie die Fachleute sagen. Eine explosive Mischung aus Müdigkeit, Überdruss, nervöser Erschöpfung und Wut. Ihre Einschätzung war verfälscht und durch den dumpfen Hass beeinträchtigt, der sie beherrschte. Doch dessen war sie sich bewusst. Und ihr war klar, dass sie es tun musste. Normalerweise wäre sie nicht dazu fähig gewesen, doch jetzt, da die Entscheidung einmal gefallen war, musste sie das zerstörerische Feuer nähren. Aus der Asche würde etwas Besseres entstehen, ein neuer Anfang. Sie fuhr in Richtung Süden, in Richtung ihres schlimmsten Albtraums. Doch wenn sie ihm standhalten konnte, hatte sie die Gewissheit, für immer von all ihren Phantomen befreit zu sein.


  Sie kam am Lake Oswego vorbei und verließ etwa zwanzig Minuten später die Interstate, um auf Landstraßen weiterzufahren. In Stafford bog sie auf einen wenig befahrenen Feldweg ein. Der BMW folgte im Schritttempo den im Gras schwer auszumachenden Wagenspuren. Sie musste die Scheinwerfer einschalten, um richtig sehen zu können, denn der Himmel hatte eine violette Färbung angenommen, und die Baumwipfel waren selbst im Oktober noch so dicht, dass der Weg voller dunkler Schatten war.


  Zehn Minuten fuhr sie über diesen verlassenen Weg, entfernte sich von der Zivilisation, von der Welt der Konventionen und Grenzen, um in die der Instinkte einzutauchen. Zweige schlugen gegen die Fenster wie lange knotige Finger. Und plötzlich lag das Haus einer grässlichen Fratze gleich vor ihr in der Nacht. Die weißen Mauern mit den schwarzen staubigen Fenstern hoben sich von der Dunkelheit ab. Die große Voliere auf der Seite hatte sich in ein Niemandsland verwandelt, in dem die Vegetation die Skelette der Vögel überwucherte. Seit über einem Jahr stand das Haus leer.


  Leland Beaumont war sein letzter Bewohner gewesen. Und Juliette sein letzter Gast.


  Sie hielt vor der Garage. Hinter der Tür gab es vermutlich noch die Seilwinde, mit dem er sie aus dem Kellerloch gezogen hatte.


  Juliette stellte den Motor ab, ließ aber die Scheinwerfer brennen. In der Hoffnung, eine Taschenlampe zu finden, öffnete sie das Handschuhfach, wo tatsächlich eine kleine MAG-Lite lag.


  Draußen war es weniger kalt als nachmittags am Columbia River. Die Tiere waren verstummt und hatten sich in den Wald zurückgezogen, als würde die Nacht unbeschreibliche Monster verbergen, um die nur sie wussten.


  Im Licht der Scheinwerfer näherte sich Juliette der Garage. Sie versuchte, durch die kleine Seitentür einzutreten, war jedoch nicht erstaunt, sie verschlossen vorzufinden.


  Sie hatte gehört, mit dem Haus sei seit letztem Jahr nichts passiert. Nach Leland Beaumonts Tod hatte niemand diese tief im Wald verborgene Hütte des Schreckens kaufen wollen. Es hieß, selbst der Vater sei nie mehr hergekommen und alles sei unverändert geblieben. Die Polizei hatte zwar eine Hausdurchsuchung vorgenommen, doch da sie das Verlies unter der Garage durchsucht hatten, hatte man sich auf die persönlichen Gegenstände des Mörders konzentriert. Man hatte nach Tagebüchern gesucht oder Aufzeichnungen über seine Morde, seine Motivation, hatte aber keine weiteren Geheimnisse entdeckt.


  Im Kofferraum des BMW fand Juliette ein Brecheisen, was sie, so wie sie ihre Freundin kannte, nicht weiter verwunderte, und kehrte zur Garage zurück.


  Das Schloss gab mit einem trockenen Krachen nach, das im Wald verhallte.


  Juliette rang nach Luft. Sie beobachtete den Saum des Waldes, der sie mit seinen knorrigen Armen umschloss, aber sie sah nichts Verdächtiges. Und doch spürte sie einen prüfenden Blick auf ihrem Nacken.


  Hör auf zu fantasieren, armes Mädchen! Niemand weiß, dass du hier bist, und in diesem verdammten Wald lebt keine Menschenseele!, versuchte sie sich zu beruhigen.


  Hinter dieser Tür hatte sie die schlimmsten Augenblicke ihres Lebens erlebt. Sie stieß sie auf und schaltete die Taschenlampe ein.


  Drinnen herrschte dichte Finsternis, und der Eingang schien eine Passage ins Nichts, ein Irrtum der Natur, der alles aufsog, was sich näherte. Und Juliette wurde plötzlich verschlungen.


  Die Luft war stickig, gesättigt von Staubspiralen.


  Und von den Schreien dieser gefolterten Frauen.


  Der Lichtstrahl wanderte durch die Garage. Die Atmosphäre war so bedrückend, dass die Finsternis greifbar wurde wie eine weiche dickflüssige Masse, die alles ausfüllt und sich bis in den letzten Winkel ergießt.


  Im Schein ihrer Lampe tauchte die Bank auf, auf der rostige Werkzeuge lagen. Der Lichtstrahl glitt darüber. Ein Kanister, Verlängerungsschnüre, ein altes Radio, ein Schraubstock.


  Eine kniende Frau, die wimmert und um Gnade fleht, während ihr Arm in den Schraubstock gespannt wird. Ihr unmenschlicher Schrei, als der Druck immer fester wird und eine Säge sich durch den Ellenbogen zu fressen beginnt.


  Juliette vertrieb dieses Bild sofort. Irgendwo in der Garage, ganz in ihrer Nähe, klirrte eine Kette.


  Die Kette der Seilwinde.


  Juliette ging weiter, um den kalten Heizkessel herum. Sie ließ sich nicht von dem beißenden Staub abhalten und setzte ihren Weg fort.


  Nachdem sie einen auf Ziegelsteinen aufgebockten Automotor hinter sich gelassen hatte, fiel der Lichtschein auf die Kette, und sogleich blitzte der Fleischerhaken an ihrem Ende auf, als wolle er sich in ihr Blickfeld drängen.


  Angesichts des spitzen Stahls erstarrte die junge Frau.


  Der Haken schien sauber zu sein, der Staub hatte nicht gewagt, sich auf das Metall zu legen. Schließlich fiel ihr Blick auf die in den Boden eingelassene Klappe. Tief unten war das Verlies, in dem Juliette eingesperrt gewesen war, während sie auf ihren Tod wartete.


  Ein Krampf schnürte ihre Brust zusammen, und sie ließ die Taschenlampe fallen, die unter einen Schrank rollte und erlosch. Ihre Hände waren eisig, und ohne dass es ihr bewusst geworden war, hatte sie, seit sie die Garage betreten hatte, am ganzen Körper eine Gänsehaut. Sie zitterte in der Dunkelheit.


  Juliette kniete sich auf den kalten Zement und suchte tastend unter dem Schrank. Sie berührte mehrere Dinge, von denen sie sich lieber nicht vorstellen wollte, um was es sich handelte. Dann spürte sie den Aluminiumgriff der Lampe.


  Mach, dass sie nicht kaputt ist, dachte sie, bis sie auf den Einschaltknopf drückte und das Licht aufflammte.


  Sie stieß einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus.


  Sie näherte sich der Klappe, und ihr Herz schlug zum Zerspringen. Die Kette und der Haken lagen darauf, sie musste sie also beiseite schieben.


  Der Haken glänzte in dem künstlichen Licht.


  Er ist ganz sauber.


  So als hätte man ihn gerade gereinigt.


  Das ist unmöglich. Niemand kommt hierher, nur um den Metzgerhaken abzustauben. Trotzdem fiel es Juliette schwer, den Blick von dem aggressiven Edelstahl zu lösen. Dann vertrieb sie diese paranoiden Gedanken und betätigte die Seilwinde.


  Beim ersten Quietschen zuckte sie zurück und hätte beinahe die Lampe wieder fallen lassen. Sie nahm ihren ganzen Mut zusammen und drückte gegen die Querstange. Das Quietschen klang wie ein metallener Schrei. Eine Erinnerung an den Tod, der durch das ganze Haus und bis nach draußen drang und die Phantome der Vergangenheit erwachen ließ.


  Als die Klappe freigelegt war, griff Juliette nach dem Eisenring.


  Warum tue ich das? Ich muss verrückt sein!


  Ihr Herz raste wie ein Motor auf Hochtouren, doch sie wusste, dass sie es tun musste. Sie musste die Klappe öffnen und sich ihrer Angst stellen.


  Ihre Hand legte sich erneut um den Eisenring.


  Sie würde sich beweisen, dass all das Vergangenheit war, und ihre Ängste in Erinnerungen verwandeln.


  Sie hob die Platte hoch und blickte in ein schwarzes Viereck. Für den Bruchteil einer Sekunde glaubte sie, die Geister der Opfer, eine Totenklage singend, vor sich aufsteigen zu sehen. Doch das war nur Einbildung.


  Eine kleine Holzleiter führte in das Kellerloch. Juliette umklammerte sie und stieg die erste Sprosse hinab. Ihr Atem ging so schwer, dass sie keuchte.


  Aber ich muss es tun. Ich muss. Danach ist alles vorbei.


  Anschließend würde sie das Haus durchsuchen und das geringste Detail aufspüren, das Leland Beaumont mit dem Schattenmann und seinem Mörder verband. Sie wusste, dass es notwendigerweise Spuren geben musste, materielle Beweise für eine solche Verbindung, Indizien, die die Polizei übersehen hatte. So wäre sie von ihrer Angst befreit, und Leland Beaumont wäre nur noch ein Phantom ohne Substanz, eine Erscheinung, die sie im Handumdrehen beiseite schieben könnte.


  Sie würde in Beaumonts Intimsphäre eindringen und ihm all seine Geheimnisse entreißen.


  Ohne zu stolpern, stieg sie die Leiter hinunter. Unten angekommen, richtete sie die Lampe auf den Boden. Ihr Atem ging stoßweise. Sie spürte das Hämmern ihres Herzens bis in die Schläfen. Die Luft war schwül, fast feucht. Zu viele Tränen, zu viel Angstschweiß waren hier geflossen.


  Langsam glitt der Lichtkegel über die Wände.


  Sie sah die Rillen, die die Finger der Opfer hinterlassen hatten, den Durchschlupf, den sie vergeblich unter der Wand hindurch zu graben versucht hatten und in dem sie, vor Angst zusammengekrümmt, festgesteckt hatte. Der Raum war kleiner, als sie ihn in Erinnerung hatte. Sie drehte sich langsam im Kreis und inspizierte jeden Zentimeter.


  Ihr Atem ging jetzt regelmäßiger, ihr Herzschlag beruhigte sich.


  Dieser Ort war die Quintessenz der Angst für die junge Frau – zumindest war er es bislang gewesen. Jetzt sah sie im Halbdunkel das Gefängnis, das ein Wahnsinniger gegraben hatte. Sie stellte sich vor, wie Beaumont schwitzend die Höhle des Bösen ausgegraben hatte. Sie stellte sich vor, wie er vor Lust trunken seine panischen Opfer beobachtet hatte. Sie sah den Mann vor sich. Sie sah den Wahnsinn, von dem er besessen war, und die Furcht vor diesem Monster ließ nach. Er war nicht übernatürlich, er konnte nicht zurückkommen.


  Sie begriff, dass er an jenem Tag gestorben war. Sein Gehirn war explodiert, und keines seiner Zauberbücher konnte ihn wieder zum Leben erwecken.


  Irgendjemand machte sich irgendwo einen Spaß daraus, zu Ehren von Beaumont eine Marionette zu manipulieren – aber es war eben nur eine Marionette.


  Oben in der Garage kullerte etwas über den Boden.


  Juliette zuckte zusammen und richtete ihre Lampe auf die Öffnung in der Decke.


  Es war nichts mehr zu hören. Es hatte geklungen, als wäre eine Bierdose über den Zement gerollt.


  Juliette setzte einen Fuß auf die unterste Sprosse und stieg langsam hinauf.


  Vielleicht hatte der Wind die Dose vor sich hergeschoben oder aber ein Tier, schließlich hatte sie die Garagentür offen gelassen.


  Etwas Schlimmeres konnte es nicht gewesen sein – jetzt nicht mehr.


  Sie steckte den Kopf durch die Öffnung und leuchtete in den Raum. Verschiedene Kisten versperrten ihr die Sicht. Aber soweit sie feststellen konnte, war kein Tier da. Außer es hätte sich, vor Angst erstarrt, irgendwo verborgen. Kein Tier.


  Und kein Mensch.


  Juliette zog sich ganz hinauf, und als sie die Lampe auf den Boden legte, um sich aufzurichten, klirrte die Kette.


  Das war nicht der Wind, die Bewegung verriet mehr Kraft und Absicht.


  Als hätte jemand sie geschüttelt.


  In dem dunklen Schatten erhob sich eine Gestalt aus ihrem Versteck.


  Juliette trat einen Schritt zurück und stolperte, doch instinktiv hielt sie sich an einer Truhe fest, um nicht in das Loch zu fallen.


  Eine neutrale Stimme, ohne jede Emotion, sagte: »Auf diesen Augenblick habe ich schon lange gewartet.«


  Die Gestalt kam einen Schritt näher.


  Juliettes Herz schien zu zerspringen.


  In dem blassen Lichtkegel ihrer Taschenlampe, die noch am Boden lag, tauchte Leland Beaumont auf. Er war es in Fleisch und Blut.


  Mit seinem Raubtierlächeln.


  Er warf sich auf sie.
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  Der Motor des Mustang heulte ein letztes Mal auf, dann blieb der Wagen stehen. Brolin stieg aus, sperrte ihn ab und zog aus seiner Jackentasche den Zettel, auf dem er die Adresse aus dem Telefonbuch notiert hatte. Dann ging er die Montgomery Street entlang. Die Nacht senkte sich sanft über Portland, und die ersten Straßenlaternen flackerten auf.


  Brolin war noch keine hundert Meter gegangen, als sein Handy vibrierte.


  »Hier Brolin.«


  »Josh, ich bin’s, Carl DiMestro. Wo bist du?«


  »Im Süden von Downtown. Gibt’s was Dringendes?«


  »Hör zu. Es geht um die Haare, die du mir für einen Vergleich mit dem, das man bei Camelia McCoy gefunden hat, dagelassen hattest. Woher hast du sie?«


  »Warum? Gibt es ein Problem?«


  »Diese Haare stammen wahrscheinlich von derselben Person, deren Schamhaar wir bei unserem letzten Opfer gefunden haben.«


  Brolin blieb mitten auf dem Gehsteig stehen.


  »Das ist unmöglich.«


  »Hör mal, ich bin nicht vollkommen sicher, es gibt da ein paar Kleinigkeiten, die abweichen, aber in jedem Fall ist es sehr, sehr ähnlich.«


  Carl DiMestro hörte, wie sein Kollege seufzte.


  »Ich hatte auf eine andere Antwort gehofft, Carl. Die Haare, die ich dir anvertraut habe, sind von Leland Beaumont.«


  Nachdem sie das leere Grab entdeckt hatten und die erste Überraschung überwunden war, hatte Brolin einem professionellen Reflex nachgegeben. Unten im Sarg hatte er einige Haare bemerkt und sie in einem der kleinen Plastiktütchen verschwinden lassen, die er stets bei sich trug. Er wollte sie später analysieren lassen, um sicher zu sein, dass der Mann, den man beerdigt hatte, tatsächlich Beaumont war.


  »Vom Schlächter von Portland? Aber … er ist tot«!, stotterte DiMestro.


  »Mit Sicherheit! Ich habe mit eigenen Augen gesehen, wie sein Schädel explodierte! Trotzdem hat man seine DNA auf der Zigarettenkippe des Parkplatzes gefunden und das Schamhaar, das wir vor drei Tagen bei Camelia gefunden haben, ist ebenfalls von ihm.«


  Brolin konnte es nicht glauben. Alles deutete darauf hin, dass Leland Beaumont aus der Hölle zurückgekehrt war, um neue Verbrechen zu begehen.


  Bei Carl DiMestro gewann der kühle Verstand rasch wieder die Oberhand: »Warte, das ist noch nicht alles. Wir haben soeben den genetischen Vergleich der DNA von der Zigarettenkippe, also von dem Mörder, und von Milton Beaumonts Speichelprobe abgeschlossen.«


  »Und?«


  »Es gibt ein großes Problem, Josh. Auf der Zigarettenkippe ist die DNA von Leland Beaumont, Miltons Sohn.«


  »Ist ja so weit normal. Ich meine, das wissen wir schon, auch wenn es unmöglich scheint und Beaumont tot ist. Wo ist das Problem?«


  »Der genetische Vergleich weist Unterschiede auf, die es so nicht geben kann.«


  Ohne dass er es wollte, wurde Brolins Stimme lauter.


  »Was soll das heißen? Was für Unterschiede?«


  »Josh, der Typ, von dem du die Speichelprobe hast, kann nicht Beaumonts Vater sein, es gibt offenkundige Abweichungen. Eine genetische Inkompatibilität. Zum Glück habe ich das beim Vergleich der beiden genetischen Codes bemerkt. Ich habe sofort die Unterschiede gesehen, also kann dieser Milton nicht der Mann mit der Zigarettenkippe sein. Die Inkompatibilität ist eindeutig. Es kann sich nicht um die DNA von Vater und Sohn handeln, das ist absolut unmöglich. Sie haben nicht dasselbe Blut.«


  »Verdammt, und das ist vorher niemandem aufgefallen?«


  »Ich bin nicht die Polizei.«


  »Entschuldige. Rufe Lloyd Meats an, erzähle ihm alles und bitte ihn, Nachforschungen anzustellen. Ich möchte wissen, ob Leland adoptiert wurde oder ob der Kerl, den ich bei den Beaumonts gesehen habe, gar nicht Milton war.«


  »Wird sofort erledigt.«


  Brolin bedankte sich bei Carl DiMestro und drückte die »Aus«-Taste. Er durfte jetzt nicht den Überblick verlieren und alles durcheinander bringen. Die Ermittlungen kamen endlich voran, die Zündschnur brannte. Blitzschnell stellte er etliche Theorien auf, um die Situation zu erklären, aber keine schien plausibler als eine andere. Also verwarf er alle Vermutungen. Solange er nicht über konkretere Fakten verfügte, führte es zu nichts, irgendwelche voreiligen Schlüsse zu ziehen. Meats hatte die Fährte aufgenommen, und da er ein guter Spürhund war, würde er in Kürze alle verfügbaren Informationen herausfinden. Bis dahin wartete eine andere Aufgabe auf Brolin.


  Er ging noch einige Schritte weiter bis zu einem kleinen Laden. Er hatte Glück, das Geschäft war noch geöffnet. Der Inhaber gehörte zu den wenigen Händlern, die sich nur nach den Bedürfnissen ihrer Kunden richteten. Brolin trat ein. Angelruten waren in Gestellen aufgereiht wie gebrauchsfertige Waffen. Fast überall – in den Regalen mit Nylonschnüren aufgehängt oder an die Wand genagelt – blickten ihn Tiere aus ihren Glasaugen an.


  Brolin näherte sich der Verkaufstheke. Ein etwa fünfzigjähriger Mann mit Halbbrille las in einer Zeitschrift. Seine Gesichtszüge waren durch jahrzehntelangen Aufenthalt in Wind, Sonne und Regen gegerbt. Auf seinem Kopf saß eine Schirmmütze der »NRA«*, der National Rifle Association, dekoriert mit Angelhaken in allen Größen.


  Die Schirmmütze mit ihrer Parole veranlasste Brolin, mit offenen Karten zu spielen und seine Polizeimarke hervorzuholen, denn ein Verfechter der Schutztruppen ist oft auch ein eifriger Anhänger der Ordnungspolizei.


  »Guten Tag. Detective Brolin. Sind Sie Fergus Quimby, der Inhaber?«


  Der Typ bejahte und schlug seine Zeitschrift zu. Die Anwesenheit eines Detectives in seinem Laden machte ihn neugierig.


  »Ich benötige Ihr Fachwissen, vorausgesetzt, es macht Ihnen nichts aus, einem Polizisten ein wenig auf die Sprünge zu helfen, der nichts weiß über …« Brolin drehte sich um und deutete mit einer Geste auf den gesamten Laden.


  »Was möchten Sie denn wissen?«, fragte der Mann mit der Schirmmütze.


  »Ich würde mir gerne erklären lassen, wie Sie vorgehen, um … um Ihre Modelle herzustellen.«


  »Das hängt schon mal von der Größe ab.«


  »Nehmen wir mal an, Sie haben es mit einem großen Säugetier zu tun.«


  »Einem großen? Die großen Säugetiere haben mehr Haut, und die verhält sich sehr unterschiedlich. Sie kann sich ausdehnen oder zusammenziehen, das Wichtigste ist daher, vor dem Zerlegen des Tieres gut Maß zu nehmen.«


  Die Kreidemarkierungen. Der Mörder markierte die Maße mit Kreide, um die Haut nicht zu beschmutzen.


  »Dann kommt es darauf an, ob Sie in Ihrer Werkstatt oder ›unterwegs‹ sind, wie man so sagt. Wenn Sie ein paar Tage im Wald sind, empfiehlt es sich, die Haut rasch zu gerben. Das Gleiche gilt für die Knochen.«


  »Wozu braucht man die Knochen?«


  Die Gesichtszüge von Fergus Quimby legten sich in Falten.


  »Die Knochen sind das Gerüst für Ihr Modell. Ohne Knochen gibt es keine Silhouette, sondern nur ein hohles Tier. Man braucht die Knochen, um den Gliedmaßen ihre Form, ihr lebendiges Aussehen zu geben.«


  »Und Sie behandeln sie mit Arsenseife und Karbonat, stimmt’s?«


  »Ganz genau. Das hält Insekten fern und verhindert Fäulnis. So hat man seine Ruhe. Mit der Haut ist das etwas schwieriger, man muss sie in einer Zubereitung aus Alaunpulver und Meersalz wässern und sie vor allem im Schatten trocknen. Das kann man nicht irgendwo machen.«


  Die Erläuterungen des Tierpräparators hatten für Brolin eine andere Bedeutung als das einfache Präparieren eines Tieres. Denn hinter jedem Satz sah er den Mörder die Haut seines Opfers fein säuberlich aufschneiden und das eine Mal die Unterarme, das andere Mal die Beine abtrennen. Vorher hatte er die Maße mit Kreide aufgezeichnet und war dann in seinem Schlupfloch verschwunden. Dort löste er sorgfältig die Haut ab, reinigte die Knochen vom Fleisch und behandelte alles mit dem entsprechenden Mittel. Später am Tag streichelte er seinen Hund und hinterließ ein wenig von der arsenhaltigen Seife, die sich unter seinen Fingernägeln abgesetzt hatte, in seinem Fell. Als er sich dann abends an Camelias Unterwäsche rieb, blieben dort, von ihm unbemerkt, einige Hundehaare von seinen Kleidern zurück. Alles passte zusammen.


  Der Mörder amputierte den Opfern ihre Glieder, um sie auszustopfen.


  Zu welchem Zweck? Brolin hatte keine Ahnung, aber es handelte sich mit Sicherheit um die Fantasievorstellung eines kranken Gehirns.


  Und während der Präparator mit seinen Erläuterungen fortfuhr, stellte Brolin sich einen aus der Bahn geworfenen Mann vor, der in einem Zimmer lebt, an dessen Wänden ausgestopfte Arme und Beine hängen.


  Menschliche Glieder.
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  Innerhalb einer Sekunde war er über ihr.


  Seine kräftigen Hände schlossen sich um Juliette, die zurückzuweichen versuchte. Aber der Schock lähmte ihren Körper, lähmte ihren Willen. Beaumont schlug ihr heftig ins Gesicht, sodass sie auf die Knie fiel.


  Der grässliche Geschmack von Blut erfüllte ihren Mund. In ihrem Kopf schrillte ein lautes Alarmsignal wie ein plötzlich aktivierter Überlebensinstinkt.


  Er war über ihr, bereit, über sie herzufallen, die Fänge geöffnet, um sich wie ein Raubvogel vom Himmel zu stürzen und in ihr Fleisch zu hacken.


  Auf der Suche nach Hilfe drehte Juliette den Kopf, und ein stechender Schmerz vom Mund bis zur Schläfe durchzuckte sie. Sie konnte einen Aufschrei nicht unterdrücken. Beaumont hatte ihr den Unterkiefer gebrochen.


  Die Angst verwandelte sich in ein wütendes Brüllen.


  Wenn sie nicht sofort reagierte, war sie tot. Diesmal gab es keine von der Vorsehung gesandte Hilfe, keinen rettenden deus ex machina, sie konnte nur selbst handeln oder untergehen.


  Juliette sah ihre Taschenlampe auf dem Boden liegen. Mit einem schnellen, zielsicheren Griff packte sie sie, holte aus und spannte gleichzeitig die Beinmuskulatur an, um aufzuspringen.


  Die Lampe traf Beaumont an der Schulter.


  Für einen kurzen Moment lang geriet er aus dem Gleichgewicht, eher vor Überraschung als vor Schmerz, und schien über Juliette zu schweben. Dann schlug sie mit aller Kraft erneut zu. Sie traf Beaumont an der Wange, die aufplatzte wie ein purpurroter Stern. Er brüllte auf und ruderte mit seinen langen Armen in der Luft, versuchte, Juliette zu packen, um sie zu zermalmen.


  Sie überlegte einen kurzen Moment, in welche Richtung sie fliehen könnte. Leland Beaumont stand zwischen ihr und dem Ausgang, es blieb also nur der Weg zur anderen Tür, die ins Haus führte. Das war zu riskant, sie kannte sich nicht aus.


  Juliette ließ die Lampe fallen und rannte Richtung Ausgang, wobei sie einen Bogen um Beaumont machte, während er sich fluchend mit dem Ärmel das Blut abwischte.


  Ein paar Schritte, und der Schlächter streckte plötzlich den Arm aus. Seine Hand öffnete sich wie eine gelbe Spinne und packte die junge Frau bei den Haaren.


  Er riss sie mit einem so heftigen Ruck nach hinten, dass sie glaubte, ihr Genick wäre gebrochen.


  Sie schrie auf und schlug mit dem Rücken auf dem Boden auf.


  Und schon stürzte er sich erneut auf sie, umschloss seine Beute mit seinen langen Armen, den gierigen Blick mit einem ausgehungerten Grinsen auf sie gerichtet. Er zog einen dunklen Gegenstand von der Größe einer Fernbedienung aus der Tasche und hielt ihn gegen Juliette. Diese sah aus dem Kästchen einen blauen Bogen wie einen Blitz hervorspringen, und obgleich sie durch den Schmerz und den Sturz benommen war, ruderte sie heftig mit den Armen, um sich vor ihrem Angreifer zu schützen.


  Doch er war stärker und schlug ihr erneut ins Gesicht.


  Das Letzte, was Juliette wahrnahm, waren die Zuckungen ihres Körpers, als ein starker elektrischer Schlag sie außer Gefecht setzte.


  *


  Das Einschneiden der Fesseln an ihren Handgelenken. Mühsam kam sie zu sich, während ihr eine lauwarme Flüssigkeit über das Gesicht rann. Sie öffnete die Augen, und sofort war der Schmerz wieder da. Ihr Kiefer schien Tonnen zu wiegen. Ihr rechtes Auge ließ sich kaum öffnen, es war fast zugeschwollen.


  »Los, aufwachen. Genug geschlafen.«


  Die Stimme war noch immer tonlos, aber die von ihr ausgehende Autorität war voller Hass.


  Ihre Augen gewöhnten sich an die Dunkelheit, und im ersten Moment dachte Juliette, sie sei noch immer in Beaumonts Garage. Hier war es jedoch wärmer, und die Umgebung war anders. Sie spürte, dass sie, die Hände hinter dem Rücken, an einen Stuhl gefesselt war, die Knöchel waren zusammengebunden. Es war eine ziemlich große Werkstatt, vor allem war sie fensterlos und sehr düster. Eine lange violette Neonröhre beleuchtete eine Arbeitsfläche vor ihr. Zu ihrer Rechten erkannte sie ein mindestens drei Meter langes Aquarium, aus dem grünes Licht drang. Doch offenbar befand sich kein Fisch darin.


  Die Tatsache, dass sie nicht geknebelt war, zeigte, dass der Raum entweder gut isoliert war oder sich weitab von jedem Nachbarn befand. Tränen stiegen ihr in die Augen, die sie mühsam unterdrückte.


  »Gefällt es dir hier?«


  Juliette wandte ihre Aufmerksamkeit der Gestalt auf der anderen Seite zu. Es war wirklich Leland Beaumont. Trotz der schwachen Beleuchtung konnte sie seine Züge erkennen, jeder Zweifel war ausgeschlossen. Gewiss, er war nicht ganz derselbe, vielleicht etwas magerer, und der Wahnsinn hatte Spuren in seinem Gesicht hinterlassen, aber es war Leland Beaumont.


  Der vor einem Jahr gestorben war.


  »Weißt du, ich bin dir deswegen nicht böse«, sagte er und zeigte auf das Pflaster auf seiner Wange. »Das ist normal.«


  Dann näherte er sich ihr und schob seine Hand zwischen Juliettes Oberschenkel.


  »Auch das ist normal«, sagte er emotionslos.


  Er begann, Juliettes Hose energisch zu reiben. Seine Hand bewegte sich immer heftiger, sodass die junge Frau spürte, wie ihr heiß wurde. Dann hörte er so plötzlich auf, wie er begonnen hatte, rückte ein wenig zur Seite und hielt sich die Hand unter die Nase. Er atmete geräuschvoll, stieß kleine spitze Pfiffe aus.


  Juliette entspannte ihre Beinmuskeln. Seltsam, sie fühlte sich nicht mehr vor Schreck erstarrt. Ihr Herz schlug rasch, ihre Hände waren feucht, aber sie empfand nicht dieses Entsetzen, das Körper und Geist lähmt. Die Angst hatte sich in ihrem gesamten Wesen verteilt, sie wohnte in ihr und legte sich in matter Verzweiflung über ihre Seele. Sie lebte mit der Angst, die ihr Begleiter geworden war.


  Beaumont hörte auf, an seinen Fingern zu schnüffeln, und trat wieder näher.


  »Soll ich dir meine Sammlung zeigen?«


  Sie hob mühsam den Kopf und sah ihm in die Augen. Sofort wandte er seinen Blick ab, entfernte sich und drückte auf einen Knopf. Er mied ihren Blick, war unfähig, ihn zu ertragen, solange sie am Leben war.


  Eine Wand wurde von einer bunten Weihnachts-Lichterkette erleuchtet. Diese Art von großer Girlande, die man an Hausdächern anbringt und die er in einer Winternacht gestohlen haben musste. Die Birnen waren kreuz und quer verteilt, sodass sie sich zwischen den ausgestopften Tieren hindurchschlängelten, die dort befestigt waren. Eine Herde toter Tiere fixierte Juliette, ihre Augen glänzten im gelben, blauen, roten und grünen Schein der Lichterkette.


  »Na, das gefällt dir wohl nicht allzu gut, oder? Das ist meine Sammlung«, erklärte er, und zum ersten Mal schwang ein Hauch von Gefühl in seiner Stimme mit.


  Er strich über die Schnauze eines Tieres. Angestrengt starrte Juliette ins Halbdunkel und erkannte, dass es sich um einen Hundekopf handelte.


  »Ich liebe meine Sammlung. Aber für dich habe ich noch etwas Besseres«, sagte er selbstzufrieden. »Deinen Liebsten. Ja, ja, sieh nur.«


  Dieses Mal begannen Juliettes Hände zu zittern. Er näherte sich ihr und hob sie mühsam hoch, um den Stuhl um hundertachtzig Grad zu drehen.


  In diesem Teil der Werkstatt war es völlig dunkel. Weder das violette Neonlicht noch die warmen Farben der Lichterkette drangen bis hierher.


  »Ich glaube, das wird dir besser gefallen«, bemerkte er nüchtern.


  Er drückte auf einen anderen Knopf, und am Boden leuchtete ein kleiner Strahler auf.


  An der Wand hing ein gekreuzigter Mann.


  Er hatte einen staubigen Anzug an und weiße Hände. Sein Gesicht war ebenfalls völlig weiß, die Lippen farblos. Er trug einen schwarzen Hut, der seine Stirn bedeckte.


  Juliette war überrascht, und durch den Anblick dieses unwirklichen Gesichts völlig desorientiert.


  »Die Haut ist weiß, weil das Fleisch uns normalerweise Farbe verleiht; musst entschuldigen, aber das war das erste Mal, dass ich so was gemacht habe«, erklärte ihr Peiniger.


  Und dann – unter dem Hutrand – bemerkte Juliette die Leere.


  Der obere Teil des Kopfes fehlte.


  Sein Gesicht war unvollständig, oberhalb der Augenbrauen weggesprengt.


  Sie betrachtete den konservierten Leichnam von Leland Beaumont.
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  Brolin öffnete die Tür zu Lloyd Meats’ Büro. Dieser hatte soeben den Telefonhörer aufgelegt und sich seinem Computer zugewandt, um eine andere Datenseite auf den Bildschirm zu holen. Was Brolin überraschte, war die Anwesenheit von Bentley Cotland.


  »Du kommst genau im richtigen Moment«, sagte Meats zu Brolin. »Seit einer Stunde versuche ich, jemanden vom Sozialamt zu erwischen, aber ich erreiche nur Anrufbeantworter oder Schwachköpfe.«


  »Um neun Uhr abends ist das wirklich erstaunlich«, witzelte Cotland ohne Boshaftigkeit.


  »Hat Carl es dir erklärt?«, fragte Brolin.


  Meats deutete auf seinen Bildschirm.


  »Was, meinst du, suche ich im Internet? Und warum rufe ich beim Sozialamt an? Ja, er hat es mir erklärt. Wirklich eine verrückte Geschichte! Wir haben soeben die Spur von Leland Beaumont gefunden oder, besser gesagt, die von Gregory Phillips. Sohn von Kate und Stephen Phillips. So hieß er bis 1978, als er von der Familie Beaumont adoptiert wurde.«


  »Leland Beaumont wurde adoptiert? Wieso haben wir das nicht entdeckt?«


  »Wenn es nicht in der Akte vermerkt ist, sucht man normalerweise nicht nach derartigen Informationen über einen Toten. Als wir angefangen haben, uns für ihn zu interessieren, war er schon ziemlich kalt, und niemand hat so weit zurückermittelt. Alle haben sich mit den Misshandlungen beschäftigt, die er seinen Opfern zugefügt hat, und vor allem mit deren Identifizierung. Da er tot war, hat uns sein Leben nur noch wenig interessiert. Selbst die Journalisten haben sich damit begnügt, über die Fakten zu berichten.«


  »Sie waren vor allem damit beschäftigt, Juliette zu bedrängen«, bemerkte Brolin.


  Meats zuckte mit den Schultern.


  »Und Milton Beaumont ist nicht der Typ, auf den die Medien fliegen. Also ist die Sache irgendwann eingeschlafen. Ich denke, das war uns allen recht. Übrigens, das Waisenhaus, in dem Leland lebte, scheint nicht ganz … wie soll ich sagen … nicht ganz koscher zu sein.«


  »Wie meinst du das?«


  »Na ja, in dieser Einrichtung nahm man es offenbar mit den Vorschriften nicht so genau. Der Heimleitung war es wichtiger, dass die Kinder Eltern fanden, auch wenn diese nicht unbedingt die vorgeschriebenen Kriterien erfüllten. Daher ging die Verwaltung nach eigenen Regeln vor. Und es ist ein Glücksfall, dass wir diese Information so schnell bekommen haben. Das Heim, das sich in Florida befand, ist inzwischen seit über fünfzehn Jahren geschlossen.«


  »Woher weißt du das alles?«


  »Cotland hat das aus Zeitungsarchiven im Internet herausgesucht.«


  Cotland nickte und war sichtlich stolz auf sich.


  »Ja, als Officer Meats den Namen des Waisenhauses herausgefunden hatte, habe ich in Newsweb nachgelesen, um zu erfahren, mit was für einer Art von Einrichtung wir es zu tun haben, das war alles. Newsweb ist eine Datenbank, die anhand von Suchbegriffen in den Archiven unglaublich vieler lokaler und nationaler Zeitungen sucht. Das ideale Werkzeug, wenn man damit umgehen kann.«


  »Ich glaube nicht, dass man einem Paar wie den Beaumonts in einem normalen Waisenhaus eine Adoption bewilligt hätte. Sie waren schon damals Außenseiter«, fügte Meats hinzu.


  Brolin ging zum Fenster und schaute hinaus.


  »Dieser Milton Beaumont ist nicht durchschaubar«, sagte er. »Ehrlich gesagt, als ich ihn gesehen habe, hatte ich den Eindruck, dass er nicht so dumm ist, wie er tut. Vielleicht täusche ich mich, aber ich frage mich, ob er nicht ein genialer Manipulant sein könnte. Er könnte durchaus der Schattenmann sein.«


  »Glauben Sie?«, fragte Bentley erstaunt.


  »Wenn man davon ausgeht, dass Milton ein perfekter Lügner ist, warum nicht? Ich will sagen, er weiß mehr über Leland als jeder andere, denn er hat ihn aufgezogen. Nachdem er uns so wirksam belogen hat, halte ich ihn auch für fähig, jemanden zu manipulieren.«


  »Das würde heißen, er macht uns seit über einem Jahr etwas vor. Aber warum?«


  »Das weiß ich auch nicht. Außerdem ist es nur eine Hypothese. Es hat mir nicht gefallen, wie er mir letztes Mal nachgesehen hat, als wüsste er genau, wer ich bin, und als wollte er sein Spielchen mit mir treiben. Einen Moment lang habe ich wirklich geglaubt, statt eines Schwachsinnigen einen unglaublich scharf denkenden und boshaften Mann vor mir zu haben.«


  »Sollen wir ihn observieren lassen?«


  Brolin zögerte einen Moment, sagte aber schließlich: »Nicht jetzt. Wir haben nichts gegen ihn in der Hand, und er würde schnell merken, dass er überwacht wird. Wenn er schuldig ist, könnte er seine Aktivitäten einstellen oder untertauchen.«


  Cotland nickte heftig.


  »Sehr richtig«, bestätigte er. »Wir haben keinen Beweis, nur eine Zigarettenkippe mit der DNA von Leland Beaumont, was nichts aussagt. Kein Richter würde Ihnen da folgen. Und das Haar wird bei Gericht nicht akzeptiert, nicht ohne DNA. Da sind handfestere Beweise erforderlich. Juristisch betrachtet verfügen wir über keinerlei Beweise, die Milton Beaumont mit den letzten Verbrechen in Verbindung bringen.«


  Niemand ging darauf ein, dass der zukünftige Deputy »wir« gesagt hatte, sich also in die Ermittlungen mit einbezog. Letztlich war es ein Hinweis auf sein persönliches Engagement.


  »Und, hast du etwas gefunden?«, fragte Meats.


  Brolin deutete auf die Akte, die er unter dem Arm trug.


  »Was ist das?«


  »Die Abonnentenliste der Zeitschrift Taxidermie in Oregon.«


  »Was soll denn das nun wieder?«, fragte Meats ungeduldig.


  Brolin nahm sich einen Stuhl und setzte sich seinem Kollegen gegenüber hin.


  »Ich denke, unser Mörder könnte ein Abonnent sein.«


  »Ach ja? Und wie kommst du darauf?«


  Es hätte lange gedauert, das genau zu erklären. Brolin beschloss daher, es kurz zu machen. Er legte dar, was er an diesem Tag alles entdeckt hatte, und hob sich die Sensation für den Schluss auf. Meats und Cotland hörten erstaunt zu.


  Als er fertig war, konnte Meats es sich nicht verkneifen, zu wiederholen: »Du glaubst also wirklich, dass er seinen Opfern Gliedmaßen amputiert, um sie zu präparieren? Aber wozu? Man stopft doch keine Gliedmaßen aus! Vielleicht einen ganzen Menschen, aber nicht nur ein Teilstück, das ergibt keinen Sinn!«


  »Ich weiß es nicht, Lloyd, vielleicht verfolgt er einen Plan, den wir nicht kennen. Im Moment ist dies unsere einzige Spur.«


  Cotland nahm die Akte und begann, die Liste der Abonnenten durchzublättern, als die Bürotür aufgerissen wurde und Larry Salhindro schweißgebadet hereinplatzte.


  Brolin sprang sofort auf.


  »Was ist passiert?«, fragte er, von einer bösen Vorahnung erfasst.


  »Juliette … Sie ist verschwunden!«


  Eine entsetzliche Leere breitete sich in Brolin aus.


  »Sie war am Ufer des Columbia River. Gary und Paul hatten sich zurückgezogen, um sie ein bisschen in Frieden zu lassen, und als sie nicht wieder auftauchte, haben sie sich auf die Suche gemacht, Juliette aber nicht gefunden.«


  »Haben die beiden ein Auto oder irgendjemanden gesehen, der sich genähert hat?«


  »Nein, nichts dergleichen. Gary denkt, dass sie sich absichtlich davongemacht hat, um allein zu sein.«


  »Nein, das ist nicht ihre Art«, entgegnete Brolin. »Sie weiß, dass sie in Gefahr ist. Wir müssen sie finden. Habt ihr jemanden vom Labor hingeschickt, um nach Spuren zu suchen?«


  Salhindro legte seine Hand freundschaftlich auf Brolins Schulter.


  »Josh, alles Nötige ist veranlasst. Das Beste wäre, wenn du dich aus der Sache heraushältst, einverstanden? Ich weiß, dass du die Kleine gern hast, und habe schon eine Meldung an alle Streifen geschickt. Wahrscheinlich geht sie am Ufer des Willamette River spazieren, eine kleine Depression, und schon in Kürze werden wir sie gefunden haben. Ich gebe dir sofort Bescheid, und du kannst mit ihr sprechen, in Ordnung?«


  Brolin merkte, wie sich seine Fingernägel in seine Handballen gruben. Und wenn Juliette gar nicht allein sein wollte, sondern sich in den Händen des Mörders befand?


  Er konnte unmöglich einfach so dasitzen und abwarten.


  Plötzlich brach Bentley Cotland das Schweigen.


  »He, das ist ja stark!«, rief er aus. »In Ihrer Abonnentenliste der Zeitschrift Taxidermie in Oregon gibt es einen Milton Beaumont, Crow Farm, Bull Run Road, Multnomah County.«


  Innerhalb einer Sekunde wich alles Blut aus Brolins Gesicht. Das konnte kein Zufall mehr sein.


  Im nächsten Moment war er im Flur und rannte Richtung Parkplatz.
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  Irgendwo auf der Welt gibt es ein Zimmer mittlerer Größe. Es hat kein Fenster, und man sieht sehr wenig, denn die einzigen Lichtquellen sind ein violettes summendes Neonlicht und ein großes Aquarium ohne Fische, das die Wandverkleidung in ein grünes, fast übernatürlich wirkendes Licht taucht. Es ist die Werkstatt eines Präparators. Manche würden vielleicht eher sagen, es ist eine Werkstatt zur Herstellung von Toten. Dutzende ausgestopfter Tiere hängen zwischen den Schleifen einer langen Weihnachts-Lichterkette an den Wänden. Aber bei genauem Hinsehen entdeckt man im Hintergrund der Werkstatt noch andere Gegenstände. Auf Regalen liegen Arme, Beine, ein Torso und zwei Köpfe – vorbereitet, um konserviert zu werden, und menschlichen Ursprungs.


  Diese Glieder gehören anonymen Landstreichern und wurden innerhalb der letzten Monate amputiert. Ihre Körper dienen derzeit den Würmern im Wald als Nahrung.


  Derjenige, der sich von seinen »Untergebenen« Präparator nennen lässt, ist an Juliettes Seite. Er ist sehr zufrieden, ihr seinen Doppelgänger zeigen zu können, der ausgestopft mit Werg, präpariert mit Eisenstangen, Knochen und Gips an der Wand hängt.


  Juliette starrte wie versteinert auf die Erscheinung. Leland Beaumont befand sich ihr gegenüber an der Wand, tot und konserviert. Das war unmöglich. Wer stand dann neben ihr? Wer war dieser Mann, der mit ihr sprach, der atmete und sich bewegte?


  »Das ist dein Liebster, stimmt’s?«, fragte der Präparator spöttisch. »Er hat es mir gesagt. Letztes Jahr. Er hat gesagt, ihr würdet …«


  Ein dümmliches Lächeln glitt über sein Gesicht.


  »Na ja … du weißt schon, was. Aber nun hängt er dort.«


  Der Präparator beugte den Kopf tief über ihre Schulter, als wolle er den Mann an der Wand aus einem anderen Blickwinkel bewundern.


  Juliette hatte sich beruhigt, und das Zittern ihrer Hände ließ nach. Es gelang ihr, zu sprechen.


  »Wer … wer sind Sie?«, fragte sie mit zugeschnürter Kehle.


  Der Präparator schnellte zu ihr herum, schien fast erschrocken, dass sie sprechen konnte. Einen kurzen Moment lang dachte Juliette, er würde mit blindem, unkontrolliertem Hass zuschlagen, aber er schien sich sofort wieder zu entspannen. Er tat so, als habe er nichts gehört, und betrachtete den Mann an der Wand.


  »Ich bin Wayne. Wayne Beaumont«, sagte er schüchtern wie ein Kind, das sich in der Schule vorstellt. »Und das ist mein Bruder, Leland Beaumont.«


  Er zeigte mit dem Daumen auf die ausgestopfte Gestalt.


  Juliette spürte, wie sich in ihrem Kopf alles zu drehen begann, und sie konzentrierte sich auf den kleinen Strahler, der Lelands Körper beleuchtete. Das Schwindelgefühl verebbte.


  »Stimmt schon, er ist nicht so gut gelungen, aber das liegt daran, dass er schon verwest war, als wir ihn aus dem Grab geholt haben. Das ist nicht meine Schuld. Das Werk ist viel besser gelungen. Willst du es sehen?«


  Ohne eine Antwort abzuwarten, ging Wayne in den rückwärtigen Teil der Werkstatt und schob eine metallisch rasselnde Trennwand zur Seite. In dem geheimen Alkoven flammten mehrere kleine violette Neonröhren nach und nach auf – eine perfekte Inszenierung. Wayne blieb bei diesem Anblick andächtig stehen.


  Mithilfe eines Gerüstes aus Metallstäben war der Körper einer Frau reproduziert worden. Sie saß in Lebensgröße in einem großen Korbsessel. Vor allem aber hatte sie einen echten Kopf, einen echten Menschenkopf, der perfekt konserviert war und oben auf dem Gestell steckte. Auch ihre Unterarme und ihre Beine waren nicht aus Eisen, sondern aus echter Menschenhaut. Jetzt begriff Juliette. Es waren die Unterarme und Beine der beiden Opfer, denen man die Gliedmaßen amputiert hatte.


  »Das ist das Werk«, sagte Wayne ehrfurchtsvoll. »Das ist Abigail, meine Mutter. Der Kopf ist gut erhalten, ich habe gleich, nachdem sie uns verlassen hat, das Nötige getan. Aber ihr armer Körper war zu sehr beschädigt, also suche ich geeignetes Material, um sie wiederherzustellen. Sie ist schön, nicht wahr?«


  Übelkeit und Selbsterhaltungstrieb kämpften in Juliette gegeneinander, die keine Schwäche zeigen wollte.


  Was sie da vor sich sah, war abscheulich. Das violette Neonlicht konnte die dunklen Flecken am Hals nicht verbergen.


  Also hatte Leland einen Bruder gehabt, und zusammen hatten sie das Töten gelernt. Es gab keinen Zweifel, dass sie auf irgendeine Art Komplizen gewesen waren. Abigail Beaumont war seit mehreren Jahren tot. Hatte Leland dieses makabre Schauspiel gesehen? Sicher. Aber welcher von beiden hatte den anderen in diese Spirale des Wahnsinns hineingezogen?


  »Und bald wird meine Mutter wieder unter uns sein«, fuhr Wayne fort. »Sie wird den Totenfluss heraufkommen, und ihre Seele wird wieder bei uns sein.«


  Juliette schloss die Augen. Panik, Verzweiflung und Erschöpfung überfluteten sie.


  »Sie … Sie sind vollkommen verrückt …«, flüsterte sie, während sich ihr Gesicht vor Angst verzerrte.


  Sofort war Wayne bei ihr und hob seine Hand, bereit, voller Wut zuzuschlagen, als hinter ihr eine Stimme ertönte. Tonlos und kalt wie Stahl, aber vollkommen ruhig.


  »Nein, Wayne. Nicht jetzt.«


  Langsam näherten sich hinter Juliette Schritte.


  »O nein, Miss. Er ist nicht verrückt.«


  Plötzlich streifte ein warmer Atemhauch den Nacken der jungen Frau, und ein Flüstern drang in ihr Ohr: »Er gehorcht mir nur.«
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  Kaum öffneten sich die Türen des Aufzugs, rannte Brolin hinaus. Lloyd Meats hatte Mühe, ihm zu folgen.


  »Josh, warte, wir können nicht einfach so zu Milton Beaumont fahren!«


  Brolin sperrte schon die Tür seines Mustang auf.


  »Ich will nicht riskieren, dass er der Mörder und Juliette in seinen Händen ist!«, rief er beim Einsteigen.


  Meats hämmerte auf das Autodach und glitt widerwillig auf den Beifahrersitz.


  »Du solltest besser wieder aussteigen«, erklärte ihm Brolin.


  »Wenn du meinst, dir unbedingt Milton Beaumont vornehmen zu müssen, möchte ich lieber dabei sein. Also, fahr los.«


  Der Wagen fuhr mit quietschenden Reifen an, und eine Wolke verbrannten Gummis stieg auf.


  »Ich hoffe, dir ist klar, dass wir keinen Haftbefehl haben. Was du machst, ist illegal«, sagte Meats. »Und es ist auch keine direkte Gefahr im Verzug.«


  »Es sei denn, Juliette wäre dort.«


  »Dann müsste die SWAT eingreifen. Das ist ihr Job, nicht unserer!«


  »Lloyd, du weißt ganz genau, dass sie frühestens in einer Stunde dort sein können. Ich habe ein ungutes Gefühl.«


  Der stellvertretende Captain der Kriminalpolizei trommelte nervös auf dem Armaturenbrett herum und fluchte. Er war nur mäßig beruhigt, als er einen Streifenwagen sah, der ihnen mit hoher Geschwindigkeit folgte, Salhindro am Steuer.


  Der Motor heulte auf, als sie auf der Interstate 84 das Tempo von hundertachtzig Kilometern pro Stunde überschritten. In weniger als zwanzig Minuten hatten sie die Wasserfälle von Multnomah erreicht und bogen auf eine schmale Straße ab, die gefährlich nah am Abgrund entlangführte.


  Kaum waren sie eine halbe Stunde unterwegs, klingelte Lloyd Meats’ Handy. Es war ein aufgeregter Bentley Cotland, der seine Nachforschungen im Internet fortgesetzt hatte. Meats drückte auf die Taste des Lautsprechers, damit Brolin mithören konnte.


  »Officer Meats, ich habe etwas Unglaubliches gefunden! Ich habe in Newsweb eine Suche mit dem Namen von Lelands Eltern, von seinen biologischen Eltern, Kate und Stephen Phillips, laufen lassen. Dabei bin ich auf einen Artikel vom Juli 1980 gestoßen. Darin heißt es, dass die Phillips einen kleinen Jungen namens Josh hatten und dass dieser in einem Supermarkt entführt wurde. Erinnern Sie sich? Sie überlassen ihren ersten Sohn bei seiner Geburt 1976 dem Sozialamt und behalten den zweiten, der vier Jahre später entführt wird!«


  Plötzlich war ein weiteres Puzzleteil eingefügt.


  »Cotland, hat man irgendwann die Leiche des Jungen gefunden?«, fragte Brolin.


  »Nein, sie sprechen von einer Entführung, aber man hat den Jungen nie gefunden.«


  Brolin fluchte und rief: »Natürlich! Das erklärt die DNA.«


  »Wie bitte? Das erklärt was?«, fragte Meats.


  »Überlege doch mal: Kate Phillips wird schwanger – Zwillinge. Aus persönlichen Gründen überlassen Kate und Stephen Phillips einen der beiden Jungen 1976 dem Sozialamt. Und genau diesen Jungen adoptieren die Beaumonts zwei Jahre später. 1980 wird der andere Junge, den die Phillips behalten haben, entführt. Nicht ermordet, entführt. Es ist also durchaus möglich, dass er noch am Leben ist.«


  »Und welchen Zusammenhang gibt dies alles mit der DNA?«


  »Carl diMestro hat uns gesagt, dass die DNA eines Menschen individualspezifisch ist, außer im Fall eineiiger Zwillinge.«


  »Du willst sagen, Leland ist tot, und sein Zwillingsbruder begeht die Verbrechen?«


  »Warum nicht? Das klingt doch wahrscheinlicher als die Geschichte vom lebendigen Toten!«


  Meats zuckte mit den Schultern.


  »Das ist genauso verrückt! Wie erklärst du dir die Entführung, die Jahre, in denen man ihn nicht gefunden hat? Und warum sollte er das tun? Um seinen Bruder zu rächen? Das passt doch nicht zusammen!«


  Brolin gab Gas, die Scheinwerfer des Mustang durchdrangen die Nacht.


  Statt Vermutungen zu diskutieren, zog Brolin es vor, zu schweigen und sich auf die Straße zu konzentrieren. Sie mussten sich beeilen.


  Den Streifenwagen, den Salhindro steuerte, hatten sie längst abgehängt, er brauchte zehn Minuten länger zu Milton Beaumont. Sie waren also nur zu zweit.


  Nachdem sie ein Farngebüsch passiert hatten, näherten sie sich Miltons Schlupfwinkel. Brolin schaltete die Scheinwerfer aus, um nicht durch das Licht verraten zu werden, und stellte den Wagen mitten im Gestrüpp ab.


  Mit einer Taschenlampe und seiner Glock bewaffnet, machte Brolin sich auf den Weg. Meats stieg aus, als er sah, dass sein Kollege sich mit gezogener Waffe entfernte, und folgte ihm.


  Es war nicht einfach, ohne Licht in diesem unwegsamen Gelände voranzukommen. Die beiden Detectives liefen jeder auf einer Reifenspur. Als neben ihnen eine Eule heulte, erinnerte Brolin sich plötzlich an Lelands Leidenschaft für die Dressur von Raubvögeln. Er hoffte, dass dieser Vogel nicht darauf dressiert war, einen Eindringling zu melden, auch wenn es ihm unwahrscheinlich erschien, solch einen Grad der Zähmung erreichen zu können.


  Hinter einer Biegung mit einer großen Douglastanne bemerkten sie einen fahlen Lichtschein.


  Beim Näherkommen erkannten sie, dass er aus einem Gebäude drang. Sie erreichten die Wohnwagen mit ihren Anbauten, die das »Landhaus« Beaumont bildeten. Durch ein Fenster neben der Vordertür war trübes Licht zu erkennen. Brolin machte Meats ein Zeichen, dass er sich von vorn nähern würde und dass Meats die Hintertür nehmen sollte. Er hätte ihm gerne zugerufen, er solle vorsichtig sein und mit einem Hund rechnen, aber er wollte die Stille nicht durchbrechen. Zudem gab es keinen Hinweis auf einen Hund. Die Haare, die man bei Camelia gefunden hatte, gehörten zwar zur Familie der Kaniden, konnten aber ebenso gut von einem toten Fuchs stammen, den der Mörder präparierte. Brolin hatte bei seinem letzten Besuch nichts von der Anwesenheit eines Hundes bemerkt.


  Er rannte, hinter einem Autowrack und einer Regentonne Schutz suchend, zur Tür. Durch das Fenster riskierte er einen schnellen Blick ins Innere.


  Der schmale lange Raum wurde von einer Sturmlampe erhellt, die auf einem Tisch stand. Es war niemand da.


  Brolin drehte den Türknopf und trat ein. Das Fliegengitter quietschte, als es sich schloss, und er ging sofort hinter einem schäbigen Sessel in Deckung. Die Waffe auf den Boden gerichtet, aber jederzeit einsatzbereit, war er sekundenschnell in der Küche, die ebenfalls leer war. Mit pochenden Schläfen ging Brolin weiter.


  Er betrat das Schlafzimmer.


  Das Bett war breit, mit einer Wolldecke bedeckt, die wohl seit Jahren nicht gewechselt worden war. Ein Schrank und ein Spiegel, nichts an den Wänden außer einem langen Kruzifix über dem Bett. Brolin war sicher, dass dieser triste Raum Miltons Schlafzimmer war. Er schlich um das Bett herum, um einen Blick aus dem Fenster zu werfen.


  Etwas stimmte nicht. Es brannte Licht, aber es war keine Spur von Milton zu entdecken.


  Es sei denn, er hat uns kommen hören und wartet ruhig in einer Ecke, bis einer von uns an ihm vorbeigeht und er ihm einen Schürhaken über den Schädel ziehen kann!


  Draußen war nichts zu sehen. Aber es war ohnehin zu dunkel, um irgendetwas erkennen zu können. Brolin machte kehrt und blieb abrupt stehen. Er wandte den Kopf nach rechts und entdeckte, woran sein Blick hängen geblieben war: die Ecke eines Blattes Papier, versteckt zwischen Matratze und Auflage. Er zog daran und holte Reproduktionen von Botticelli-Zeichungen in DIN-A4-Format hervor.


  »Die Hölle« von Dante.


  Mehrere kleine, ockerfarbene Lithographien zeigten die neun Kreise der Hölle.


  Brolin kniete sich hin und schob die Hand weiter unter die Matratze. Seine Finger stießen auf etwas Hartes. Er zog es heraus und hatte ein altes, abgegriffenes Buch vor sich. Es war ein antikes Zauberbuch mit Seiten aus Pergament. Brolin schlug es auf und sah den Titel in gotischer Schrift: Necronomicon. Eine Bibel der schwarzen Magie.


  Jetzt gab es keinen Zweifel mehr.


  Milton Beaumont war ein Verrückter.


  Aber ein unglaublich gerissener Verrückter.
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  Sein warmer Atem glitt über Juliettes Hals.


  »Wayne, mein Kleiner. Lass uns einen Moment allein, bitte.«


  Die Stimme war sanft, aber doch autoritär, und Juliette war klar, wenn Wayne nicht gehorchen würde, würde er es sofort bereuen.


  Dieser trat von einem Fuß auf den anderen, zögerte. Dann biss er sich auf die Unterlippe und ging. Die Tür schloss sich leise.


  »Endlich allein.«


  Eine Hand legte sich auf Juliettes Schulter. Knorrige Finger begannen, sie zu streicheln.


  »Ich habe mich oft gefragt, was ich dabei empfinden würde«, sagte die Stimme. »Manchmal war ich drauf und dran, Sie zu besuchen, habe mich aber nie entschließen können. Ein Glück, dass Wayne an diesem Abend bei Leland war. Er geht ziemlich oft dorthin, auch wenn ich ihm sage, dass es gefährlich ist. Er könnte geschnappt werden.«


  Juliette spürte, wie die Finger sich unter ihren Pullover schoben, ihre Haut berührten, ihre Schultern kneteten. Sie wollte die Zähne zusammenbeißen, aber ihr Kiefer schmerzte unerträglich. Es gelang ihr, genügend Mut zu fassen, um zu sprechen.


  »Was … Was wollen Sie von mir?«


  Auch wenn sie es nicht sah, ahnte Juliette, dass sich der Mund hinter ihr zu einem grausamen Lächeln verzog. Die Hand wanderte tiefer, streichelte den Träger ihres BHs.


  »Sehen Sie, ich verlange ja nicht viel. Ein bisschen Freude und dass man mich in Frieden lässt.«


  Er, denn Juliette war sich jetzt sicher, dass es sich um einen Mann handelte, hatte das so gesagt, als würde man um eine Zigarette bitten. Schlicht und einfach. Er fuhr im selben Tonfall fort: »Meine Frau und ich haben Leland 1978 adoptiert, in Arcadia, Florida. Ich denke, es war normal, dass wir versucht haben, etwas mehr über seine Herkunft zu erfahren, wir haben uns für den Kleinen interessiert. Wollten ihn verstehen. Dabei haben wir entdeckt, dass diese nichtsnutzige Kate Zwillinge gehabt hatte. Und weil sie absolut keine zwei Jungen wollte, hat sie sich einen ausgesucht und den anderen im Stich gelassen. Können Sie sich so etwas vorstellen? Es gibt unglaubliche Leute bei uns, wirklich unglaublich!«


  Die Hand wanderte ein Stück tiefer, die rissigen, kalten Finger glitten in ihren Büstenhalter und kneteten die Brust, die sich unter Juliettes unregelmäßigen Atemzügen hob und senkte. Sie schloss die Augen, und eine Träne rann über ihre Wange.


  »Wie konnten wir diesen kleinen Jungen bei solchen Eltern lassen?«, fuhr die Stimme fort. »Leland verdiente es, seinen Bruder bei sich zu haben. Also haben wir ihn geholt. Oh, das war nicht immer einfach, er musste sich verstecken. Aber wir sind oft umgezogen. Stellen Sie sich vor, eine Zeit lang musste er sogar im Keller schlafen, neben der Heizung, aber insgesamt ist es uns gelungen, ihm die Liebe zu geben, die er verdiente.«


  Die Finger fanden die Brustwarze und begannen, sie zu umkreisen, sie vorsichtig zu drücken. Die Stimme wurde noch ruhiger: »Der arme Wayne hat ein wenig leiden müssen, das gebe ich zu. Meine Frau war streng mit den Kindern, aber sie hatte die Situation im Griff. Wayne lebte im Schatten, niemand hat je erfahren, dass es ihn gab. Und da er Leland glich wie ein Ei dem anderen, konnte man sie leicht verwechseln. Meine Frau und ich haben ihm alles beigebracht. Alles, was er weiß, verdankt er uns. Ja, ja.«


  Die Hand drückte Juliettes Brust etwas fester. Mit der anderen deutete der Mann auf die Rekonstruktion der Frau, die in dem Alkoven thronte.


  »Wie ich sehe, hat Wayne Ihnen unser Werk gezeigt. Gute Arbeit, nicht wahr? Hat er Ihnen erklärt, wie es weitergehen wird?«


  Plötzlich quetschte die Hand ihre Brust, und Juliette stieß einen Schmerzensschrei aus.


  »Nein, sagen Sie? Nun, Sie müssen wissen, dass Sie sich bei demjenigen befinden, der das Mysterium der Unsterblichkeit gelüftet hat. Doch, ganz bestimmt. Ich bin mit dem Text von Dante, der Göttlichen Komödie, groß geworden. Es ist ein heiliger Text, in ihm ist der Weg des Glaubens und der Wunder verborgen. Wissen Sie, beim Lesen habe ich alle kleinen Geheimnisse entdeckt. Dort steht alles schwarz auf weiß geschrieben, aber die Menschen wissen nicht mehr, wie man heilige Texte lesen muss. Dante erklärt uns, wie er die neun Kreise der Hölle durchquert hat, wie er zum Läuterungsberg gekommen ist, um dort seine Beatrice zu finden, die ihm anschließend den Weg ins Paradies weist. Das ist doch großartig, oder?«


  Wieder knetete er ihre Brust, bis seine Gefangene stöhnte.


  »Sie sind also meiner Meinung! Verstehen Sie jetzt? Wir sind dabei, den Körper meiner Frau wiederherzustellen, Stück für Stück wählen wir aus, was ihr ähnlich ist. Das ist natürlich nicht einfach, aber mit viel Geduld möglich. Man braucht nur die Kataloge durchzublättern. Dafür sind sie doch da, oder? In einer Gesellschaft wie der unseren gibt es alles zu kaufen, und in den Katalogen sollen wir es uns aussuchen, stimmt’s?«


  Juliette murmelte eine vage Zustimmung.


  »Also, Stück für Stück sammeln wir die Teile, die den neuen Körper meiner Abigail bilden werden. Denn der Körper stirbt, die Seele aber nicht. Sie kommt in die Hölle, ins Fegefeuer oder Paradies, aber sie ist unsterblich! Wayne und ich opfern für jeden Kreis der Hölle eine Seele, so können wir dem Acheron, dem Totenfluss, von Kreis zu Kreis folgen, bis wir zu Abigails Seele gelangen. Bald wird ihr neuer Körper fertig sein, und dann finden wir ihre Seele. Sie wird mit uns kommen. Denn nach und nach führt uns der Acheron zu Lethe, dem Fluss des Vergessens, wo die Seelen über den Läuterungsberg gehen, gereinigt und von ihren Fehlern befreit werden. Dort wird uns Abigail in ihrer Arglosigkeit und Reinheit erwarten, bereit, mit uns in die Behausung hinabzusteigen, die wir für ihre Seele vorbereitet haben.«


  Das war schlimmer als jeder Albtraum. Juliette verlor ihre letzten Hoffnungen. Diese Männer waren völlig verrückt. Sie hätte so etwas niemals für möglich gehalten. Es war immer wieder einmal die Rede von seltsamen Familien irgendwo im hintersten Winkel der Vereinigten Staaten, aber das hier übertraf alles. Nicht alle Geisteskranken sind in Heime eingesperrt. Während unseres gesamten Lebens spazieren wir durch Großstädte und begegnen dabei ständig Männern und Frauen, die labil und gestört sind, aber wir wissen es nicht. Wir erkennen es nicht, auch wenn sie manchmal ganz in unserer Nähe leben.


  »Oh, das ist nicht immer einfach«, fuhr der Mann fort, »der Weg durch die Hölle ist lang und mühselig. Und wenn ich nicht mehr kann, erinnere ich mich an Dantes Mutlosigkeit und die Worte Virgils, seines Führers, der ihn immer wieder ermutigte, seinen Weg fortzusetzen.«


  Juliette hörte das Knacken sich streckender Gelenke. Dann deklamierte er ruhig:


  »Drum auf! wenn Mattigkeit dich niederhält,


  Wird sie der Geist, wird jeden Feind besiegen,


  Wenn er nicht wie der schwere Leib verfällt.«


  Das Aquarium gab ein geräuschvolles Gurgeln von sich und trieb Luftblasen aus der Tiefe an die Oberfläche, als sei es plötzlich von dem Gedanken daran, was nun folgen würde, erschreckt worden.


  »Vierundzwanzigster Gesang aus der Hölle.«


  Es folgte eine lange Stille in dem kleinen fensterlosen Raum. Dann fragte der Mann mit der rauen Hand mit pfeifender Stimme, fast flüsternd: »Halten Sie Wayne und mich noch immer für verrückt?«


  Juliette schüttelte den Kopf. Sie wollte sprechen, aber in ihr tobten widerstreitende Gefühle.


  Die Hand ließ ihre Brust los, und der Mann trat vor sie.


  »Öffnen Sie die Augen.«


  Juliette spürte die unterschwellige Drohung in dieser Aufforderung und zog es vor, zu gehorchen. Ihre Lider öffneten sich.


  Er kniete vor ihr.


  Sein Gesicht war geprägt von den Jahren, die Wangen mit tiefen Falten durchzogen, die wie Narben wirkten. Sein Gesicht war länglich, das Kinn kantig, er glich der Karikatur eines Pharaos. Und seine Augen waren winzig und lagen tief in ihren Höhlen. Sie glänzten unheilvoll.


  »Wissen Sie, Leland hat Konservierungsversuche durchgeführt; in gewisser Weise hat er für uns die Methoden getestet. Er war der Pionier unserer Arbeit. Er hat es mit den Unterarmen ausprobiert, weil man die am besten abtrennen kann, während er darauf wartete, dass unser Verfahren ausgefeilt genug war, um uns ernsthafteren Dingen zuwenden zu können. Wie er seine Modelle auswählte, weiß ich ehrlich gesagt nicht, das ist auch ohne Bedeutung! Es waren nur Puppen, Versuchskaninchen. Aber ich kann Ihnen sagen, dass er sehr zufrieden war mit der Freundin, die er per Internet gefunden hatte, wie er sagte. Bis zu dem Tag, an dem sie ihn zurückgewiesen hat.«


  Er schüttelte den Kopf, schloss die Augen, seine Miene verriet Enttäuschung.


  »Sie hat seine Freundschaft abgelehnt. Können Sie sich das vorstellen? Ich habe ihm geraten, hartnäckig zu bleiben, aber … nein. Es war zu spät, seine Freude war vergiftet. Er hat Sie geholt, hat Ihnen sein ganzes Leben angeboten, und Sie … Sie haben ihn töten lassen. Also wirklich, ich muss Ihnen sagen, für Sie gibt es in unserem Werk keinen Platz.«


  Weder seine Züge noch seine Augen verrieten irgendwelche Gefühle.


  »Ich glaube, meine Frau würde das nicht verzeihen.«


  Er hob eine Hand, und Juliette spürte die scharfe Spitze einer Klinge, die sich in ihre Stirn bohrte und irgendetwas hineinritzte.
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  In der Küche traf Brolin auf Lloyd Meats.


  »Hier ist nichts«, sagte er und deutete auf den Westteil der Wohnwagenanlage.


  »Und die andere Seite ist auch leer. Glaubst du, er ist draußen?«


  Brolin zuckte mit den Schultern. Milton war nicht weit, da war er sich sicher.


  »Vielleicht gibt es irgendwo ein Versteck«, meinte er. »Hast du irgendwo eine Falltür oder Treppe gesehen?«


  »Nein, nichts.«


  »Gut, wir gehen raus.«


  Sobald sie draußen waren, benetzte Brolin sein Gesicht mit Regenwasser aus einem der Fässer.


  Es musste etwas geben, das sie nicht gesehen hatten.


  Die Verbrechen wurden alle an abgelegenen Orten verübt, in der Nähe war immer ein Wald, der Mörder versuchte wahrscheinlich, eine ihm bekannte Atmosphäre herzustellen, die ihm während der Tat Sicherheit vermittelte. Das passt hierher. Was sonst noch? Die Verstümmelungen. Sie waren nicht zwingend erforderlich, nicht die Folterungen. Sie waren willkürlich, ein Symbol für den Hass, den der Mörder seinen Opfern entgegenbrachte. Warum hasst er sie? Hat er Angst vor ihnen, kann er sie nicht ertragen, meidet er sie unter normalen Umständen? Hat eine Frau ihm etwas Schlimmes angetan?


  In der Hoffnung, irgendeinen Hinweis zu finden, wiederholte Brolin diese Gedanken immer wieder, und plötzlich hatte er eine Idee.


  »He, Lloyd. Wie ist die Mutter von Leland gestorben?«


  »Eine Nachbarin hat sie im Streit erschlagen, mit einer Axt, glaube ich.«


  Der Mörder hasst die Frauen, weil sie ihn meiden und weil sie den Tod seiner Mutter symbolisieren … Die einzige Frau, zu der er je eine Beziehung hatte, war seine Mutter, und die wurde von einer anderen Frau umgebracht.


  Die Schlussfolgerung war stichhaltig, wenn auch merkwürdig. Brolin hatte dieses Schema schon öfter bei Geisteskranken beobachtet.


  »Wo war das?«, fragte er. »Wo wurde sie umgebracht?«


  Meats runzelte die Stirn.


  »Ich bin mir nicht sicher. Ich glaube, es war nicht weit von hier, oben in den Wäldern, die andere Frau war eine alte, etwas verrückte Einsiedlerin.«


  Brolin begann, die Umgebung abzusuchen. Er schaltete seine Stablampe an und leuchtete in das Gestrüpp auf der Suche nach einem Weg. Wenn er sich nicht täuschte, begab Milton sich oft zu dem Ort wie zu einem Heiligtum oder einer Stätte der Andacht, und möglicherweise gab es einen Pfad.


  Nach einem kurzen Moment wich Meats zurück.


  »Josh«, murmelte er, »da kommt jemand!«


  Sie duckten sich in den Farn. Eine massige Gestalt erschien auf dem Weg, der zu den Wohnwagen führte. Brolin erkannte Salhindro sofort.


  »Das ist Larry«, erklärte er. »Hol ihn, er soll uns beim Suchen helfen.«


  Meats erhob sich und ging zu ihm.


  Brolin ließ den Lichtstrahl weiter durch das Gestrüpp gleiten.


  Meter um Meter verringerte sich seine Hoffnung, irgendetwas zu finden.


  Doch plötzlich sah er es.


  Eine schwarze Spur in der Dunkelheit.


  Ohne weitere Zeit zu verlieren, kämpfte sich Brolin durch die Zweige und begann zu laufen. Er wusste, dass jede Sekunde zählen konnte, jede Entscheidung konnte wichtig sein. Und noch immer quälte ihn die böse Vorahnung.


  Er sah nicht mehr, wohin er seine Füße setzte, folgte nur noch dem Pfad vor ihm.


  Nach etwa fünfhundert Metern tauchte hinter mächtigem Dickicht eine Hütte auf. Ganz aus moosbewachsenen Rundstämmen gebaut, ohne Fenster und mit nur einer Tür.


  Es war eine große Holzhütte mitten im Nichts. Wahrscheinlich die Behausung dieser verrückten Nachbarin, mit der sich Milton Beaumonts Frau eines Tages geprügelt hatte. Brolin wusste sofort, dass hier der versteckte Zwilling lebte. Mitten im Wald.


  Er näherte sich vorsichtig der Hütte und versuchte, seinen keuchenden Atem zu beruhigen.


  Der Zweig traf ihn am Kopf und zerbrach.


  Brolin fiel in den Schlamm und verlor seine Waffe. Höchstens ein, zwei Meter hinter sich hörte er seinen Angreifer; er nahm sich nicht die Zeit, nach seiner Pistole zu suchen, die er nicht erreichen konnte. Er rollte sich auf den Rücken, um seinen Gegner anzusehen, der sich bereits auf ihn stürzte, ein zweischneidiges Messer in der Hand.


  Die Art von Waffe, die der Mörder verwendet, registrierte er.


  Ihre Gesichter waren sich ganz nah, und die Überraschung machte Brolin wehrlos.


  Das war Leland Beaumont. Dieselben Züge.


  Die Klinge drang zwischen seine Rippen.


  Der stechende Schmerz lähmte ihn nicht, ganz im Gegenteil. Angetrieben von seiner Wut, versetzte Brolin seinem Angreifer einen kräftigen Kinnhaken, der ihn zur Seite schleuderte. Brolin presste eine Hand auf seine Wunde, mit der anderen stützte er sich ab, um möglichst schnell wieder auf die Beine zu kommen. Kaum stand er, traf ein Stein seine Schulter, die er sich bei dem Angriff auf dem Schrottplatz verletzt hatte. Und schon war Leland – oder der Mann, der ihm so erstaunlich ähnlich sah – bei ihm. Es gelang Brolin, dem neuerlichen Angriff mit dem Messer auszuweichen. Er schlug mit aller Kraft zu, und seine Faust traf das Ohr seines Gegners, dann stieß er, ohne nachzudenken, sein Knie in dessen Bauch, danach ein erneuter Fausthieb, der seinen Gegner in den Schlamm beförderte.


  Aber der Mann war zäh. Sein ganzes Leben hatte aus Herausforderungen und Prüfungen bestanden, und er war geistesgegenwärtig genug, sich der Glock zu bemächtigen, ehe Brolin sie erreichen konnte. Er umklammerte sie, legte den Zeigefinger auf den Abzug. Brolin wusste, dass die Waffe entsichert war.


  Der Lauf war auf seinen Kopf gerichtet.


  Der Schuss wirbelte die feuchten Blätter auf, sein Echo hallte von den Baumstämmen wider und verklang im Wald.


  Lloyd Meats stand auf einer einige Meter entfernten Böschung, seine Waffe rauchte.


  Als er die Hand von Lelands Zwillingsbruder schlaff heruntersinken sah, begriff Brolin, dass er selbst noch am Leben war. Er sah den teilweise weggerissenen Schädel seines Angreifers und wusste, dass Lloyd Meats ihm soeben das Leben gerettet hatte.


  Ein hoffnungsvoller Schrei drang aus der Hütte. Juliette! Doch dann brach er abrupt ab.


  Brolin rappelte sich auf, riss seine Waffe aus der Hand des Toten und brach ohne weitere Vorsichtsmaßnahmen die Eingangstür auf.


  Juliette saß, auf einen Stuhl gefesselt, mitten im Zimmer.


  Ein schwarzer Fleck breitete sich mit beängstigender Geschwindigkeit auf ihrem Pullover aus. Brolin begriff sofort.


  Das Blut strömte aus dem klaffenden Schnitt in ihrem Hals. Er schrie: »NEIN!«


  Milton Beaumont stand neben ihr, das Rasiermesser in der Hand, von dem Blut herabtropfte. Eine hasserfüllte Grimasse verzerrte sein Gesicht. Er wollte sich auf den Polizisten stürzen, der ihn bedrohte, wurde aber von einer Kugel gestoppt, die sein Schlüsselbein durchschlug.


  Im nächsten Moment war Brolin an Juliettes Seite. Unempfindlich für den Schmerz seiner eigenen Verletzung, warf er die Waffe auf den Boden und presste in der Hoffnung, die Blutung stoppen zu können, beide Hände auf den Hals der jungen Frau.


  Sie hatte bereits sehr viel Blut verloren und begann zu zittern.


  Tränen rannen über die Wangen des Detectives, seine Hände konnten nichts gegen das pulsierende Blut ausrichten, das sich aus der großen Wunde ergoss.


  »Nein, Juliette … bleib bei mir … nein … du musst bleiben …«


  Sie versuchte, etwas zu sagen, brachte aber keinen Ton heraus. Ihr Blick ruhte auf Brolin.


  Sie wusste, dass es vorbei war.


  Sie schaute ihn an, und ein Lächeln trat auf ihre Lippen.


  Um Brolin herum schien alles zu explodieren. Unter dem Druck der Qual barsten die Mauern der Vernunft, und Tränen verschleierten seinen Blick.


  Dann wurden Juliettes Augen klar, und jeglicher Ausdruck wich aus ihren Pupillen.


  Brolin vergrub sein Gesicht an ihrem Hals.


  Neben ihm bewegte sich etwas. Es war Milton Beaumont, der stöhnte.


  Unbeschreibliche Wut stieg in dem jungen Detective hoch. Er ergriff seine Glock und packte Milton am Hals, um ihm den Lauf zwischen die Zähne zu schieben.


  »Nein, Josh!«


  Das war Salhindro.


  »Wenn du das tust, hast du nichts gewonnen. Du ersparst ihm nur die Schande des Prozesses und das Gefängnis. Das ist alles.«


  Brolins Hände zitterten, und die Tränen machten ihn blind.


  Milton Beaumont öffnete die Augen. Das war nicht mehr der Blick eines geistig zurückgebliebenen Menschen, sondern der eines mächtigen Raubtiers. Eine monströse Kreatur, deren gebleckte Zähne daran gewöhnt waren, Fleisch zu zerreißen.


  Juliettes Blut lief über Brolins Gesicht wie eine Liebkosung, die letzte von der Frau, die er liebte. Brolin blinzelte.


  In seiner Wut sah er einen Vorhang purpurroter Flammen in den Pupillen des Monsters.


  »Leg die Waffe weg, Josh«, sagte Salhindro leise, aber bestimmt.


  Den Finger am Abzug, starrte Brolin Milton Beaumont in die Augen.


  Die Flammen loderten heftiger – wie im Zentrum der Hölle.
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  Drei Wochen waren vergangen.


  Lloyd Meats warf den Rest des Sandwiches in den Mülleimer, schlüpfte in seine Jacke und beschloss, dass es allerhöchste Zeit sei, zu seiner Frau nach Hause zu gehen. Für heute hatte er genug von all diesen Querelen zwischen den Jugendbanden.


  Er trat auf den Flur und zündete sich eine Zigarette an.


  »Geht’s gut, Lloyd?«


  Salhindro trat zu ihm, eine Dose Pepsi in der Hand.


  »Na ja … Ich habe allmählich genug von all diesen idiotischen Mordgeschichten.«


  Salhindro trank einen Schluck.


  »Sag das nicht. Was würdest du machen, wenn du kein Polizist wärst, he?«


  »Privat. Ich wollte immer Privatdetektiv werden. Da wirst du dafür bezahlt, Fotos von Ehebrechern zu machen, und kannst sie den ganzen Tag beobachten.«


  Die beiden Männer lachten herzlich.


  »Und Milton? Hat er gestanden?«, fragte Salhindro.


  »Nein. Er sagt überhaupt nichts. Aber man hat viele Indizien zusammengetragen, insbesondere die Erde um sein Haus herum. Es ist dieselbe wie in dem Fußabdruck am Tatort von Elizabeth Stinger. Der Abdruck passt perfekt zu einem Schuh von Wayne Beaumont. Genau da wird die Verteidigung einhaken, man wird Wayne der Morde beschuldigen und einen Mangel an Beweisen für Miltons Anwesenheit anführen, man wird ihn als armen Idioten hinstellen, der nicht begriffen hat, was sich abgespielt hatte. Aber angesichts der Indizien, die man bei ihm gefunden hat, ist der Bezirksstaatsanwalt bereit, ihn wegen Beihilfe zum Mord an Elizabeth Stinger und Anita Pasieka und des Mordes an … an Juliette Lafayette anzuklagen.«


  Es war noch immer schwierig, ihren Namen auszusprechen, ohne dass er heftige Emotionen auslöste.


  »So ist das also?«, entrüstete sich Salhindro. »Er tötet, er massakriert, und man wird nie wissen, warum er das getan hat?«


  »Larry, dieser Typ ist ein Monster. Er ist ein Serienkiller der schlimmsten Sorte. Selbst wenn er uns gegenüber auspacken würde, wäre alles, was er sagt, mit äußerster Vorsicht zu genießen. Diese Leute sind nicht wie wir. Er lügt, er manipuliert, und seine einzige Freude ist es, sich uns überlegen zu fühlen.«


  »Ein Monster, nicht? Er adoptiert einen Jungen, entführt dessen Zwillingsbruder und zieht ihn im Verborgenen auf und macht aus beiden Mörder. Aber warum? Was ist diesem Kerl widerfahren? Nehmen wir mal an, er wurde von seinem Vater geschlagen, missbraucht und so weiter, und dann? Warum hat man ihm das angetan? Wurde auch sein Vater missbraucht und geschlagen? Ist das eine endlose Geschichte, eine Spirale aus Hass und Gewalt, ohne Anfang und Ende? Wie entstand denn das allererste Monster, woher kam es? Woher kommt das Böse, das einen Menschen eines Tages befällt? Glaubst du, wir haben das alle in uns, wie einen dunklen Teil, den wir mit mehr oder weniger Erfolg unter Verschluss halten?«


  Meats zuckte mit den Schultern.


  »Der Mensch ist böse, er tötet einfach ohne Grund?«, wiederholte Salhindro, als wollte er es nicht glauben.


  »Die Gründe liegen in ihm. Das Böse ist ein Teil der menschlichen Seele, den man nie begreifen wird. Sonst wären wir keine Menschen, sondern Maschinen. Jeder geht mit seinen Geheimnissen durchs Leben, und die Natur bestimmt darüber, ob du gut oder böse oder ein wenig von beidem bist. Ich weiß es auch nicht.«


  Die Lifttüren öffneten sich, und zwei Kollegen traten grüßend aus dem Aufzug.


  »Sag nicht solche Sachen, das deprimiert mich«, gestand Salhindro.


  Sie schwiegen, bis der Lift wieder anhielt.


  »Und Brolin, hast du was von ihm gehört?«


  Salhindro schüttelte den Kopf.


  »Nein. Ich glaube, er nimmt sich vor dem Prozess eine Auszeit. Wie ich ihn kenne, ist er irgendwo weit weg von der Zivilisation, um mit sich Frieden zu schließen.«


  Sie verließen den Aufzug und gingen zum Parkplatz.


  »Glaubst du, er wird weitermachen?«


  »Möglich. Bei ihm weiß man nie. Er ist noch jung.«


  »Das ist vielleicht genau das Problem. Diese Sache hätte ihm nicht passieren dürfen, aber wenn er sich davon erholt, hat er eine viel versprechende Zukunft bei der Polizei.«


  »Eine bessere als du und ich in jedem Fall!«, sagte Salhindro ironisch.


  Meats drückte seine Zigarette an einem Pfeiler aus.


  »Gut, dann bis morgen, Larry.«


  »Ja. Morgen und übermorgen und immer so weiter.«


  So standen sie sich gegenüber, dann klopften sie einander freundschaftlich auf die Schulter, bevor sie sich trennten.
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  Brolin saß auf einem umgestürzten Baumstamm und betrachtete die Landschaft.


  Erstarrten Riesen gleich, standen die Berge in unerschütterlicher Ruhe da, unbeeindruckt von den Kapriolen des Wetters. Eine leichte Brise wehte um Brolins Zelt und erzeugte ein knisterndes Geräusch.


  Brolins Blick fixierte den Horizont.


  Aber seine Gedanken waren woanders, weit weg.


  Warum war Juliette nicht mehr da? Welcher Laune des Schicksals war sie zum Opfer gefallen? Sie hatte von niemandem etwas verlangt, und dennoch hatte sich ihr Leben entschieden, eines Abends, als sie an ihrem Computer saß und mit einem Unbekannten chattete.


  Welche Bedeutung hatte ihr Tod?


  Welchen Sinn konnte man ihm geben?


  Es ist der Reflex eines gläubigen Menschen, den göttlichen Willen hinter der alltäglichen Grausamkeit zu suchen, eine Entschuldigung für das Unentschuldbare zu finden, und einen Grund, um weiterhin glauben zu können.


  Aber vielleicht gab es gar keine Lehre aus alldem zu ziehen. Juliette war eine flüchtige Vision der Liebe gewesen, sein Stückchen Glück im Leben. Sie war das, was er immer hatte finden wollen, ohne es zu wissen, ein Manko, das jeder Mensch auszugleichen sucht, ohne sich dessen bewusst zu sein. Eine Besänftigung der Seele, die nicht mit den kleinen Siegen im Leben vergleichbar ist, eine Erfüllung, wie man sie sonst nirgendwo findet. Ein Anteil des Glücks, leicht erkennbar an dieser flüchtigen Freude, die eines Tages mit größerer Heftigkeit und Intensität hervorbricht als zuvor.


  Brolin hatte diesen Höhepunkt des Lebens entdeckt.


  Er hieß Juliette.


  Was würde die Welt nun noch für ihn bereithalten, welche Überraschung, welche Laune oder welches Wunder? Die Wogen des Lebens würden seine Wunden heilen, wie die Brandung Zeichen im Sand auslöscht. Nur die Schönheit dieser Zeichen würde in seiner Erinnerung zurückbleiben. Juliette würde von jetzt an nur noch eine Erinnerung sein.


  Vielleicht gab es keine Moral. Das Leben selbst hatte womöglich keine. Die Guten sind am Ende nicht immer die Sieger, und die Bösen bleiben manchmal ungestraft. Selbst die Vorstellung von einer göttlichen Strafe war letztlich nur ein Trost für das Gewissen.


  Man musste einfach die Idee von einer gigantischen Welt akzeptieren, mit Milliarden von Menschen, die im selben Augenblick atmen, ein gewaltiges Universum, in dessen Mittelpunkt der Mensch steht. Der Mensch, isoliert in der Galaxie, wie eine »Anomalie« der Natur, ein Wimpernschlag im Kosmos, flüchtig – und doch mit dem Bedürfnis, erfüllt zu sein von dem Gefühl der Daseinsberechtigung, und sei es nur als Sklave einer ungerechten höheren Macht. Ein Sandkorn, ein Bruchteil einer Sekunde, und schon ist alles wieder ausgelöscht. Eine ganzes Menschengeschlecht kann verschwinden, ohne etwas Bedeutsames zu hinterlassen.


  Brolin wurde durch zwei Rehe aus seinen Gedanken gerissen, die aus dem Unterholz traten. Sie blieben stehen und beobachteten ihn mit ihren schwarzen Augen. Ihr Fell kräuselte sich leicht im Wind, und sie bewegten sich vorsichtig, ohne den Menschen aus den Augen zu lassen.


  Dann rieben sie sich an einem Baumstamm und verschwanden wieder im dichten Wald.


  Eine große und zynische Welt, auch grausam.


  Aber mit so viel Schönheit und nur einem einzigen Leben, um möglichst viel davon mitzubekommen.


  Brolin erhob sich. Die Luft war frisch und rein.


  Die Welt lag vor ihm.


  Er breitete die Arme aus, schloss die Augen und atmete tief ein. Er tupfte sich eine Träne vom Augenlid, die dann langsam seinen Finger hinabrann und ins Gras fiel.


  Er wusste, dass sich Juliettes Gesicht bis in alle Ewigkeit in seinen Tränen spiegeln würde wie winzige, in Kristall geschnittene Kameen.


  Er packte seine Sachen zusammen, nahm seinen Rucksack und ging zur Straße, die zum Tal führte.


  Die Welt ist groß.


  Und es gibt noch so viel zu sehen …


  EPILOG


  Staatsgefängnis von Salem, Oregon


  Carter Melington schloss die Luke der Zelle 65, kreuzte das entsprechende Kästchen auf der Anwesenheitsliste an und ging zur nächsten Zelle.


  Die Zelle Nummer 66.


  Den Kerl da drin mochte er nicht. Ein Serienkiller, wie er gehört hatte. Einer von diesen Verrückten, die Frauen die Haut abziehen, so wie man eine Banane schält.


  In den sieben Jahren, in denen er in der Strafvollzugsanstalt arbeitete, hatte Melington immer gerne den Morgenappell gemacht. Das war nicht anstrengend, man brauchte nicht mit Härte gegen die Häftlinge vorzugehen, da sie ihre Zelle nicht verließen, und wenn er sich beeilte, konnte er ein Stündchen in der Küche Pause machen, bevor er sie zum Duschen begleitete. Aber seitdem es den Insassen der 66 gab, war Melington der Appell unangenehm.


  Aus Sicherheitsgründen musste er sich überzeugen, dass die Gefangenen anwesend waren. Dieser Kerl aber beobachtete ihn.


  Es war wirklich unheimlich, wenn dieser Typ seinen Blick auf ihn richtete. Es war, als würde er plötzlich lächeln, und Melington fühlte sich nicht mehr wie ein Gefängnisaufseher, sondern wie ein Hirsch oder eine Gazelle, die von einem Raubtier mit den Blicken verschlungen wird, bevor es seine Beute jagt.


  Dieser Typ verhielt sich so, als sitze er nicht hinter Gittern und als wüsste er nicht, dass er im Gefängnis war, oder als würde er es albern finden und der Tatsache an sich keine Bedeutung beimessen.


  Carter Melington blieb vor der Metalltür stehen.


  Er öffnete die Luke und ließ den Blick durch die Zelle schweifen.


  Und wieder hatte er den Eindruck, sie sei dunkler als die anderen, mit dichteren und größeren Schatten.


  Der Kerl hockte da, die Hände auf den Knien, den Kopf gesenkt.


  Melington hörte genau, dass er irgendwelche Laute von sich gab.


  Er redete.


  »Wärter Melington, sagen Sie diesem Pack, dass ich noch viele andere ausgebildet habe.«


  Carter Melington spürte, wie seine Hände eiskalt wurden. Es hieß, der Insasse der 66 würde nie sprechen.


  »Sagen Sie ihnen, dass Leland und Wayne nur eine Kostprobe waren. Ein Vorspiel des Grauens. Ich habe andere im ganzen Land instruiert. Ich habe mir Zeit genommen und mir viel Arbeit gemacht. Wir werden bald von ihnen hören. Sehr bald.«


  Dann hob er den Kopf und sah dem Aufseher in die Augen.


  Melington schloss die Luke so hastig, dass ihm fast der Stift aus der Hand gefallen wäre.


  Nein, das war unmöglich. Er hatte geträumt.


  Er fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. Er zitterte.


  Er atmete mehrmals tief durch, um das Bild zu verscheuchen, den Zweifel zu vertreiben. Genau, eine verdammte Halluzination! Dein Geist hat dir einen Streich gespielt, mein Lieber! Du musst mehr schlafen und abends nicht so scharf essen!


  Er nahm das Brett mit der Anwesenheitsliste und setzte seine Runde mit unsicheren Schritten fort. Seine Hände waren unangenehm feucht.


  Eine Sekunde lang hatte er geglaubt, Milton Beaumonts Augen würden rot glühen.


  Und in diesem kurzen Moment hatte er seine Seele gesehen.


  Die Seele des Bösen.


  Er ging zur Zelle 67 und schwor, niemandem ein Sterbenswörtchen davon zu sagen.


  Seine Schritte hallten durch den Gang, und er entfernte sich kopfschüttelnd.


  Die Seele des Bösen.


  


  Als er aus dem Boot stieg, lief ihm ein Mann entgegen, der von einem unreinen Geist besessen war. Er kam von den Grabhöhlen, in denen er lebte. Man konnte ihn nicht bändigen, nicht einmal mit Fesseln. Schon oft hatte man ihn an Händen und Füßen gefesselt, aber er hatte die Ketten gesprengt und die Fesseln zerrissen; niemand konnte ihn bezwingen. Jesus fragte ihn: Wie heißt du? Er antwortete: Mein Name ist Legion; denn wir sind viele.


  


  Evangelium nach Markus, 5, 2-9 Zitiert nach:


  Die Bibel, Einheitsübersetzung, Herder Lizenzausgabe der Katholischen Bibelanstalt GmbH, Stuttgart 1980


  ERLÄUTERUNGEN DER FUSSNOTEN


  Seite 95: Beervana, abgeleitet von »Beer«. Name für Portland, wo zehn Prozent des Biervolumens der USA produziert werden.


  Seite 169: Der Bezirksstaatsanwalt, District Attorney, wird gewählt und ist zugleich Anklagevertreter und Staatsanwalt. Er leitet die Untersuchung für den Staat, bringt die Beschuldigungen vor und führt die Anklage. Er ernennt seine Assistenten oder Deputies (Stellvertreter). Er ist Chef der Polizei und der Anklagevertretung und untersteht lediglich dem General Attorney (Generalstaatsanwalt), der auf bundesstaatlicher Ebene diese Position innehat.


  Seite 475: Bureau of Alcohol, Tobacco and Firearms, das ATF ist zuständig für die Einhaltung der gesetzlichen Vorschriften beim Verkauf von Alkohol, Tabak, Feuerwaffen und Sprengstoff. Diese Einheit steht in dem Ruf, sehr gewalttätig zu sein, und oft werden die Agenten mit »Cowboys« verglichen, doch man muss zugeben, dass die Ergebnisse für sich selbst sprechen. Zum Beispiel hatte das ATF nach dem Anschlag auf Präsident Reagan innerhalb von weniger als einer Viertelstunde John Hinckley als Besitzer der Waffe ermittelt, wofür andere Stunden oder Tage benötigt hätten.


  Seite 617: Fairy’s Wear: Bekleidung für Feen, Zauberer und böse Geister; fairy bedeutet umgangssprachlich aber auch Schwuler.


  Seite 716: NRA: National Rifle Association, einflussreiche amerikanische Lobby, die sich für das Recht auf Waffenbesitz einsetzt und sich dabei auf die II. Verfassungsänderung bezieht.


  DANKSAGUNG


  Dieser Roman ist niemandem gewidmet, eine so finstere Geschichte kann man niemandem widmen.


  Mein Dank gilt allen, die die Geduld hatten, mich während des Schreibens zu ertragen. Sie wissen am besten, dass es wirklich nicht einfach war.


  Ich danke auch all jenen, deren Arbeit mir bei diesem Buch eine große Hilfe war: J.D.; R.R.; S.B.; L.M.; Dr.M.D.; Dr.D. L; Dr.P.F.; Dr.G.S.; M.C.; J.L. C.


  Sollten sich trotz der intensiven Arbeit und der langen Stunden, die ich damit verbracht habe, alles zu überprüfen und zu recherchieren, Fehler eingeschlichen haben, so ist das nicht ihr Verschulden, sondern das meine.


  Dieser Roman wäre nicht das, was er ist, ohne die unglaubliche Kompetenz meines Herausgebers und seines Teams. Ihnen allen herzlichen Dank, Sie waren wunderbar.


  Die Zitate der Göttlichen Komödie sind dem Gutenbergprojekt entnommen.


  


  DIE GÖTTLICHE KOMÖDIE aus dem Gutenbergprojekt, übersetzt von Karl Steckfuß. Grundlage der bei Gutenberg verwendeten Ausgabe: VdB Wegweiser, Berlin 1922


  


  Das Zitat auf Seite 250 entstammt:


  DANTE ALIGHIERI: DIE GÖTTLICHE KOMÖDIE


  Übers.: Gmelin, Hermann. Anm.: Baehr, Rudolf. Nachw.:


  Hardt, Manfred. Reclam Verlag, 2003


  


  Bei der Beschreibung der Stadt Portland habe ich mir absichtlich einige Freiheiten genommen – vor allem bei den Tatorten. Die Stadt und ihre Umgebung sind wunderschön, der Rose Garden hingegen ist realistisch beschrieben, und er ist wirklich prächtig. Der Leser möge lieber ihn in Erinnerung behalten als das Rechtsmedizinische Institut oder ein Tal mit tiefen Abgründen … wenngleich es auch die gibt.


  Maxime Chattam


  Edgecombe, 20. Dezember 2001


  maximechattam@yahoo.com


  
    
      
    
  

OEBPS/Images/cover_1.jpg
Maxime Chattam
Die
Teufelsformel

Thriller

Deutsch
von Eliane Hagedorn
und Bettina Runge

GOLOMANN





OEBPS/Images/Chattam.jpg





OEBPS/Images/cover_2.jpg
Maxime

Das Penlgltauramm






OEBPS/Images/cover.jpg
MAXIME CHATTAM

gra mm
riler






